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Für Dad

Waren diese Gewaltmärsche durch Exmoor also doch nicht ganz umsonst.


 

Hope you got your things together, 
Hope you are quite prepared to die, 
Looks like we’re in for nasty weather, 
One eye is taken for an eye.

Well, don’t go around tonight, 
Well, it’s bound to take your life, 
There’s a bad moon on the rise.

Bad Moon Rising 

Creedence Clearwater Revival


Prolog

D

as Quad holperte über das Moor. Das Licht seiner Scheinwerfer erfasste grobe Grashalme, dann bäumte es sich in die Unendlichkeit des Nachthimmels auf. Wie ein Reiter, der mit einem noch nicht zugerittenen Pferd kämpft, rang die Frau um die Herrschaft über das Fahrzeug. Doch statt das Tempo zu drosseln, gab sie kräftig Gas. Stets auf den nächsten knochenerschütternden Buckel gefasst, hielt sie die Knie gebeugt.

Zu ihrer Rechten verschwand in großer Entfernung das oszillierende rote Licht auf der Spitze des Funkmasts hinter einer Bodenerhebung. Schließlich verringerte sie die Geschwindigkeit, und das zornige Brummen des Motors verebbte. Nun waren wieder jene Laute zu hören, die sie überhaupt erst zu ihrem waghalsigen Geländeritt getrieben hatten: das von panischer Angst erfüllte Blöken eines Schafs.

»Nicht noch eins«, murmelte sie und richtete ihren Blick auf die Senke, die rechts von ihr abfiel.

Sie riss den Lenker herum, um mit den Scheinwerfern hineinzuleuchten, doch sie waren zu hoch eingestellt. Eine Drehung des Schlüssels, und mit einem Zittern verstummte der Motor.

Erdrückende Finsternis umgab sie. Sie tastete nach der extrem lichtstarken Taschenlampe hinter dem Sattel. Dann stieg sie, den gelben Strahl vor sich herschwenkend, den Hang hinunter.

In etwa dreißig Meter Entfernung befand sich eine Gruppe großer Felsblöcke. Ein Nachtfalter mit Flügeln so zart wie ein Dunstschleier peilte die Taschenlampe an wie eine Infrarotrakete. Er landete auf dem Bündchen ihres Ärmels, und sie spürte den Hauch des rasenden Flügelschlags auf ihrem Handrücken. Ohne den Falter weiter zu beachten, stapfte sie voran, den Blick auf ein blutbeflecktes weißes Wollbüschel geheftet. Der Falter flog auf, huschte über den zitternden Griff der Taschenlampe und landete auf dem Boden. Sie erreichte die kopfhohen Blöcke, ging um den äußersten herum und leuchtete in die halbkreisförmige Felsformation.

Das Schaf lag auf dem Bauch, sein Kopf hing über die unter die Brust geknickten Vorderbeine. Um die Hinterbeine wickelten sich die Gedärme, glänzend wie frisch gefangene Aale. Als sie näher trat und sich hinhockte, stieg ihr ein beißender Geruch in die Nase. O nein. Das Tier lebte noch. Sie richtete den Strahl der Lampe auf den Fuß des nächstgelegenen Felsblocks. Etwas, um es von seinen Qualen zu erlösen. Einen Stein. Egal was. Das Licht erfasste eine Blutspur, die sich über die steile Sandsteinfläche von oben nach unten zog. Sie wurde sich der Bedeutung dieser Entdeckung gerade bewusst, als das leise Knurren über ihr ertönte. Sie richtete den Lampenstrahl nach oben. 

In diesem Augenblick landete eine schwere schwarze Gestalt auf ihr.
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E

s war stockdunkel im Haus, als Jon Spicer sich nackt und schlaftrunken in das Kinderzimmer schleppte, aus dem das Wimmern kam. Beim sanften Schein des Nachtlichts war die winzige Gestalt im Kinderbettchen kaum zu erkennen.

Sie lag auf dem Rücken, ihr Köpfchen ruckte von einer Seite auf die andere, Ärmchen und Beinchen zuckten in wachsendem Unmut.

Er schaute auf sie hinunter, und während sein Denkvermögen langsam wieder einsetzte, versuchte er die Situation einzuschätzen und zu verstehen, was der Kleinen nicht passte. War ihr kalt? Heiß? War sie nass? Sie wird doch keinen Hunger haben?, überlegte er. Das würde nämlich bedeuten, dass er nach unten musste, um in der Mikrowelle ein Fläschchen zu wärmen.

Eine winzige Faust flog zur Seite, und er hörte das leise Klicken von Kunststoff. Der Schnuller. Sie hat den Schnuller verloren. Mit langsamen, unbeholfenen Bewegungen klopfte er das weiche Baumwolltuch um ihren Kopf herum ab. In diesem Augenblick gab es nichts Wichtigeres auf der Welt, als einen Gegenstand zu finden, der nicht einmal zwei Pfund wert war.

Eine Fingerspitze berührte den Gummisauger. Er nahm den Schnuller und hielt ihn seiner Tochter an die Lippen.

Sofort umschlossen sie ihn, und ein gieriges Nuckeln wurde hörbar.

Er wünschte sich nichts sehnlicher, als in sein Bett zurückkehren und sich wieder tief in Morpheus’ Arme sinken lassen zu können. Bemüht, seinen Dämmerzustand nicht zu verlassen, blieb er mit halb geschlossenen Augen reglos stehen. Doch das Nuckeln ging mit derselben Intensität weiter, und ein winziger entrüsteter Atemstoß bahnte sich seinen Weg an dem Gegenstand im Mund der Kleinen vorbei nach draußen.

Mist, dachte er. Der Schnuller allein tut’s nicht. Sie hat Hunger. Er fand sich damit ab, dass er sie füttern musste. Weitere Abschnitte seines Gehirns nahmen ihren Betrieb auf. Er trat hinaus in die Dunkelheit und ging zur Treppe. Im Schlafzimmer regte sich seine Frau im Ehebett. »Jon?«

»Schlaf weiter«, flüsterte er, denn er wusste, dass seine eigene Müdigkeit nichts war im Vergleich zu der totalen Erschöpfung, an deren Rand seine Frau sich befand. »Holly hat Hunger. Ich mach das schon.«

Das Bett knarrte, als sie sich wieder auf die Matratze fallen ließ. Rasch tappte er die Treppe hinunter.

Punch rührte sich in seinem Korb, als Jon die Küche betrat. »Hallo, mein Dummerchen«, murmelte er und öffnete den Kühlschrank. Schwaches Licht fiel auf den Boden und erfüllte den Raum mit einem gespenstischen Schein.

Er holte ein kleines, bauchiges Fläschchen heraus, das zu drei Vierteln mit der Fertigmilch gefüllt war, die sie benutzten, wenn Alice zu müde war, um Holly zu stillen. Er ließ die Kühlschranktür offen und stellte das Fläschchen in die Mikrowelle. Oben wurde Hollys Quengeln immer lauter. Er schaute aus dem Fenster, sah jedoch nur das undeutliche Spiegelbild seines Kopfes und Oberkörpers auf der schwarzen Glasfläche vor ihm. Ein Gefühl der Schutzlosigkeit befiel ihn. Hinter der dünnen Fensterscheibe konnte alles Mögliche auf ihn lauern, ihn aus der Dunkelheit beobachten.

Mit Unbehagen sah er auf die Uhr an der Wand. Vier Uhr siebenunddreißig. Die Zeit vor Tagesanbruch, perfekt für eine Razzia bei einem Verdächtigen. Die Zeit, zu der die Menschen am tiefsten schliefen, orientierungslos und langsam reagierten, wenn sie durch das Bersten ihrer Haustür aus ihrer Bewusstlosigkeit gerissen wurden. Oder durch das Weinen eines Babys, dachte er mit einem dürren Lächeln.

Über das Surren der Mikrowelle hinweg hörte er das Ticken von Punchs Pfoten auf dem Linoleum. Er schaute hinunter und sah seinen Boxer im Schein des Kühlschranklichts dastehen und unschlüssig mit seinem Stummelschwanz wedeln. »Musst dich wohl auch erst an den ganzen Rummel gewöhnen, was, mein Junge?«, fragte er leise und strich dem Hund über den Kopf. »Ich auch. Ich auch.«

Die Mikrowelle machte »Ping!«, und er nahm das Fläschchen heraus. Am Handgelenk prüfte er die Wärme des Inhalts. »Wir sehen uns in der Früh.«

Er schlug die Kühlschranktür zu. Schon bemächtigte sich die Dunkelheit wieder des Raums.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg Jon die Treppe hoch und kehrte gerade in dem Moment ins Kinderzimmer zurück, als seiner Tochter der Schnuller wieder aus dem Mund fiel. Rasch verwandelte sich das Quengeln in ein Quieken.

»Is’ ja gut«, flüsterte er, schob seine Zeigefinger unter ihre Arme und hob sie aus dem Bettchen, wie immer erstaunt darüber, wie leicht sie war. Er setzte sich auf den gepolsterten Stuhl und legte sie sich in die Armbeuge, während sie mit ihren winzigen Beinchen strampelte.

»Da, bitte, du gieriges kleines Ungeheuer.« Er hielt ihr den Sauger entgegen, und sie nahm ihn sofort in den Mund.

Das Quieken wich einem Gluckern, und sie presste ihre kleinen Fäuste an das Fläschchen.

Gott sei Dank, dachte er und lehnte sich zurück. Er spürte den kühlen Stoff an seinem Rücken. Er betrachtete das kleine Wesen in seinen Armen und sondierte seine Gefühle, wie immer auf der Suche nach der unzerstörbaren emotionalen Bindung, die es da geben sollte.

Doch er fand nichts. Natürlich liebte er die Kleine und wusste instinktiv, dass er sein Leben für sie geben würde, doch dieses reale Gefühl der Liebe, das er empfand, wenn er Alice ansah, und übrigens auch Punch, wollte sich einfach nicht einstellen. Zwar ahnte er, dass da etwas war, wie man eine mächtige Eiche in der Dunkelheit ahnt, doch bis jetzt konnte er dieses Etwas noch nicht ausmachen.

Holly war vor etwas mehr als drei Monaten zur Welt gekommen, und erst jetzt dämmerte ihm allmählich, dass sich das Leben für ihn und Alice ein für alle Mal verändert hatte. Anfangs hatte es sich angefühlt, als sei das Baby eine vorübergehende Unterbrechung ihres gewohnten Alltags.

Die ersten Male war das nächtliche Füttern kein Problem – ein paar Störungen der Nachtruhe waren schließlich kein Beinbruch. Sie hatten sogar vor Erleichterung gelacht, dass es letztendlich gar nicht so schlimm war, ein Baby zu haben.

Doch als die Tage zu Wochen, und die Wochen zu Monaten wurden, wurde ihm langsam klar, dass das, worauf sie sich da eingelassen hatten, eine langfristige Verpflichtung war. Nichts würde mehr sein wie früher. Die Zeiten waren endgültig vorbei.

Er schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Fast fünf. Eineinhalb Stunden Schlaf noch, wenn er Glück hatte, dann war es Montagmorgen, und es hieß, wieder an die Arbeit.

Mist, dachte er und stieß einen Seufzer aus. In dem Fall, an dem er gerade arbeitete, kam er keinen Schritt voran. Einige ältere Homosexuelle waren nachts auf verschiedenen Parkplätzen um Manchester herum tätlich angegriffen worden. Keiner wollte darüber reden, insbesondere die Opfer nicht, sobald ihnen die Sanitäter die harmlosen Schnitt- und Quetschwunden am Kopf versorgt hatten.

Normalerweise hatte die Kriminalpolizei, der er angehörte, mit Fällen dieser Art nichts zu tun, doch der letzte Überfall hatte diesen Fall in der Rangliste der Schwerverbrechen deutlich nach oben befördert.

Den Mitschnitt des Notrufs hatte er deutlich im Kopf. Die Stimme eines Mannes, sie bebte und versagte immer wieder vor Panik.

»Polizei? Ist da die Polizei? Sie müssen herkommen, da wird jemand umgebracht!«

Die Stimme des Telefonisten, ruhig und fest. »Wo sind Sie, Sir?«

»Was? Auf dem Parkplatz. Bei der Sportanlage. Silburn Grove, Middleton.«

»Auf dem öffentlichen Parkplatz am Silburn Grove. Danke, Sir. Wer wird angegriffen?«

»Hören Sie, das weiß ich nicht! Dieser Junge ist bei dem Unterstand auf uns losgegangen. Er hat eine Eisenstange.

O Gott, ich höre jemanden schreien.«

Auch auf dem Band waren die Schreie zu hören, gedämpft und leise im Hintergrund. Jemand in Todesangst.

»Um Gottes willen, machen Sie schnell. Er bringt ihn um.«

»Bitte bleiben Sie ruhig, Sir. Wer wird angegriffen?«

»Oh! Jetzt seh ich ihn, er kommt wieder zurück. Er geht zu seinem Wagen.«

»Wer? Der Angreifer?«

»Alles ist voller Blut!«

»Können Sie das Fabrikat erkennen oder das Kennzeichen?«

»MA03 H und noch was. Ein großer Kombi. Mein Gott, ich weiß nicht, wo der andere ist.« Ein Geräusch an der Hörmuschel, während der Mann sich wahrscheinlich verzweifelt umsah. Sekunden, bevor er auflegte, das Aufheulen eines Motors.

Als der Streifenwagen den Parkplatz erreichte, war kein Mensch zu sehen. Das war ungewöhnlich, denn es war spätabends und dies einer der beliebteren Treffpunkte für Schwule im Raum Manchester. Die Streifenpolizisten hatten den Unterstand mit ihren Taschenlampen abgesucht und bald eine punktierte Linie von Blutspritzern entdeckt, die sich bogenförmig eine Seitenwand hochzog. Da hatte jemand ordentlich etwas abbekommen.

Größere Blutflecken hatten sie dann quer über den Asphalt zu einer Stelle geführt, wo sich hinter Gestrüpp ein seichter, schmutziger Bach verbarg. Alte Reifen, weggeworfene Müllsäcke und ein einsamer Einkaufswagen behinderten den Wasserlauf. Eine Leiche war jedoch weit und breit nicht zu sehen.

Es wurde beschlossen, den tätlichen Angriff der Kripo zu übergeben, und zwei Stunden später erschien Jon am Tatort. An oberster Stelle sah man in diesem Überfall nämlich eine Eskalation der Gewalt, welche – falls nicht bereits geschehen – bis zu Mord führen konnte.

Das Problem war, dass es keine Zeugen gab. Jon hatte Erfahrung mit Fällen, in denen Opfer und Zeugen sich nicht an die Polizei wenden wollten. Man hatte ihn mit der Ermittlung in einem aussichtslosen Fall allein gelassen. Erst wenn es eine Leiche gab, würde er die Mittel und das Personal erhalten, die für einen Durchbruch nötig waren.

Aber immerhin kam er abends pünktlich nach Hause.

Ein Glucksen holte ihn in die Gegenwart zurück. Er sah auf Holly hinunter, die gerade den Sauger ausspuckte. Ihre Arme sanken langsam herab und fielen dann schlaff neben den Körper. Er hielt das Fläschchen gegen das Nachtlicht und erkannte, dass es fast leer war. Du liebe Zeit, die Kleine konnte Milch wegschlucken, als gäbe es kein Morgen.

Seine Mutter hatte das gesehen und es sich nicht verkneifen können, Alice mit verklärtem Blick davon in Kenntnis zu setzen, dass Jon als Baby einen Viertelliter, in wenigen Minuten vernichten konnte. Er jedoch hatte, dachte Jon, bei seiner Geburt beinahe fünf Kilo gewogen. Das kleine Wesen auf seinem Schoß war gerade mal halb so schwer gewesen. Und offensichtlich entschlossen, diesen Rückstand so rasch wie möglich aufzuholen.

Er setzte sie auf, formte mit Daumen und Zeigefinger der freien Hand ein V und legte vorsichtig ihr Kinn hinein. Ihr Arme hingen herab, und er begann, ihr den Rücken zu massieren. Er konnte die kleinen Höckerchen ihrer Wirbelsäule spüren. So winzig. So zerbrechlich. Schließlich gab sie ein paar überraschend laute Rülpser von sich. »Gut gemacht, mein kleines Schweinchen«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf die weiche Wange. Er hob sie hoch und legte sie sanft in ihr Bettchen zurück. Er richtete sich gerade auf, da hörte er von draußen einen Laut, der ihn erstarren ließ.

Das Geräusch, zuerst leise und kehlig, endete plötzlich in einem grässlichen Jaulen, auf dessen animalische Wildheit etwas tief in Jons Innerem reagierte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Das Geräusch wiederholte sich und erstarb dann zu einem furchterregenden Fauchen.

Er trat ans Fenster, hob das Rollo und spähte hinaus in die Schwärze. In der unsichtbaren Wolkendecke hatte sich ein Riss aufgetan, durch den Mondlicht fiel. Auf der hinteren Mauer seines Gartens balancierte eine große getigerte Katze. Sie machte einen Buckel, ihr Fell war gesträubt. Ihre Aufmerksamkeit war von etwas jenseits der Mauer gefesselt.

Jon kam sich vor wie ein Tierfotograf, der die geheimen Interaktionen zwischen den Kreaturen der Nacht beobachtet. Der Anblick von Füchsen war keine Seltenheit mehr in der Gegend, und er spürte eine leichte Erregung bei der Vorstellung, womöglich nur wenige Meter von einem wilden Tier entfernt zu sein, das Straßen und Gassen durchstreifte und im Schutz der Dunkelheit bebautes Gebiet zu seinem Revier machte.

Plötzlich musste er daran denken, was sich vor noch nicht einmal drei Wochen oben auf dem Saddleworth Moor zugetragen hatte. Ein Schauer überrieselte ihn. Die Frau eines Farmers war von einem unbekannten Wesen regelrecht in Stücke gerissen worden, woraufhin sich die ganze Nation in den Wahn eines »geheimnisvollen Untiers« steigerte.

Aus jüngst veröffentlichten Zeitungsartikeln wusste Jon, dass viele Farmen in und um die britischen Nationalparks regelmäßig den Verlust von Schafen zu beklagen hatten. In der Gegend von Bodmin Moor war es Mitte der neunziger Jahre so schlimm geworden, dass das Landwirtschaftsministerium eine wissenschaftliche Untersuchung in Auftrag gegeben hatte, um ein für alle Mal zu klären, ob in den trostlosen Weiten von Dartmoor ein wilder Panther sein Unwesen trieb. Die Studie kam zu keinem Ergebnis, und die Angelegenheit reduzierte sich wieder auf das gelegentliche Sichten großer schwarzer Katzen. Doch in entlegeneren ländlichen Gebieten wurden weiterhin gerissene, ausgeweidete Schafkadaver gefunden.

Die Farm der Suttons in Saddleworth hatte besonders schwer darunter zu leiden, und die Frau des Farmers, um einiges jünger als ihr bereits in die Jahre gekommener Ehemann, hatte es sich angewöhnt, nachts mit einem Quad ihre Weideflächen abzufahren. In jener verhängnisvollen Nacht hatte der Ehemann auswärts übernachtet, weil er im Lake District einen großen Schafmarkt besucht hatte. 

Zahlreiche Zeugen hatten ausgesagt, dass er mächtig einen sitzen hatte, als er nach zwei Uhr früh in sein Hotel gewankt war. Als er am nächsten Tag nach Hause kam, war seine Frau nirgends zu finden. Schließlich war er auf die Heide hinausgegangen, hatte das herrenlose Quad gefunden und dann in einer nahe gelegenen Bodensenke neben den Überresten eines teilweise aufgefressenen Zuchtschafs ihre Leiche entdeckt. Sowohl der Frau als auch dem Schaf war die Kehle herausgerissen worden. Unter den Fingernägeln der Frau fanden sich kurze Strähnen borstigen, schwarzen Haares. Laboruntersuchungen ergaben, dass es sich um Pantherhaar handelte.

Die Katze auf seiner Gartenmauer wich jetzt zurück, ein grauenhafter tiefer Laut drang aus ihrer Kehle. Sie hatte sich wohl vergewissert, dass der Abstand zwischen ihr und dem unsichtbaren Gegner groß genug war, denn sie drehte sich um und sprang auf die angrenzende Mauer.

Dann machte sie sich über das Garagendach des Nachbarn davon. Jon konnte das panische Kratzen ihrer Krallen hören. Die Lücke in der Wolkendecke schloss sich, das Bild verschwand, und Stille senkte sich wieder über den Garten.

Ein schwaches Leuchten breitete sich aus, gerade hell genug, um den schwarzen Horizont vom dunklen Himmel abzugrenzen. Die Nacht ging zu Ende.

Das Wesen verharrte reglos, den Körper in das tundraähnliche Gras der Moorheide gepresst. Vor ihm fiel das Gelände ab, Ginsterbüsche lösten sich in der Dunkelheit rasch auf. Weiter unten am Hang hatten zwei Schafe zu Füßen eines besonders dichten Gebüschs Zuflucht gesucht.

Der Wind drehte sich, und die langen Haare, die dem Wesen aus den Ohrspitzen wuchsen, bogen sich ganz leicht.

Dieser neue Luftstrom wehte von den Ebenen Cheshires herauf, die sich unter ihm ausdehnten. Er brachte interessante Geräusche und Gerüche mit sich. Den Klang von Motoren, den stechenden Geruch von Abgasen, die Nähe von Menschen.

Der Blick des Wesens schweifte über das brachliegende Land und blieb am äußersten Rand der zersiedelten Landschaft hängen, die schließlich in die Weiten der Stadt Manchester überging. Seine Augen verengten sich, und es betrachtete die Lichter, die von Straßenlampen, Autos und den Häusern der Menschen herüberblinkten.
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A

m nächsten Morgen stand Jon vor dem Spülbecken, schraubte Verschlüsse von schmutzigen Milchfläschchen und ließ sie in das warme Wasser fallen. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, und er hob die Hände, um sie sich zu reiben. Doch seine Finger waren voller Seifenschaum, und so musste er die Handballen benutzen. Das verschlimmerte das Brennen nur noch.

Er beugte sich zur Seite und schob sich einen Löffel voll Müsli in den Mund. Dabei fiel sein Blick auf die Fotos, die mit verschiedenfarbigen Magneten an der Kühlschranktür befestigt waren. Ein Bild von seiner Hochzeit. Kauend betrachtete er seine Frau darauf. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Alice hatte ein einfaches, schulterfreies weißes Kleid mit einer hauchzarten Stola gewählt, die im Sonnenlicht schimmerte. Ganz gegen ihre Gewohnheit trug sie das Haar hochgesteckt, mit ein paar seitlich herabfallenden Strähnen.

Sehr zur Enttäuschung ihrer beiden Mütter war es eine standesamtliche Trauung gewesen. Alice wollte nämlich unbedingt noch vor der Geburt des Kindes heiraten, und so kurzfristig war dies die einzige Möglichkeit. Nach einer kurzen Debatte, bei der Jon ständig das Gefühl hatte, dass Alice ihm die richtigen Antworten suggerierte, hatten sie sich für eine weltliche Trauung entschieden. Jon war es egal, ob er kirchlich heiratete, doch seine Mutter ging immer noch jeden Sonntag in die katholische Kirche, und er spürte, wie ihre Enttäuschung wuchs.

Es war ein klarer, angenehm kühler Maitag gewesen, der Himmel zartblau, die Kastanienblüten wiegten sich in der leichten Brise. Ein Tag, an dem man spürte, dass der Sommer sich langsam näherte. Vor der Feier war er nervös gewesen, hatte damit gerechnet, dass der Ernst der Verpflichtung, die sie gleich eingehen würden, sich jeden Augenblick mit Nachdruck bemerkbar machen würde. Doch der erwartete Bombeneinschlag war ausgeblieben, und er war durch den Tag geglitten mit einem Gefühl, als spiele er die Hauptrolle in einem kuriosen Stück.

Für die Feier nach der Zeremonie hatten sie im Marriott in der Nähe von Worsley, wo Alice’ Mutter wohnte, einen Saal gebucht. Eigentlich hätte es ein kleiner, einfacher, nicht allzu teurer Empfang werden sollen, doch ihre Gästeliste war immer länger geworden. Jon musste an die kleine Auseinandersetzung denken, die er heraufbeschworen hatte, als er die Namen seiner Teamkameraden vom Cheadle Ironsides Rugby Club hinzufügte. Was wahrscheinlich auch wirklich keine so gute Idee gewesen war, wie er sich jetzt im Nachhinein eingestand, als ihm die flambierten Sambucas wieder einfielen, die gegen Ende des Abends auf einmal angesagt waren.

Irgendwann im Laufe des Abends, als er kurz mit Alice allein war, hatte er ihr gesagt, wie unwirklich ihm das alles vorkäme, beinahe, als wäre es gar nicht seine Hochzeit. Zu seiner Erleichterung hatte Alice ihm sofort zugestimmt. Auch sie habe das Gefühl, sie träume, hatte sie überschwenglich bestätigt. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich bremsen, um nicht zu sagen, das sei nicht ganz das gewesen, was er gemeint habe. Und so lehnte er sich nur zurück, zündete sich zur Feier des Tages eine Zigarre an und sah grinsend zu, wie Rick, sein Freund und Kollege, Alice bravourös über den kleinen Tanzboden wirbelte.

Er blickte auf den silbernen Ehering an seinem Finger, dessen Anblick ihm noch immer fremd und eigenartig erschien. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder der Spüle zu und schrubbte die Fläschchen mit einer kleinen Bürste.

Als er sich vergewissert hatte, dass sie sauber waren, stülpte er sie in den Fläschchenständer, schob ihn in die Mikrowelle und stellte sie für drei Minuten auf die höchste Stufe.

Mensch, dachte er, womit habe ich eigentlich meine Zeit verbracht, bevor dieses Baby zur Welt kam? Punch saß in seinem Korb und beobachtete geduldig jede von Jons Bewegungen. »Ich weiß, ich bin ja gleich fertig«, sagte er mit einem verschämten Blick zur Tür. Er dachte daran, wie Alice sich immer über ihn lustig machte, weil er mit seinem Hund sprach. Als er sein Müsli aufgegessen hatte, hockte er sich vor die Waschmaschine, holte die feuchten Strampler und Lätzchen heraus und packte sie in einen Plastikkorb. Dann sperrte er die Hintertür auf, trat hinaus in den Garten und hängte die winzigen Wäschestücke auf die Leine.

Die Sonne wanderte gerade vom Ende des Durchgangs herüber in den Garten, und ein horizontaler Streifen orangefarbenen Lichts strich über die Gartenmauer. Punch tappte heraus und begab sich mit der Nase auf dem Boden auf seine übliche Inspektionsrunde. Als er zu der Holztür kam, die in den Durchgang führte, blieb er stehen und begann aufgeregt herumzuschnüffeln.

Jon blickte über die Schulter. »Riechst du was, mein Junge? Da hat sich wer herumgetrieben, stimmt’s?« Er hängte den letzten Strampler auf und eilte in die Küche, um Punchs Leine und seine Jacke zu holen. Kaum hatte er die Holztür aufgesperrt, zwängte Punch sich an seinen Beinen vorbei und lief aufgeregt auf dem gepflasterten Weg auf und ab. Jon blickte sich um. Ihre Mülltonne war umgeworfen und der Müllsack teilweise herausgezerrt worden.

Er war aufgerissen, und die Überreste des Hühnchens, das sie vor zwei Tagen zum Abendessen gehabt hatten, lagen verstreut herum: abgenagte Knochen und zerquetschte Wirbel.

»Scheißfüchse«, murmelte Jon, als er daran dachte, dass er die Unordnung nachher aufräumen musste. Punch beschnüffelte mit gesenktem Kopf eine Stelle an der Mauer des Nachbargartens. Dann drehte er sich jäh um und besprühte sie mit seinem Urin.

»Ist da jemand in dein Revier eingedrungen? Also, Punch, wenn das Vieh in unseren Garten kommt, dann verjagst du es aber.«

Als Punch etwas von »verjagen« hörte, hob er sofort den Kopf und begann mit hängender Zunge, die Mauerkronen abzusuchen. Das war das Stichwort, das Jon benutzte, wenn sie auf ihrer Parkrunde ein Eichhörnchen sichteten. Punch stürzte dann wie ein Verrückter auf das kleinere Tier los.

Jon wusste, dass sein Hund bei dieser Jagd auf ewig zum Scheitern verurteilt war, doch er hatte seinen Spaß dabei, zuzusehen, wie sein Liebling wie wild um einen Baumstamm herumsprang und aufgeregt zu den Asten hoch bellte.

»Na, komm, ich hab nicht viel Zeit.« Er ging ans Ende der Gasse, und die kalte Herbstluft blies ihm den Kopf klar. Auf der Shawbrook Road rollten sich bereits die ersten gelben Blätter ein und fielen von den Bäumen. Jon kickte die Kastanienigel vor sich her und dachte daran, dass es jetzt abends schon um halb sieben Uhr dunkel wurde. In ein paar Tagen würden die Uhren zurückgestellt werden, und dann würde es richtig trostlos werden. Schöne Aussichten!

Fünf Minuten später erreichte er das Gelände der Heaton School und marschierte, Punch an seiner Seite, wie der Vorreiter einer Jagdgesellschaft den Weg entlang, der die Spielfelder voneinander trennte. Als er am Rand des Heaton-Moor-Golfplatzes entlangging, sah er über das taubedeckte Gras hinweg die mit feuchtem Sand gefüllten Bunker. Spinnweben glitzerten in den Ginsterbüschen, die sich in der stillen Morgenluft duckten, und da, wo die Sonnenstrahlen die Baumreihen durchbrachen, waberten Dampfwölkchen empor.

Zehn Minuten später war er wieder zu Hause und schloss die Küchentür auf. Punch wartete geduldig, bis seine Pfoten mit einem alten Handtuch abgetrocknet waren, dann gingen beide ins Haus zurück.

Stille.

Jon zog die Jacke aus, holte einen neuen Müllsack, Kehrichtschaufel sowie Handbesen und ging wieder hinaus, um die verstreuten Knochen im Durchgang zusammenzukehren. Er warf sie in den frischen Sack, schob den zerrissenen hinterher, und kehrte in die Küche zurück. Er machte eine Tasse Tee, ging nach oben und spähte in das im Halbdunkel liegende Schlafzimmer. Alice lag, auf eine Seite gedreht, im Bett, die Decke zurückgeschlagen. Neben ihr lag Hollys winziger Körper, das Gesicht an eine entblößte Brust gepresst. Jon stieg das leicht moschusartige Aroma der Milch in die Nase.

»Schon wieder am Futtern?«, fragte er und stellte den Tee auf den Nachttisch.

Alice lächelte. Ihre Miene war so heiter und gelöst, wie er sie vor ihrer Schwangerschaft nie gesehen hatte. Ein Ausdruck von tiefer Ruhe und Zufriedenheit, den zu sehen ihn immer wieder froh stimmte. »Sie ist aufgewacht, als du mit Punch hinausgegangen bist. Hast du ihm die Pfoten abgewischt, bevor ihr reingekommen seid?«

Plötzlicher Ärger stieg in ihm hoch. Er spürte, dass Alice – jetzt, da das Baby da war – seinen Hund immer mehr ablehnte. Nicht nur war Punch in ihrer Zuneigung gesunken, Jon hatte sie sogar schon dabei beobachtet, wie sie das Tier mit unverhohlener Aversion ansah.

»Na klar. Dann nuckelt sie also schon eine gute Viertelstunde?«

»Wahrscheinlich. Jetzt hat sie aber langsam genug, glaube ich.«

»Das will ich hoffen. Sie hat erst kurz vor fünf mehr als hundertfünfzig Milliliter getrunken.«

Jon fiel auf, dass sie beide, obwohl sie miteinander redeten, nur Augen für die Kleine hatten.

»Hab ich mich doch nicht getäuscht. Ich dachte, ich hätte dich mal rumgehen gehört, aber ich war mir nicht sicher, ob ich nicht geträumt habe.«

Jon setzte sich hin und strich seiner Tochter über den glänzenden, hellen Flaum. Ihr Kopf war so warm, und er verspürte den Drang, die Schuhe auszuziehen und sich zu ihnen ins Bett zu legen. Auf die Arbeit und den Haufen alter geiler Männer zu pfeifen, die es zu schützen galt.

»Was hast du heute vor?«, fragte er.

Alice überlegte einen Augenblick. »Ich dachte, ich könnte nach Manchester reinfahren, um ein bisschen was einzukaufen, dann auf einen Sprung ins Fitness-Studio zum Massieren und in die Sauna, nachher ins Tampopo zum Mittagessen und zum Schluss ins Kino oder ins Theater.

Oder ich bleibe den ganzen Tag hier, mit diesem zahnlosen kleinen Ungeheuer am Busen.«

Jon sah sie an. Erleichtert stellte er fest, dass sie lächelte.

»In Wirklichkeit kommt deine Mutter rüber, und wir gehen in den Park. Vielleicht gehen wir irgendwo auf einen Kaffee. Und vielleicht füttere ich sie sogar in aller Öffentlichkeit«, sagte sie die Augenbrauen hochziehend und auf ihre geschwollenen Brüste hinunternickend.

Jon runzelte die Stirn. »Das ist doch wohl kein Problem, oder?«

Sie hob eine Schulter. »Manche Leute werden da komisch, weißt du. Die meinen, so was sollte man nur hinter verschlossen Türen tun.«

Jon schüttelte den Kopf. »So ein Schwachsinn. Das ist doch das Natürlichste von der Welt.«

Darauf antwortete Alice mit ihrem vornehmsten Akzent:

»Zeugt jedoch nicht von großem Feingefühl, nicht wahr?«

Er schnaubte. Dann fiel ihm der Vorfall im Garten wieder ein. »Hast du die verdammte Katze heute Nacht kreischen hören?«

Alice hatte den Blick schon wieder nach unten gerichtet und konzentrierte sich voll und ganz auf das Baby. »Nein.«

»Mensch, das war vielleicht ein grauenhaftes Geräusch.

Jetzt weiß ich, woher das Wort Katzenjammer kommt.

Die saß auf unserer Gartenmauer, und irgendwas unten im Durchgang hat ihr eine Scheißangst eingejagt.« Er hielt inne. »In welchen Park geht ihr denn?«

»Weiß ich nicht. Stockport Little Moor wahrscheinlich, am Fluss entlang.«

Jon warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Dann passt bloß auf, dass ihr nicht vom Weg abkommt! Was ist, wenn das, was die Katze letzte Nacht so erschreckt hat, das Ungeheuer vom Moor war? Es sind nur dreißig Kilometer bis dahin, und das Vieh könnte auf der Suche nach Frischfleisch von Saddleworth runtergekommen sein.«

Erschrocken sah Alice auf. »Hör auf, Jon! Das ist ja grässlich.«

Ihre Reaktion verblüffte ihn. Er grinste verlegen. »War ja nur Spaß, Ali.«

Schützend legte sie ihre Hand um Hollys Kopf. »War aber nicht lustig. Stell dir vor, du wärst diese arme Frau. Das Letzte, woran du dich erinnerst, ist irgend so ein wildes, schwarzes Ungeheuer, das dir an die Kehle springt. Was tut sich in dieser Sache eigentlich?«

Jon betrachtete seine Frau. So ein Ausbruch sah ihr gar nicht ähnlich. Seit Hollys Geburt hatte er schon mehrere dieser Art beobachtet. Ein kurzes Aufflackern von Betroffenheit, sogar Tränen über die unbedeutendsten Alltagsgeschichten in den Nachrichten. Er zuckte mit den Achseln.

»Die Kollegen draußen in Mossley Brow kümmern sich darum. Anscheinend haben sie einen Experten aus dem Tierpark Buxton hinzugezogen, der da für das Panthergehege zuständig ist. Er berät sie, wie man das Vieh am besten fängt.« Er grinste. »Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass jemand vorgeschlagen hat, ein Fallschirmjägerregiment abzukommandieren, um das Moor mit Lammkoteletts zu bestücken.«

»Ach, das ist doch lächerlich.« Ihre Hand strich über Hollys Scheitel und kehrte dann zu ihrer Stirn zurück. Rhythmisch, beruhigend, obwohl die Kleine gar nicht weinte.

»Da muss es doch eine bessere Methode geben, ihn zu fangen. Solange der da noch rumläuft, ist doch niemand seines Lebens sicher.«

Jon merkte, wie ihm das Grinsen verging. Wo war denn ihr Humor geblieben? Er versuchte, sich zu erinnern, wann er sie zuletzt hatte lachen hören. Solange sie als Kosmetikerin gearbeitet hatte, war sie ständig am Kichern gewesen, hatte den Tratsch aus dem Salon mit nach Hause gebracht, von Melvyns haarsträubenden Heldentaten im Schwulenviertel erzählt. Sie verbrachte zu viel Zeit zu Hause, das war das Problem. Er strich ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht. »He, Ali, warum lässt du Holly nicht bei meiner Mutter, schaust im Salon vorbei und lässt dir die Haare machen? Deine Kollegen freuen sich bestimmt, dich zu sehen.«

»Das ist kein Herrensalon, Jon. Da ist die nächsten Tage sicher alles ausgebucht.« Plötzlich schauderte sie. »Jetzt hast du’s mir verdorben. Wahrscheinlich landen wir im Trafford Centre.«

Jon stellte sich das kolossale Einkaufszentrum am östlichen Stadtrand von Manchester vor. »Da wär mir das Ungeheuer vom Moor noch lieber als die Zombiehorden, die dort durch die Gegend schlurfen. Und ruf Melvyn an. Ich spendier dir den Friseur, einverstanden?«
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ine halbe Stunde später trat Jon Spicer auf dem Parkplatz des Polizeireviers Longsight eine Zigarette aus.

Sehr zu Alice’ Missfallen hatte er wieder zu rauchen begonnen, als er Anfang des Jahres an der Aufklärung der Morde des Schlächters von Belle Vue mitgearbeitet hatte. Diese Ermittlung hatte in einer heftigen Auseinandersetzung mit seinem Vorgesetzten, Detective Chief Inspector McCloughlin gegipfelt. In der hochexplosiven Atmosphäre einer Ermittlung in einer aufsehenerregenden Mordserie wäre ein derartiger Vorfall nicht besonders ins Gewicht gefallen, wäre es nicht bereits der zweite gewesen. Denn schon ein Jahr zuvor hatte es in einer anderen Ermittlung einen ähnlichen Zusammenstoß gegeben.

Die Angelegenheit wurde zwar nicht weiter erörtert, doch als die Ermittler in McCloughlins nächstem Fall benannt wurden, kam es für Jon nicht überraschend, dass er nicht darunter war. Er wurde stattdessen DCI Edward Summerby zugeteilt, einem Mann mit weißem Haar und Übergewicht, der im nächsten Jahr in Pension gehen würde. Jon machte das nicht allzu viel aus – er war mit McCloughlins diktatorischer Art ohnehin nie zurechtgekommen.

Der einzige Nachteil war, dass man Summerby zur Vorbereitung auf seine Pensionierung die weniger anspruchsvollen Fälle zuschob. Und so war es gekommen, dass Jon nun auf dem Weg in eine Nische im Großraumbüro war. Von hier aus versuchte er als Ein-Mann-Team einem Täter auf die Spur zu kommen, der Männer überfiel, die auf der Suche nach anonymem Sex auf Parkplätzen herumlungerten.

Arme Schweine, dachte Jon. Er wusste nur zu gut, dass das gängige Praxis war. Die logische Konsequenz des Lebens in einer Gesellschaft, die trotz all ihrer Annehmlichkeiten viele ihrer Mitglieder isoliert und einsam zurückließ. Die setzten sich dann in ihr Auto und machten sich auf die Suche nach anderen Menschen, denen es ebenso ging.

Jons Nikotinkonsum schwankte. Es gab Tage, an denen er seine Zigaretten kaum anrührte, doch an anderen brauchte er sie dringender als alles andere, um sich in Schwung zu bringen. Du bist einfach müde, sagte er sich, weil er sich nicht eingestehen wollte, dass der Beruf, den er eigentlich so sehr liebte, ihn möglicherweise allmählich langweilte. 

Ein Gähnen unterdrückend, betätigte er die Knöpfe des Getränkeautomaten und sah zu, wie ein dünner Strahl schwarzen Kaffees in den Plastikbecher floss und sich schließlich, wie der Urinstrahl beim Pinkeln, auf ein dünnes Getröpfel reduzierte. Er nahm den Becher und betrat das Großraumbüro.

Auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz zeigte ihm so manche hochgezogene Augenbraue oder ein leicht geneigter Kopf, dass die Kollegen, die an einem Betrugsfall arbeiteten, sein Erscheinen zur Kenntnis genommen hatten. Doch keiner lächelte: DI Spicer schien irgendwie in Misskredit geraten zu sein, und niemand wollte in seinen Dunstkreis geraten. 

Er setzte sich, warf einen Blick in seinen Eingangskorb und schaltete seinen Computer ein. Das wurde nun immer mehr zur täglichen Routine – am Schreibtisch zu sitzen und nichts anderes zu tun, als den Bildschirm anzuglotzen oder Papier hin und her zu schieben.

Die Untersuchung des Tatorts hatte nichts weiter zutage gefördert als die Blutspur. Man hatte eine Probe genommen und die DNS untersucht, doch keine Übereinstimmung in der nationalen Datenbank gefunden. Daraufhin hatte Jon auf dem Parkplatz eine Tafel mit Datum und Uhrzeit des Überfalls sowie seiner Telefonnummer aufstellen lassen, auf der er mögliche Zeugen um sachdienliche Hinweise bat. Das Telefon hatte nicht ein einziges Mal geklingelt.

Eines Abends hatte er sogar selbst dort geparkt und ankommende Autofahrer angesprochen. Es war erstaunlich, wie viele Männer »sich verfahren« hatten, »falsch abgebogen« oder »auf der Suche nach einer Toilette« waren, als er seinen Dienstausweis zeigte.

Als er sich ohne gezückten Ausweis einem Wagen näherte, erwartete ihn der Anblick eines etwa Fünfzigjährigen, der mit weit offenem Hosenstall dasaß. Sein Penis ragte wie ein zusätzlicher Ganghebel in die Höhe. Jon hätte ihn beinahe wegen grob unsittlichen Verhaltens verhaftet. Als er am nächsten Abend wiederkam, war er der einzige Anwesende. Offensichtlich verbreiteten sich Nachrichten in dieser speziellen Bevölkerungsgruppe sehr rasch.

Er überlegte, wie Rick wohl vorgehen würde. DS Rick Saville war sein Partner im Fall des Schlächters von Belle Vue gewesen und hatte die Laufbahn im gehobenen Dienst eingeschlagen. Er besaß ein messerscharfes Auge fürs Detail und die Fähigkeit, bei Befragungen eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Außerdem war er selbst schwul – vielleicht hatte er ja ein paar nützliche Tipps für Jon. Das Letzte, was er von Rick gehört hatte, war, dass er momentan in der Beschwerdestelle in Chester House, dem Polizeipräsidium von Greater Manchester, Dienst tat. Er würde ihn anrufen und sich mit ihm auf ein Bier im Bull’s Head verabreden.

Jon nahm die wenigen Zettel heraus, die in seinem Eingangskorb lagen. Einer davon war die Mitteilung, dass der Anruf bei der Notrufnummer 999 in der Nacht des Überfalls von einem Handy mit Prepaidkarte gekommen war.

Die Chance, den Anrufer anhand seiner Rufnummer ausfindig zu machen, hatte sich damit auf null reduziert.

Seufzend sah sich Jon das nächste Blatt an. Die Bestätigung der Notaufnahme des North Manchester General Hospital, dass in der Nacht des Fünfundzwanzigsten niemand wegen Verletzungen behandelt wurde, die auf wiederholte Schläge mit einer Eisenstange zurückzuführen waren. Genau wie bei allen anderen Krankenhäusern in der Region.

Schließlich nahm er das letzte Blatt zur Hand. Es war der Statusbericht von zwei zivilen Mitarbeiterinnen, die ihm zeitweise aushalfen. Jetzt hatte Jon eine Liste von Fahrzeugen, deren Kennzeichen mit MA03 begannen und außerdem den Buchstaben H enthielten. Davon gab es Tausende.

Viele der im Großraum Manchester registrierten Fahrzeuge waren kleinere Modelle oder Limousinen, dann gab es noch ein paar Geländewagen, und etwa ein Drittel der Autos waren Kombis. Das war die Seite der Polizeiarbeit, die Jon am meisten hasste – das mühselige Abhaken jedes einzelnen Punktes auf einer endlos langen Liste.

Der Anrufer, der die Notrufnummer gewählt hatte, hatte von dem Angreifer als einem Jungen gesprochen, also hatte Jon die Liste der Limousinen nach Fahrern unter fünfundzwanzig abgesucht, die bereits wegen Gewalttaten aktenkundig waren. Es waren vierzehn, doch wie es aussah, hatte jeder von ihnen für die Nacht des Überfalls ein wasserdichtes Alibi.

Danach hatte er seine Mitarbeiterinnen gebeten, alle übrigen Fahrzeugbesitzer auf der Liste anzurufen, die unter fünfundzwanzig und aus der Gegend waren, und sie zu fragen, wo sie sich zur Zeit des Überfalls aufgehalten hatten. Wurden ihre Fragen nur vage oder ausweichend beantwortet, markierten sie die Namen und gaben Jon die Angaben zur Nachverfolgung weiter.

Auf diese Art zu ermitteln, war jämmerlich, und das Ganze wurde noch dadurch verschlimmert, dass die beiden ihm nur selten tatsächlich zur Verfügung standen. Sie wurden nämlich immer wieder von DCI McCloughlin als Verstärkung bei der Verfolgung einer bewaffneten Bande requiriert, die Postämter in Salford terrorisierte. Sein Telefon läutete. »DI Spicer.«

»Jon, hier ist DCI Summerby.«

»Morgen, Sir«, antwortete Jon und setzte sich aufrechter hin.

»Morgen. Ich habe gerade zehn Minuten Zeit, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind. Wollte nur mal hören, wie’s bei euch unten vorangeht.«

Jon verdrehte die Augen. »Bin sofort oben.«

Während er die Blätter in seine Berichtsmappe legte, dachte er an seinen Chef. Zwischen DCI Summerbys Führungsstil und dem seines alten Chefs, DCI McCloughlin, lagen Welten.

Summerby sprach mit leiser Stimme und führte seine Leute auf liberale Art. Er bezog seine Mitarbeiter in seine Entscheidungen ein und ließ ihnen bei Ermittlungen so viel Freiraum wie möglich.

McCloughlin hingegen war barsch und aufbrausend und weitaus despotischer. Er traf seine Entscheidungen allein und erteilte seiner Mannschaft dann die entsprechenden Befehle. Und er konnte es überhaupt nicht leiden, wenn ein Mitarbeiter von der ihm zugeteilten Rolle abwich, wie Jon zu seinem Nachteil erfahren hatte.

Jon ging nach oben und klopfte an Summerbys Tür, bevor er sie öffnete.

»Jon, kommen Sie rein.«

Er trat ein und bemerkte sofort, dass das Fenster trotz der klirrenden Frische der Morgenluft offen stand.

»Herrlicher Tag, finden Sie nicht? Eine Schande, da in einem Büro eingesperrt zu sein«, sagte Summerby und durchschnitt mit einer Hand einen Sonnenstrahl, als er auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs deutete. Plötzlich sah Jon ihn vor sich, wie er Sträucher und Bäume in einem Garten beschnitt. »Obwohl Sie so aussehen, als ob Sie schon auf waren, lange bevor die rosenfingrige Morgenröte über den Horizont strich.«

Jon lächelte schief. Er war sich der dunklen Schatten unter seinen Augen sehr wohl bewusst. »Da haben Sie nicht ganz unrecht«, bestätigte er und fuhr sich durch sein kurzgeschorenes braunes Haar.

Summerby lächelte teilnahmsvoll. »Wie geht’s dem Baby?«

»Gut, danke. Futtert für Gott und Vaterland.« Er betrachtete die Fotos von zwei jungen Männern mit Doktorhut und Talar, die an der Wand hingen. »Ich wette, Sie wissen schon gar nicht mehr, was für ein Horror das nächtliche Füttern war.«

Summerby flocht seine Finger ineinander und sah zur Seite. »Stimmt. Zum Glück erinnert man sich nur an die schönen Momente. Sei’s drum, wie kommen Sie mit diesem Fall voran?«

Jon bemühte sich, seine Stimme nicht allzu pessimistisch klingen zu lassen. »Nicht besonders, Sir. Der Anrufer, der den Überfall meldete, hat ein Prepaid-Handy benutzt, das war also ein Schuss in den Ofen. In keinem Krankenhaus in der Gegend wurde in der fraglichen Nacht jemand wegen eines stumpfen Kopftraumas behandelt. Ich arbeite mich im Moment durch die Kennzeichen, komme aber leider nur langsam voran. Meine Mitarbeiterinnen sind offensichtlich mit der Operation Briefmarke ausgebucht.«

»Diese Geschichte mit den Postämtern? Von McCloughlin?« Summerby sah ein wenig verärgert drein.

Jon nickte.

»Da rufe ich gleich mal an. Dann bekommen Sie eben eine fixe Stundenzahl zugeteilt, wenn dieser Mensch nicht in der Lage ist, sich an Vereinbarungen zu halten.«

Froh über diese Rückendeckung lächelte Jon in sich hinein.

»Was hat der Zeugenaufruf am Tatort gebracht?«

Jon dachte an die verloren am Parkplatz herumstehende Tafel. »Nichts, Sir.«

»Und Ihre eigenen Bemühungen? Waren Sie nicht selbst zweimal auf dem Parkplatz?«

»Auch dabei ist nichts herausgekommen, Sir«, antwortete er und dachte mit Schaudern an die Erfahrung, die er dort gemacht hatte.

Summerby lehnte sich zurück. »Machen Sie trotzdem weiter. Wie lange brauchen Sie noch mit der Kennzeichenliste?«

»Wir haben schon fast alle Fahrzeughalter unter fünfundzwanzig durch. Die letzten nehme ich mir heute vor. Aber wenn wir dabei auf etwas stoßen, dann wäre das wirklich reine Glückssache.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht«, seufzte Summerby.

»Egal, betrachten Sie’s mal von dieser Seite: Das ist der ideale Fall für einen Ermittler mit einem kleinen Baby. Keine Überstunden, kein Herumgerenne. Nützen Sie die Zeit, Jon. Wir machen jetzt noch eine Woche weiter, dann muss ich mich nach etwas anderem für Sie umsehen.«

»In Ordnung, Sir.« Jon stand auf. Wenn mich bis dahin nicht schon der Frust umgebracht hat, dachte er.

Er ging über den Flur entlang und öffnete die Tür zur Haupteinsatzzentrale. Etwa ein Dutzend Kollegen waren am Telefon, Mitarbeiter tippten Berichte, und der Einsatzkoordinator verteilte eine Fülle von Aufgaben an eine Gruppe von Kripobeamten in Zivil.

Gierig ließ Jon seinen Blick über die Weißwandtafeln schweifen und betrachtete die grobkörnigen Standbilder, die die Überwachungskameras von den mit Sturmhauben getarnten Bandenmitgliedern gemacht hatten. Über die Tafeln verteilt waren Fotos der bei sämtlichen Raubüberfällen benutzten Fluchtfahrzeuge.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie McCloughlin ihn aus seinem Büro heraus anstarrte, die Arme in die Hüften gestemmt. Was hast du in meinem Revier zu suchen?, sagte seine Haltung.

Leck mich, dachte Jon und genoss die Aussicht auf den Anruf, den sein ehemaliger Chef demnächst von Summerby erhalten würde. Er sah sich um und erblickte eine seiner Mitarbeiterinnen an einem Schreibtisch in der Nähe.

Sie war ein echter Hingucker, zwischen vierzig und fünfzig, und momentan ellbogentief in Aussageprotokolle vergraben. »Hallo, Pam, wie läuft’s denn so?«

»Pat«, hustete sie, und Jon verfluchte sein mehr als bescheidenes Namensgedächtnis. »Ganz gut. Wir haben einen Haufen Tipparbeit.«

Er hörte die Ungeduld in ihrer Stimme. Offensichtlich belästige ich dich mit meinen unbedeutenden kleinen Anfragen, dachte Jon. »Ist nicht zu übersehen«, bestätigte er in unverändert freundlichem Ton und zog die Liste der Kennzeichen aus seiner Mappe. »Wenn Sie Zeit haben, könnten Sie dann bitte die Halter dieser Fahrzeuge anrufen?«

Sie seufzte tief auf. »Ja. Aber ich weiß nicht, wann ich dazu komme. Hier ist jetzt echt viel los.«

Jon senkte seine Stimme. »Keine Sorge, Sie bekommen bald mehr Zeit dafür. Ich fange schon mal mit diesen hier an.« Er behielt die obersten drei Blätter und ging.

Den Rest des Vormittags telefonierte er sich durch seine Kennzeichenliste und geriet dabei häufig an Anrufbeantworter. Viele waren von Frauen besprochen – Ehefrauen oder Lebensgefährtinnen. Jon hinterließ kurze Nachrichten, in denen er den Mann um baldigen Rückruf bat, ohne einen Grund dafür anzugeben.

Kurz vor der Mittagspause kam Pat mit einem Blatt Papier in seine Nische. »DI Spicer, ich glaube, ich habe da etwas für Sie.«

»Schießen Sie los«, antwortete er, und lud sie mit einer Handbewegung ein, sich auf den freien Stuhl ihm gegenüber zu setzen.

»Also, DCI McCloughlin hat uns angewiesen, heute Vormittag Ihre Anrufe zu erledigen.« Sie sah ihn mit einem Blick an, der Bände über die Art und Weise sprach, wie McCloughlin diesen Auftrag erteilt hatte. »Egal, die Antworten dieses Mannes klangen irgendwie merkwürdig.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Jon und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch.

»Also, ich habe angefangen wie immer. Dass ich von der Greater-Manchester-Polizei bin und dass wir in einem Überfall ermitteln, der letzten Donnerstagabend auf dem Parkplatz am Silburn Grove verübt wurde. Da hat er mich sofort gefragt, woher ich seine Telefonnummer habe.«

»Und?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ein Wagen mit einem ähnlichen Kennzeichen wie seinem beim Verlassen des Tatorts beobachtet wurde. Aber mir war klar, dass er nur Zeit schinden wollte. Als ich ihn fragte, ob er einen Kombi fahre, begann er, auf den Schutz seiner Privatsphäre zu pochen, und dann legte er auf.«

Zum ersten Mal seit Tagen spürte Jon, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. »Wie alt klang er Ihnen?«

»Nicht ganz jung. Schwer zu sagen, vierzig oder darüber.«

»Wirklich?« Die Antwort kam überraschend für Jon. Der Anrufer bei der Notrufnummer hatte den Täter als jungen Kerl beschrieben, nicht als jemanden über vierzig. Vielleicht haben wir das Opfer des Überfalls aufgestöbert, dachte er, und nahm ihr das Blatt ab. Neben einem Namen ziemlich weit unten auf der Liste prangte ein großer Stern.

Derek Peterson 

Burman Street 5

Clayton

»Das ist großartig, Pat, danke.«

»Sollen wir weitertelefonieren? DCI McCloughlin hat gesagt, wir sind Ihnen für den ganzen Vormittag zugeteilt.«

»Nein, es ist sowieso gleich Mittagspause. Ich melde mich, wenn ich noch etwas brauche.«

Sie ging. Jon loggte sich in die landesweite Polizeidatenbank ein und gab Derek Petersons Namen und Adresse in das Suchfeld ein. Einen Augenblick später erschien die Akte des Mannes auf dem Bildschirm. Geburtsdatum 1956. Dann war er also siebenundvierzig. Jons Blick wanderte prüfend nach unten. 1993 eine Strafe wegen grob unsittlichen Verhaltens. Vor zehn Jahren war er verhaftet worden, weil er sich zwischen den Bäumen in der Nähe eines Kinderspielplatzes entblößt hatte. Jon spürte, wie seine Lippen angeekelt zuckten. Daraufhin hatte man ihn auf die Liste der Sexualstraftäter gesetzt. Der Vorfall hatte ihn seine Arbeitsstelle in einer Jugenderziehungsanstalt gekostet. Jon merkte, dass er daraus sofort den Schluss zog, der Mann sei pädophil. Im Jahr nach seiner Verurteilung hatte er die Polizei von seinem Umzug in die Burman Street informiert. Danach gab es keine Gesetzesverstöße mehr, und so wurde sein Name fünf Jahre später aus dem Strafregister gelöscht. Nun loggte sich Jon bei VISOR ein, dem Register gewalttätiger Sexualstraftäter in Manchester. Kein Eintrag.

Jon spürte, wie sich seine Schultermuskulatur anspannte, als er den Telefonhörer packte und die Nummer des Mannes eintippte. Mittendrin hörte er auf. Na schön, dachte er, der Typ mag ja vielleicht ein heruntergekommener Perversling sein, aber er ist auch das Opfer eines brutalen Überfalls.

Er legte auf und atmete tief ein und aus. Mit dieser Einstellung würde er nicht weit kommen. Er musste seine eigenen Ansichten zurückhalten und sich bei der Befragung des Mannes von Professionalität und Anteilnahme leiten lassen, wenn er auf seine Kooperation hoffte. Wie würde Rick damit umgehen? Hinfahren und persönlich mit dem Mann reden. Genau das würde er tun. Er würde sich hinsetzen und das Ganze behutsam angehen. Also gut, dachte Jon, nahm seine Jacke und ging zur Tür.
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ür die Fahrt nach Clayton brauchte Jon eine halbe Stunde. Derek Peterson wohnte am Ende einer tristen, anonymen Häuserreihe. An der Ecke lungerten Jugendliche herum und sahen einem ihrer Kumpel zu, der mit einem Minibike die Straße hinauf- und hinabbrauste. Jon sah, dass die Gegend am Rande des Verfalls entlangtaumelte. Die meisten der winzigen Vorgärten waren ungepflegt, und in einem überwucherte langes Gras einen kaputten Kühlschrank. Einige Häuser waren mit Brettern verschlagen. Die alten Anwohner verließen langsam die Gegend, neue ließen auf sich warten.

Er parkte vor dem Haus Nummer fünf und machte sich wie immer Sorgen, dass irgendein Idiot den Wagen beschädigen könnte, sobald er ihm den Rücken zuwandte.

In Petersons Einfahrt stand ein Volvo-Kombi und sein Kennzeichen stimmte in Zahlen und Buchstaben mit dem überein, was der anonyme Anrufer durchgegeben hatte.

Jon besah sich die Fassade des Hauses. Die meisten Vorhänge waren zugezogen, und der Blick ins Wohnzimmer wurde von einer schmutzig gelben Netzgardine verhindert. Wetten, dass es drinnen schummrig und muffig ist, sagte er zu sich selbst, als er seinen Dienstausweis zückte und an der Tür klingelte. Die Gardine zu seiner Rechten bewegte sich, doch bis er den Kopf gewandt hatte, hing der Stoff schon wieder so reglos da, als habe er sich seit Jahren nicht gerührt.

Jon klopfte dreimal laut an die Tür. Ich gehe hier nicht weg, verkündete der barsche Ton, und Sekunden später hörte er Geräusche hinter der Tür. Das Schloss knirschte, und die Tür öffnete sich einen winzigen Spalt. Darin erschien ein Gesicht mit grauer, schlaffer Haut. Ein Auge war teilweise zugeschwollen, das andere huschte nervös von Jon zu den Burschen an der Straßenecke hinter ihm. »Ja?«

Jon spürte, dass er mit Diskretion wohl am ehesten etwas erreichen würde. Er hielt seinen Ausweis eng vor der Brust und sprach mit gesenkter Stimme. »Derek Peterson? Ich bin DI Spicer von der Greater Manchester Police. Könnte ich kurz hereinkommen?«

Die Tür bewegte sich nicht. »Um was geht’s?«

»Ich glaube, das wissen Sie, Sir. Eine Kollegin von mir hat Sie wegen eines Vorfalls auf dem Parkplatz am Silburn Grove angerufen.«

Der Mann seufzte und zog die Tür ein Stück weiter auf.

Nun wurde eine hässliche Beule auf seiner Stirn sichtbar, die von einer frischen Kruste überzogen war. Er spähte auf die Straße. »Sind Sie in einem Streifenwagen gekommen?«

»Nein, Sir, in meinem eigenen. Der steht direkt vor Ihrem Haus.«

Peterson schien ein wenig erleichtert, und Jon vermutete, dass er nicht wollte, dass die ganze Nachbarschaft etwas von diesem Besuch mitbekam. »Da klaut es doch hoffentlich keiner?«, erkundigte Jon sich in dem Bemühen, so etwas wie eine Beziehung aufzubauen.

Der Mann schnaubte, als wolle er sagen: Kommt drauf an, ob Sie Glück haben.

Jon machte eine Handbewegung. »Vielleicht unterhalten wir uns lieber drinnen weiter?«

Die Tür schwang auf, und Jon betrat die Diele. Wie erwartet war die Luft im Haus zum Schneiden. Es stank nach frittiertem Essen und verdreckten Teppichen. Peterson ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen alten Sessel fallen, ohne Jon einen Stuhl anzubieten.

Der Fernseher lief. Das Nachmittagsprogramm, kaum zu unterscheiden von dem Schwachsinn, der abends gesendet wurde. Peterson wirkte apathisch und dennoch wie ein Schwamm, der alles aufsaugte.

Jon schaltete das Gerät aus. Er war nicht bereit, mit der Flimmerkiste um die widerwillige Aufmerksamkeit des Mannes zu buhlen. Das Zimmer war nur spärlich erleuchtet, und Jon überlegte, ob das Licht vielleicht gedimmt war, doch als er die Umrisse der unzähligen toten Fliegen in dem verdreckten Lampenschirm sah, wurde ihm klar, dass diese Befragung im Halbdunkel durchgeführt werden musste.

»Derek«, begann Jon, setzte sich und zog einen Notizblock samt Stift hervor. »Ziemlich böse Verletzungen, die Sie da haben. Haben Sie die anschauen lassen?«

Der Mann antwortete nicht. Das Gejaule des Minibikes auf der Straße schwoll zu einem Crescendo an, als es am Haus vorüberraste.

Jon zuckte mit den Schultern. »Was ist letzten Donnerstag auf dem Parkplatz passiert? Bei der Notrufzentrale ging ein Anruf ein, da war von einem schweren Überfall die Rede.«

Peterson starrte noch immer auf die leere Mattscheibe.

»Eigentlich nichts.«

»Eigentlich nicht? Jemand hat Sie in die Mangel genommen. Und zwar ziemlich gründlich, so wie Sie aussehen.«

Peterson ließ ein Handgelenk über die Armlehne hängen.

»Er hat sich auf mich gestürzt. Hatte irgendeine Waffe in der Hand. Was das war, weiß ich nicht.«

»Der Anrufer sprach von einer Eisenstange.«

Jetzt sah Peterson Jon an. Offenkundig beunruhigte ihn, wie viel Jon zu wissen schien. »Ja, könnte sein.«

»Und er hat Sie damit ins Gesicht und auf den Kopf geschlagen? Nach Ihren Verletzungen zu urteilen, könnte das durchaus schwere Körperverletzung sein. Haben Sie sich im Krankenhaus untersuchen lassen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Darf ich fragen, warum nicht? Egal, was Sie auf diesem Parkplatz zu suchen hatten, Sie wurden Opfer eines schweren Vergehens. Sie haben das Recht, sich Hilfe zu holen, sei es medizinische oder polizeiliche.«

»So schlimm ist es ja nicht. Und was würden Sie denn schon tun?« Ein vorwurfsvoller Unterton schwang in der Frage mit, und Jon spürte, dass Derek Peterson die Polizei nicht als seinen Freund und Helfer betrachtete.

»Wir müssen den Mann finden, der dafür verantwortlich ist, Derek. Wenn auch die anderen Überfälle auf sein Konto gehen, muss man ihn aufhalten, bevor er jemanden umbringt.«

Peterson drehte seine Handfläche nach oben, ein müder Versuch, seiner Verbitterung Ausdruck zu verleihen. »Ich kann auf Aufmerksamkeit gut verzichten. Sie haben doch bestimmt meine Akte gesehen.«

Nach Bestätigung suchend sah er Jon an. Der nickte.

»Die Schweine hier in der Gegend, wenn die das über mich rausfinden, verjagen sie mich von hier. Schmierereien an der Haustür, Ziegel durch die Fenster. Alles schon passiert, und wo wart ihr da?«

Jon fiel die Adressänderung in Petersons Akte wieder ein. Er hätte gerne tief Atem geschöpft, fand jedoch die Aussicht, die verpestete Luft hier drinnen tiefer als unbedingt nötig einzuatmen, wenig verlockend. »Derek, was infolge einer früheren Beschuldigung passiert ist, dafür kann ich mich nur entschuldigen, aber jetzt brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Vergessen Sie’s«, erwiderte Derek und griff nach der Fernbedienung. Verärgert musste er feststellen, dass das Gerät ganz ausgeschaltet war.

»Gibt es denn gar nichts, was Sie mir als Beschreibung mitgeben können? Mehr verlange ich gar nicht von Ihnen. Wie alt war die Person, die Sie angegriffen hat? War sie größer als Sie?«

Peterson drehte die Fernbedienung in seiner Hand. Dann fasste er einen Entschluss und setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Mitte zwanzig. Bisschen größer als ich. Kräftig gebaut.«

»Also eins achtzig oder drüber?«

»Nicht ganz so groß wie Sie.«

Jon war eins fünfundneunzig. »Also zwischen eins fünfundachtzig und eins neunzig?«

Peterson nickte.

»Und Sie haben gesagt, er war kräftig gebaut? Wie einer, der Krafttraining macht? Typ Bodybuilder?

»Wie Sie, würde ich sagen. Machen Sie Krafttraining? Damit Sie groß und stark sind, wenn Sie mal wieder ein bisschen Gewalt anwenden müssen?«

Jon ließ diese Bemerkung unkommentiert. »Was ist mit seinen Haaren?«

»Ganz kurz, wieder wie Ihre.«

Jon hielt beim Schreiben inne. Vielleicht führte ihn Peterson nur an der Nase herum. »Was hatte er an, Sir?«

»Och, keine Ahnung. Eins von diesen Oberteilen mit Kapuze. Rot, glaub ich.«

»Woher wissen Sie, dass es eine Kapuze hatte?«

»Na, weil er sie über den Kopf gezogen hatte.«

Hab ich dich!, dachte Jon und kehrte zu seinen Notizen zurück.

»Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass er kurzes Haar hatte. Wie konnten Sie das denn erkennen, wenn er die Kapuze aufhatte?«

Damit hatte er Peterson aus dem Konzept gebracht. »Sie rutschte ihm runter, als wir kämpften.«

»Sie haben mit ihm gekämpft? Ich dachte, er hätte ihnen nur ein paar übergezogen und sei dann weggerannt? Als Sie mit ihm gekämpft haben, wie lief das ab?«

Petersons Blick wanderte zum Fernseher zurück. Er brach den Blickkontakt ab. Wappnete sich für eine Lüge.

»Ich habe eine Hand gehoben und ihm die Kapuze vom Kopf gezogen. Ich glaube, das hat ihn kirre gemacht, und da ist er weggerannt.«

»Dann haben Sie also sein Gesicht gesehen?«

»Hm, flüchtig vielleicht.«

Jon ließ ihn nicht aus den Augen, sein Stift schwebte schreibbereit über dem Notizblock.

»Ein Gesicht wie tausend andere. Weiß. Keine besonderen Kennzeichen.«

»Schmales oder rundes Gesicht? Markante Nase? Große Augen? Kleine Augen? Weit auseinander- oder eng zusammenstehend?«

Peterson winkte ungeduldig ab. »Das konnte ich doch nicht erkennen. Ging ja alles viel zu schnell.«

»Wie schnell? Er schlug auf Sie ein. Wie oft? Zweimal? Dann kämpften Sie miteinander, und dann rannte er weg?«

»Ja, das war eine Sache von Sekunden.«

»Aber, Sir, ich habe die Aufzeichnung des Anrufs gehört, der in dieser Nacht einging. Der Anrufer hatte Zeit, zu seinem Wagen zurückzukehren, die Notrufnummer zu wählen und auf eine Verbindung zur Polizei zu warten.

Ich konnte im Hintergrund jemand schreien hören. Der Anruf hat gute zwanzig Sekunden gedauert.«

Peterson rutschte auf seinem Sitz nach vorn und rieb sich mit der Fernbedienung den Nacken. Die Bewegung wirkte unnatürlich, und Jon war klar, dass sein Gegenüber Verwirrung vortäuschte. »Was weiß denn ich? Jemand hat mich überfallen, verdammt noch mal. Vielleicht habe ich ja geschrien.«

»Auch das mit dem Blut macht mir Kopfzerbrechen. Da war eine Spur, die von dem Unterstand zu einem kleinen Bach führte. War das Ihre?«

»Nehme ich an.« Jon sah, dass Peterson ein Gedanke kam.

»Ja, das stimmt. Ich bin ihm nachgerannt. Und er durchs Wasser davon. Vielleicht habe ich ja geschrien, als ich hinter ihm herrannte.«

»Dürfte ich eine DNA-Probe von Ihnen nehmen? Das ist nur ein Mundabstrich, den wir dann mit den Proben vom Tatort vergleichen können.«

Peterson wirkte äußerst unangenehm berührt. »Muss ich das machen lassen?«

»Nein, Sir, das wäre eine völlig freiwillige Geste Ihrerseits, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen.«

Peterson schüttelte den Kopf. »Ich traue dem Ganzen nicht. Das erinnert mich zu sehr an Big Brother.«

Trotz seines Abscheus vor dem Mann, der ihm da gegenübersaß, war Jon geneigt, ihm beizupflichten. Übereinstimmungen der DNA bewiesen nur, dass Blut oder sonstige Körperflüssigkeiten von jemand Bestimmtem stammten. Sie waren kein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass dieser Jemand an einem Tatort gewesen war. Dass Leute für Verbrechen eingesperrt wurden, die begangen zu haben sie bestritten, war nichts Neues. Wenn aber der Nachweis für die Schuld einer bestimmten Person davon abhing, dass praktischerweise deren DNA am Tatort gefunden wurde, dann beschlich Jon stets ein ungutes Gefühl – er wusste, dass die Versuchung, jemandem etwas anzuhängen, dann riesengroß war.

»In Ordnung, Sir«, lenkte er ein. »Noch eine allerletzte Frage. Der Anrufer. Ich nehme an, dass Sie mit ihm zusammen waren?«

Peterson verdrehte die Augen zur Decke.

»Ist das ein Ja?«

»Ja.«

»Können Sie mir etwas über ihn erzählen?«

Peterson sah Jon an. »Abgesehen davon, dass er eine kahle Stelle oben auf dem Kopf hatte, kann ich nur sagen, dass seine Blaskünste höchstens Mittelmaß waren.«

Der Satz geht an dich, dachte Jon. Mehr will ich gar nicht hören. Er stand auf, zog eine seiner Karten heraus und reichte sie Peterson. »Rufen Sie mich ruhig an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte. Und ich würde mir diese Verletzungen von einem Arzt anschauen lassen.«

Peterson überflog Jons Karte. »Mach ich.« Er hob eine Hinterbacke und steckte die Karte in die Gesäßtasche.

Auf dem Rückweg nach Longsight ging Jon das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Peterson log, so viel stand fest. Aber warum? Jon konnte ja verstehen, dass der Mann nicht in die Sache verwickelt werden wollte. Die Lokalpresse – und nicht nur die – liebte Verbrechen umso mehr, wenn dabei auch noch ein bisschen dreckiger Sex im Spiel war. Peterson wusste das aus eigener leidvoller Erfahrung.

Aber wozu diese unglaubwürdige Personenbeschreibung? Jon hatte das Gefühl, dass das Ganze mehr war als ein wahlloser, blindwütiger Überfall. Immerhin sah es nicht so aus, als sei der andere Mann ebenfalls angegriffen worden. Hatte es der Täter nur auf Peterson abgesehen gehabt?

Jon fuhr auf den Parkstreifen, griff nach seinem Handy und tippte sich durch das Adressbuch, bis er zu Rick Savilles Nummer kam. »Rick, hier ist Jon Spicer. Wie geht’s dir?«

»Jon! Schön, dich zu hören. Nicht schlecht. Und dir?«

»Alles bestens.«

»Und Alice und das Baby?«

»Ja, auch denen geht’s gut. Wir haben uns noch immer nicht dran gewöhnt, nachts zum Füttern aufzustehen.

Aber wahrscheinlich gewöhnt man sich nie daran. Hör mal, bist du im Moment sehr im Stress?«

Rick seufzte und senkte dann die Stimme. »Überhaupt nicht. Das, was ich jetzt gerade mache, ist fast vorbei, Gott sei Dank.«

»Was war das noch mal? Beschwerden oder so was?«

»Genau. Und ich habe selbst auch ein paar Beschwerden.

Das war Scheiße zum Quadrat.«

Jon grinste. »Na, dann habe ich ja vielleicht was für dich, was ein bisschen interessanter ist. Nämlich der Fall, an dem ich gerade dran bin.«

»Worum geht’s da?«

Jon bemerkte den Müll, der über den Grünstreifen verstreut war. Leere Chipspackungen, eine Plastikflasche, ein Turnschuh ohne Schnürsenkel. Dreckschweine. »Tätlicher Angriff auf einen Typ auf einem Parkplatz in der Nähe von Middleton.«

»Ah ja, ich habe den Artikel in der Samstagszeitung gesehen.«

»Es gibt einen Zeugen für diesen Überfall, den muss ich finden.«

»Habt ihr euch mit Stonewall und True Vision kurzgeschlossen?«

»True was?« Er tastete im Handschuhfach nach einem Stift.

»True Vision. Das ist eine Webseite, die wir eingerichtet haben, damit die Leute Hassverbrechen melden können.«

»Wirf Ist das eine Gruppe, bei der du mitmachst?«

»Ja. Wird auch Polizei genannt.«

»Kein Scheiß? Wir haben eine Webseite für Anzeigen dieser Art? Warum sagt mir das keiner? Und wie war noch mal der andere Name, den du gerade genannt hast?«

»Stone … Aber hör mal, soll ich gleich mal zu dir nach Longsight kommen?«

»Ja, das wär super. Wann kannst du da sein?«

»So in einer halben Stunde?«

Derek Peterson wartete, bis der Polizist die Haustür hinter sich geschlossen hatte, dann stand er auf und trat ans Fenster. Durch die Bewegung fing seine Kopfwunde wieder an, wie verrückt zu hämmern, und während er den Polizisten durch die verdreckte Gardine hindurch beobachtete, drückte er in dem fruchtlosen Versuch, den Schmerz zu dämpfen, die Finger einer Hand gegen die Schläfe.

Scheißbullen, überall mussten sie ihre Nase reinstecken. Es war nicht zu fassen, der Typ vom Parkplatz hatte ihnen seine Autonummer gegeben. Das war wieder einmal typisch. So ein Glück hatte nur er. Der Polizist ging zu seinem Auto, das er am Straßenrand geparkt hatte, und sah es prüfend an. Peterson hoffte, dass das Gesocks da draußen ihm wenigstens ein Seitenfenster eingeschlagen und das Handschuhfach ausgeräumt hatte, doch der Bulle schien sich überzeugt zu haben, dass nichts beschädigt war.

Typen wie der ließen das Handschuhfach wahrscheinlich überhaupt gleich offen, um potenziellen Dieben zu zeigen, dass es darin nichts zum Stehlen gab, und befolgten damit ihren eigenen, ach so vernünftigen Rat zur Verbrechensverhütung. Zelebrierten ihr langweiliges Spießbürgerdasein und hielten sich von A bis Z an die Buchstaben des Gesetzes. Bitte schön, ihre Sache, für ihn war das jedenfalls nichts. Wie auch, wo doch seine sexuellen Vorlieben ihn vor dem Gesetz schon zum Verbrecher stempelten? 

Der Wagen fuhr weg und Peterson wandte sich vom Fenster ab. Dämmrig und still war es im Zimmer ohne die Geräusche des Fernsehers. Er schaltete ihn wieder ein und ließ sich in seinen Lehnstuhl sinken, doch bald kehrten seine Gedanken wieder zum Abend des Überfalls zurück.

Der kleine Penner mit seiner Brechstange. Wie zum Teufel hatte der ihn aufgestöbert? Und wie hieß er noch mal? Er konnte sich nicht erinnern, im Laufe der Jahre hatte es so viele seinesgleichen gegeben – fahler Teint, ein paar Pickel, lächerlicher Anflug von Bartwuchs. Keine Ähnlichkeit mit den schönen, braungebrannten Jungen aus seinen Träumen. Aber man nahm eben, was man bekommen konnte, auch wenn es nur so ein armseliges Klappergestell war ohne Hintern in der Hose, das sich vom Leben schon so hatte unterkriegen lassen, dass es nicht einmal mehr versuchte, Einfluss darauf zu nehmen, was mit ihm geschah.

Das war es, was ihn so verwirrte. Als er noch in der Erziehungsanstalt gearbeitet hatte, hatte er darauf geachtet, sich nur an die heranzumachen, bei denen er spürte, dass sie den Mund halten würden. Die mit diesem besonderen trüben Blick, die Autoritäten und deren Gebote schon lange nicht mehr in Frage stellten. Oft, wenn er sie alleine erwischte, hatte ihn ihre bereitwillige Unterwürfigkeit überrascht. Mit der Zeit hatte er verstanden, dass das die Jungen waren, die alles andere schon hinter sich hatten – den Onkel, den älteren Bruder, den Freund der Babysitterin. Jemand anderes hatte sie schon zugeritten, was ihm die Sache enorm erleichterte.

Aber der hier hatte offensichtlich beschlossen zurückzuschlagen, wenn auch erst mit mehrjähriger Verzögerung.

Peterson starrte zu Boden und versuchte, die Situation einzuschätzen, in der er sich nun befand. Dem Burschen hatte er eine Lektion erteilt. Und was für eine. Er hatte ihn entwaffnet und einen Arm mit einem Griff nach hinten gedreht, den er im Heim benutzt hatte, um einen Jungen in Bückstellung zu bringen. Der Typ trug natürlich einen Jogginganzug, ihm die Hose runterzuziehen, war ein Kinderspiel gewesen. Dann hatte er ihn mit der Metallstange bearbeitet und ihm dabei zum wiederholten Mal erklärt, wie wichtig es für ihn sei, nicht auf dumme Ideen zu kommen. Als er mit ihm fertig war, war der Junge nur mehr ein heulendes Häufchen Elend, erniedrigt und von neuem gebrochen. Der würde seinen Mund nicht aufmachen, dafür würde sein Schamgefühl sorgen.

Doch der andere Mann auf dem Parkplatz war etwas anderes.

Wie viel der Kretin wohl mitbekommen hatte? Peterson hatte angenommen, dass er abgehauen war, sobald der Typ mit der Eisenstange aufgetaucht war. Aber vielleicht hatte er ja eine Weile zugesehen und war erst dann zu seinem Wagen gerannt und hatte die Scheißbullen angerufen. War der Name der Anstalt gefallen? Er hatte ihn bestimmt nicht erwähnt, und soweit er sich erinnern konnte, der Junge auch nicht. Solange sich der Zeuge nicht meldete, hatte die Polizei nicht mehr als seine Autonummer. Selbst wenn sie den Jungen ausfindig machten, was würde groß passieren? Er hatte nicht den geringsten Beweis für das, was vor Jahren geschehen war.

Peterson drückte die Aus-Taste auf der Fernbedienung und warf sie auf das Sofa. Auf seinen Blowjob hatte er in jener Nacht verzichten müssen, und das frustrierte ihn. Lustlos stapfte er die Treppe hoch und schaltete den Computer in seinem Schlafzimmer ein. Auf der Liste seiner Favoriten klickte er die Seite an, die er brauchte, und ging ins Forum, um herauszufinden, ob für später in der näheren Umgebung etwas geplant war.

In den Beiträgen ging es darum, dass die Polizei sich auf dem Parkplatz am Silburn Grove umsah. Anscheinend war von dem Polizisten die Rede, der gerade bei ihm im Wohnzimmer gesessen hatte. Neugieriges Riesenvieh.

Peterson überflog die Kommentare und blieb bei einem hängen, der vorschlug, auf einen Parkplatz in der Nähe auszuweichen. Jemand sagte, er würde heute Abend dort hinfahren, und ein anderer hatte sofort geantwortet, dass auch er da sein würde.

Peterson fügte seinen eigenen Kommentar hinzu und loggte sich dann auf streetmap.co.uk ein, um herauszufinden, wo genau der Daisy Nook Country Park lag.
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on hatte sich eben mit einem Becher Kaffee hingesetzt, als Rick zur Tür hereinkam. Er ließ seinen Blick durch das Großraumbüro schweifen. Jon hob die Hand. Während Rick auf ihn zukam, hatte Jon Zeit, dessen schicken Anzug und das modisch zerzauste Haar sowie den Becher eines angesagten Cafés zu taxieren, den er in der Hand hielt. »Trinkst du noch immer diese gequirlte Scheiße mit dem Schokopulver oben drauf?«

Rick lächelte: »Trinkst du deinen noch immer schwarz wie einer von den ganz Harten?«

Jon stand auf, und als sie sich die Hände schüttelten, wandten sich die übrigen Polizisten im Raum wieder ihren Bildschirmen zu.

»Du siehst gar nicht so fertig aus«, meinte Rick und glitt auf einen Stuhl.

»Echt?«, erwiderte Jon, der sehr wohl wusste, dass die violetten Schatten unter seinen Augen in der Zwischenzeit so tief in seine Haut eingedrungen waren wie Tätowierungen.

»Na gut, das war gelogen. Du siehst Scheiße aus. Glücklich, aber Scheiße.«

»Dank dir.« Jon probierte seinen Kaffee und verbrannte sich beinahe die Oberlippe. »Herrgott! Dieser Automat erhitzt das Wasser wohl mit einem Atomreaktor oder so was.«

Rick schlug die Beine übereinander und trank einen Schluck aus seinem eigenen Becher. »Ich würde das Zeug nicht einmal anrühren, wenn sie mir Geld dafür böten. Du hast also einen Zeugen für den Überfall?«

Jon nickte. »Da, kannst ihn dir anhören.«

Er holte einen Kassettenrekorder aus der untersten Schublade seines Schreibtischs. Die Kassette mit der Aufzeichnung des Notrufs steckte bereits darin.

Den Blick auf die gegenüberliegende Wand geheftet, hörte Rick sie sich an. »Klingt ekelhaft. Überprüft ihr die Kennzeichen, die dem des Täters ähnlich sind?«

»Schon erledigt. War aber nicht der Täter, der weggefahren ist, sondern das Opfer.«

»Ihr habt ihn gefunden?«

»Heute Morgen. Wohnt in Clayton. Das Problem ist, er verarscht mich, was den Typen betrifft, der ihn überfallen hat. Ich glaube, die beiden kennen einander. Wenn ich den Anrufer fände, wäre das eine Riesenhilfe.«

Rick stellte seinen Becher ab. »Ihr habt euch also nicht mit Stonewall oder True Vision in Verbindung gesetzt?«

Jon spreizte die Finger. »Nie von denen gehört. Ich habe auf dem Parkplatz eine Tafel mit einem Zeugenaufruf aufgestellt und an einem Abend ein paar Männer angesprochen, die dort in ihren Autos saßen. Nichts.«

Rick zog eine Augenbraue hoch. »Du hast dich auf dem Parkplatz rumgetrieben? Ich wette, das war interessant.«

Jon sah zu Boden. »Kann man wohl sagen. Wenn du mich fragst, ich weiß nicht, was so toll daran ist, auf Parkplätzen rumzumachen.« Er blickte auf. »Das ist doch, als bettelten sie darum, eins übergezogen zu bekommen. Warum tun sie sich das an?«

Rick seufzte. »Sie betteln nicht darum, verprügelt zu werden. Würdest du das auch behaupten, wenn dort ein Kerl mit seiner Freundin im Wagen vögelt?«

»Wohl eher nicht.«

»Bei heterosexuellen Paaren ist es also in Ordnung, wenn sie sich ein bisschen auf einem leerstehenden Parkplatz amüsieren, nur bei Schwulen nicht?«

Jon lehnte sich zurück. »Is ja gut, reg dich ab! Aber du musst zugeben, dass die Leute bei zwei Männern eher Anstoß nehmen. Außerdem fahren die da nicht paarweise hin, sondern jeder für sich, auf der Suche nach anonymem Sex. Warum machen die das?«

Rick zuckte mit den Achseln. »Wegen des Kicks, nehme ich an. Ich steh da nicht drauf, falls es dich interessiert.«

Jon schüttelte rasch den Kopf. Nein, aber worauf dann?

»Und was ist mit dir und Alice? Seid ihr zwei nie in Versuchung gekommen, euch mal in Gottes freier Natur zu vergnügen?«

Die Erinnerung an einen Sonntagnachmittag auf einem abgelegenen Berg im Lake District blitzte in Jons Kopf auf, und unwillkürlich musste er lächeln. »Kann schon sein, aber ich kenne sie seit ewig und drei Tagen.«

»Aber manchen Leuten geht’s genau darum: den anderen nicht zu kennen. Insbesondere, wenn sie sich noch nicht geoutet haben. Für die ist Anonymität das Wichtigste überhaupt.« Er warf einen raschen Blick auf den Computer.

»Was ist?«, fragte Jon. Er wusste, dass seinem Freund gerade eine Idee gekommen war.

»Dafür gibt’s eine ziemlich umfangreiche Community. Alles in Zusammenhang mit Dogging, über das in letzter Zeit so viel geschrieben wurde.«

»Dogging? Ich dachte, dabei geht’s um Männer, die anderen Paaren beim Autosex zusehen?«

»Ursprünglich schon, aber heutzutage gehört es mehr zur Swingerszene. Da machen alle möglichen Leute mit. Logg dich ein, ich zeig’s dir.«

Jon tippte sein Passwort ein und rutschte mit seinem Stuhl zur Seite, um Rick an seinen Computer zu lassen. Rick ging ins Internet und tippte »Swinger’s Haven« in das Suchfeld.

Eine Homepage erschien, in der Mitte ein Text, am Rand eine Navigationsleiste mit mehreren Menüpunkten untereinander. Jon beugte sich vor, um zu lesen, was darauf stand.

Ehefrauentausch. Swinger Café. Chatroom. Forum. Dogging UK. Persönliche Seiten. Sexualhygiene. Glossar. Kontakt.

»Wer betreibt denn diese Seite?«, fragte Jon und griff nach seinem Kaffee.

»Weiß der Himmel. Ich habe vor einiger Zeit davon gehört, sie aber bisher noch nicht besucht.« Er klickte »Dogging UK« an, worauf sich ein Fenster mit einer Karte von Großbritannien öffnete.

»Und los geht’s«, murmelte Rick und klickte das Gebiet Manchester an. Ein neues Fenster ging auf, und eine Liste von Orten in und um Manchester erschien. Rick scrollte nach unten und blieb bei einem Balken mit dem Namen »Middleton« stehen.

Jon überflog den Text. »Der Parkplatz unten am Silburn Grove ist abends nach neun meistens eine gute Dogging-Adresse. Besonders beliebt bei Schwulen.« Er schüttelte den Kopf. Rick kehrte zur Homepage zurück und klickte auf »Forum«. Dann wählte er »Nordwesten«.

Allgemeine Diskussionen, Neuigkeiten und Chats für Swinger und Dogger im Nordwesten. Bitte keine Beiträge über konkrete Treffen, dafür gibt’s den Chatroom.

Rick klickte auf den Link, und eine Seite mit einer Art Tabelle erschien. In jeder Zeile auf der linken Seite war eine Eintragung zu erkennen.

Bist du neu und brauchst Hilfe? Fotos von Marks und Jos Einführungsparty.

In der Zwickmühle? Hier findest du Rat. Mein neuer Busen!

Rick scrollte schon zu den unteren Einträgen weiter, bevor Jon noch die ersten gelesen hatte. »Warte mal. Ich kapier gar nix.«

Rick sah ihn an. »Das ist nur ein ganz gewöhnliches Internetforum. Hast du so was noch nie benutzt?«

»Nein.«

»Alles klar. Schau her. Hier ist das Diskussionsthema.«

Rick zeigte auf das oberste linke Kästchen. »Bist du neu und brauchst Hilfe?« Er fuhr mit dem Finger über die Zeilen daneben. »Der Autor war TopCat, der Eintrag wurde 9532-mal angesehen und 376-mal beantwortet. Die letzte Antwort stammt von Fair Maid, heute fünfzehn Uhr vier.«

Jon sah auf die Uhr. »Das war vor sechs Minuten.«

Rick nickte. »Irgendjemand ist immer eingeloggt. Siehst du?« Er zeigte auf eine Textzeile am unteren Ende des Bildschirms. »Insgesamt sind zweiundsiebzig Benutzer online, neunundzwanzig sichtbare, elf versteckte und zweiunddreißig Gäste.«

»Und alle im Nordwesten?«

»Nicht unbedingt. Aber wenn du den Chatroom dieser Region aufsuchst, dann bist du wahrscheinlich aus der Gegend. Wir sind einer von zweiunddreißig Gästen. Wenn wir ein Thema hinzufügen wollen, müssen wir uns bei der Seite registrieren und Mitglieder werden.«

»Ein Thema hinzufügen?«

Rick seufzte. »Ist nicht ganz dein Ding, dieses Cyber-Zeug, was? Stell es dir vor wie das Schwarze Brett bei euch im Rugbyclub. Nur dass das hier ein Club von Leuten ist, die auf Parkplatzsex stehen. Wir können sozusagen einen Zettel hinhängen und fragen, ob jemand was über den Überfall am Silburn Grove weiß.«

Jon schlug sich mit dem Handballen auf die Stirn. »Tut mir leid, Kumpel, gleich bin ich runter von der Leitung.«

»Gut. Es ist dein Computer, also solltest du dich registrieren lassen.«

Jon blickte verlegen zu den anderen Kollegen im Raum.

»Ich will mich da aber nicht verewigen, zum Teufel!«, entgegnete er.

Rick sah auf den Bildschirm, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Könnte sein, dass es dich trotzdem schon gibt. Schau dir mal diesen Beitrag an. Polizist am Silburn Grove. Letzten Freitag um einundzwanzig Uhr achtundvierzig eingestellt.«

»Scheiße. Was bedeutet das?«

»Sehen wir mal nach.« Rick klickte auf das Kästchen und eine neue Seite ging auf.

Vorsicht. Nach dem gestrigen Überfall am Silburn Grove hat die Polizei ein besonderes Interesse an diesem Ort entwickelt. Bin gerade hingefahren, kommt doch so ein Bulle daher und stellt mir Fragen. Solange der da rumschnüffelt, schlage ich vor, dass wir auf den Parkplatz am Daisy Nook Country Park umziehen. Der ist sowieso abgelegener. Pub-Dog.

Hab ihn auch gesehen! Riese mit Stoppelhaar? Hatte mir schon Hoffnungen gemacht, da zückt er seinen Ausweis!!! Tall’n’Hairy.

Ich weiß, was du meinst. Hatte auch gehofft, er würde was anderes zücken. PubDog.

Dann also der Parkplatz am Daisy Nook. Bin heute Abend um zehn da, wenn jemand was erleben will. SXi.

Bis dann. Angel-from-Heaven. Ebenso. Mr. P.

Jon wusste, dass sein Gesicht knallrot war. Wenigstens hatte der mit dem ausgepackten Schwanz keinen Beitrag geschrieben. Er trank langsam von seinem Kaffee und wartete, dass die Röte wieder aus seinem Gesicht wich.

Ricks Versuch, sich das Grinsen zu verbeißen, scheiterte kläglich. »Du scheinst ja kolossalen Eindruck gemacht zu haben.«

»Sehr witzig«, gab Jon zurück, der es noch immer nicht über sich brachte, seinem Kollegen ins Gesicht zu sehen.

»Im Internet verbreiten sich Nachrichten wie ein Lauffeuer.«

»Wie wahr. Samstagabend tauchte da kein einziger Wagen mehr auf. Jetzt weiß ich auch, warum.«

Rick klickte auf die vorgehende Seite zurück. »Es gab zwar nur vier Antworten, aber zweiundachtzig Benutzer haben sich die Beiträge angesehen. Ich finde, wir sollten einen Zeugenaufruf hineinstellen.«

Jon rutschte auf seinem Stuhl herum. »Kannst du das machen? Ich komme mir vor wie der letzte Depp, dass ich da rumgesessen und die Leute verscheucht habe. Vielleicht könntest du ja sagen, dass du ein Kollege bist, der auch am Fall arbeitet.«

Ricks Finger schwebte über der Maus. »Gut. Dann gehen wir’s an.«

Er klickte auf »Registrieren«, akzeptierte die Mitgliedsbedingungen und kam zu einem Bildschirmformular. »Wir brauchen einen Benutzernamen. Wie wär’s mit Big Jon?«

Jon schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Nehmen wir doch Slick Rick.«

Sein Kollege grinste. »Vielleicht bleiben wir lieber bei der Wahrheit.« Er tippte »DS Saville« ein. Dann gab er ein Passwort und seine E-Mail-Adresse ein, füllte das Formular fertig aus und klickte auf »Abschicken«.

Ein Fenster ging auf und teilte ihm mit, dass eine Bestätigung an seine E-Mail-Adresse geschickt worden sei. Rick schloss das Fenster, loggte sich in sein E-Mail-Konto ein, öffnete die Mail mit der Bestätigungsnummer, die dort auf ihn wartete, folgte dem Link, der ihn auf die Webseite zurückbrachte, und gab die Nummer ein. »So, jetzt sind wir ein neues Mitglied. Was willst du sagen?«

Punkt halb sechs machte Jon seinen Computer aus. Auf dem Weg zur Tür spürte er, dass einige seiner Kollegen ihn mit neidischen Blicken bedachten. Keiner von ihnen sah aus, als käme er früh nach Hause.

Er war schon fast draußen, als er eine Stimme hinter sich hörte. »Der Kollege vorhin. Hat der was von schwulem Sex gefaselt?«

Jon drehte sich um. Der Sprecher lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sein Schmerbauch sprengte beinahe die Knöpfe seines Hemds. Mehrere andere sahen hämisch grinsend herüber.

»Und wenn?«, fragte Jon zurück.

»Und wieso? Ist er vielleicht auch einer von diesen Hinterladern?« Der Kerl sah seine Kumpel an und fand die gesuchte Zustimmung in ihren Blicken.

Jon spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Auf einmal hatten diese feigen Arschlöcher den Schneid gefunden, über Rick zu lästern. Er trat näher an den Stänkerer heran.

»Warum? Hast du ein Problem damit, Fettwalze?«

Er hielt Blickkontakt, bis der andere wegsah. »Na also, mein ich doch auch.« Damit verließ er den Raum.

Als er kurze Zeit später die Eingangstür aufstieß und sein Haus betrat, empfing ihn ein köstliches Aroma. Stimmen im Wohnzimmer. Die von Alice und seiner Mutter. Punch äugte vorsichtig um die Ecke, schnaubte entzückt und kam ihm entgegengesprungen. Jon hockte sich hin und umfasste mit beiden Händen den Kopf seines Hundes, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Dann richtete er sich auf und ging ins Wohnzimmer. Alice saß auf dem Sofa und hatte Holly an der Brust. Die Falten eines weiten violetten Pullis bedeckten das saugende Baby zur Hälfte.

Er sah zu seiner Mutter hinüber, die auf der Kante eines Sessels saß. »Ich warte schon seit zwanzig Minuten darauf, sie zu knuddeln. Nicht mal du hast so lange genuckelt.«

Er musste lächeln. Seine Mutter war keine eins sechzig groß, und die Leute taten sich immer schwer mit der Vorstellung, dass sie jemanden von Jons Größe hervorgebracht haben sollte. Obgleich schon Mitte sechzig, war sie in bester körperlicher Verfassung und voller Vitalität. Ihre Augen glänzten, und ihre Haut war erstaunlich glatt. Nur ihr Haar passte nicht zu ihrer jugendlichen Erscheinung, die weißen Strähnen, die vor ein paar Jahren langsam aufgetaucht waren, hatten sich inzwischen vermehrt und verliehen der rotbraunen Naturfarbe einen silbrigen Glanz.

»Mary hat uns einen Lammauflauf gebracht«, sagte Alice und sah hoch. Ihr Gesicht wirkte müde.

»Ach, nicht der Rede wert.« Seine Mutter winkte ab. Ihr Blick ruhte noch immer auf Holly. »Ist sie jetzt fertig?«

Alice sah einen Augenblick auf die Wand gegenüber. »Ich glaube.«

Woher, zum Teufel, weißt du das, fragte Jon still, den die Geheimnisse der Mutterschaft ständig vor neue Rätsel stellten.

Sofort sprang Mary hoch und riss Alice die Kleine beinahe von der Brust. »Da bist du ja, du goldiger Wonneproppen«, gurrte sie. Geübt hob sie Holly hoch und brachte sie mit atemberaubender Geschwindigkeit dazu, ihr Bäuerchen zu machen. Dann legte sie sich Holly auf die Schulter. »Riechen sie nicht einfach wunderbar in diesem Alter?«, fragte sie leise und plazierte nach jedem Wort einen Kuss auf Hollys Nacken.

Jon fühlte einen Druck an den Beinen und sah hinunter.

Punch blickte hoffnungsvoll zu ihm auf.

»Bringst du bitte diesen blöden Hund raus? Der rennt schon die ganze Zeit wie ein Gefangener auf und ab«, sagte Alice.

Jon sah auf seine Frau hinunter. Blöder Hund? Vor ein paar Wochen war er noch unser großes Baby. »Gut, dann mach ich das gleich, wenn du nichts dagegen hast.«

»Mach mal.« Alice’ Blick verirrte sich nicht einmal andeutungsweise in Punchs Richtung.

Jon sah aus dem Fenster. Das Tageslicht schwand rasch. Es schien schon ewig her, dass es noch bis zehn Uhr abends hell gewesen war. »Was treibt Dad?«, fragte er, während er seine Krawatte lockerte.

Mary machte ein betont finsteres Gesicht. »Da war irgendein Rugbyspiel im Fernsehen. Keine Ahnung, wer spielt, Salford Red Socks oder so.«

Jon grinste. Er war sich sicher, dass seine Mutter den Namen des Rugbyclubs absichtlich falsch ausgesprochen hatte – immerhin hatte ihr Mann dort gespielt, bevor alles professionalisiert wurde.

Er hatte Spaß daran, wie sein Vater und er sich wegen dieses Sports ständig gegenseitig frotzelten. Sein Vater spielte Rugby League oder auch Dreizehner-Rugby, eine Version des Spiels, die durch die Männer verbreitet worden war, die in den Minen, Fabriken und Docks der Region geschuftet hatten.

Jon hingegen hatte die Aufnahme ins örtliche Gymnasium geschafft, und das war der Grund, warum er die andere Variante spielte, Rugby Union oder Fünfzehner-Rugby.

Diese Rugbyart war im Süden des Landes am weitesten verbreitet und wurde gemeinhin mit den Nobelschulen Englands in Verbindung gebracht. Sein Vater ließ keine Gelegenheit aus, ihn damit aufzuziehen, dass die Weicheier aus dem Süden nur deshalb Union spielten, weil sie die Keile nicht aushielten, die bei League ausgeteilt wurden. Oft beschlich Jon der Verdacht, dass er nur deshalb mit solcher Härte auf dem Rugbyfeld zugange war, um seinem Vater das Gegenteil zu beweisen. Er war schon Mitte zwanzig, als es ihm dämmerte, dass sein Vater wahrscheinlich von Anfang an genau das mit seinen Sticheleien bezweckt hatte.

Er zog seine Laufsachen an und steckte den Kopf noch einmal ins Wohnzimmer. »Bleibst du zum Essen bei uns, Mum?«

»Nein, dein Vater wartet sicher schon auf seines. Ich muss gleich weg.«

»Soll er sich doch selbst was kochen.«

Sie sah ihn an. »Dein Vater könnte sich nicht mal ein Ei kochen.«

Könnte er wohl, wenn du ihn je in deine Küche ließest, dachte Jon und gab ihr einen Abschiedskuss.

Ein paar Minuten später hatte er die Spielfelder der Heaton School erreicht, ließ den Hund von der Leine und sah zu, wie der davonpreschte, hinein in die Abenddämmerung, irgendeiner Geruchsspur hinterher. Kaninchen wahrscheinlich, die den Rand des Golfplatzes besiedelten.

Jon lief an den Begrenzungen der Spielfelder entlang, denn dort waren soeben die Straßenlampen zum Leben erwacht.

Er bemerkte einen gezackten Umriss, der immer wieder über seinem Kopf durch die Luft huschte. Fledermäuse, die auf der Jagd nach den in den Bann des Lampenscheins geratenen Insekten herabstießen.

Als Jon das Ende des Golfplatzes erreicht hatte, tauchte Punch aus dem Zwielicht vor ihm auf, die Zunge hing ihm aus dem Maul. Sie rannten ihre übliche Strecke zu Ende und waren eine halbe Stunde später wieder zu Hause.

Jon duschte und aß etwas, dann setzte er sich zu Alice aufs Sofa. Der Fernseher lief mit leise geschaltetem Ton, doch eigentlich galt ihrer beider Interesse hauptsächlich Holly, die auf der bunten Decke vor ihnen auf dem Boden lag.

Jon fand es unglaublich, wie etwas so Winziges solch eine gewaltige Anziehungskraft auf ihre Augen ausüben konnte. Die Schwerkraft selbst hatte sich verlagert, und der Mittelpunkt des Universums befand sich jetzt in ihrem Wohnzimmer.

»Es ist nicht zu fassen, was da drüben vor sich geht.«

Jon sah seine Frau an. Offenbar hatte etwas auf der Mattscheibe ihre Aufmerksamkeit erregt. Auch er sah nun hin und erblickte irgendeinen Minister, der die Akte der Barbarei anprangerte, die Terroristen im Irak verübten.

»Sie köpfen Geiseln. Warum?«

Jon stützte den Kopf auf die Sofalehne und seufzte. Wie konnte man die Motivation für solch einen Akt erklären?

»Was sind das für Menschen?«

Er rieb sich die Schläfen. Damit wollte er sich jetzt nicht befassen. »Ich suche nicht nach Entschuldigungen, Alice, aber nicht jeder Iraker ist davon überzeugt, dass das Land gerade befreit wird. Für viele Iraker sind diese Terroristen Freiheitskämpfer. Wir sind in ihr Land einmarschiert, vergiss das nicht.«

Alice setzte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. »Das ist genau das, was ich nicht verstehe. Man hat uns gesagt, die Iraker würden unsere Truppen bejubeln und den Weg ihrer Panzer mit Blumen bestreuen. Wir würden ihre Herzen und ihren Verstand durch unser besonnenes Vorgehen und unser zivilisiertes Verhalten erobern. Was ist so zivilisiert an dieser Shock-and-Awe-Taktik? Wenn man in gerade mal zwei Nächten Tausende von Raketen auf eine dichtbevölkerte Stadt abwirft?«

Jon hörte, wie sie sich immer mehr aufregte, je länger sie redete.

»Ich hab ein Foto gesehen, Jon. Ein kleiner irakischer Junge, der von seinem Vater in ein Krankenhaus getragen wurde. Dem fehlte die Schädeldecke. Herrgott, das war noch ein Baby.« Sie machte eine Handbewegung Richtung Fernseher. »Wenn wir ihre Babys umbringen, was meinst du, wie’s ihnen dabei geht?«

Grobkörnige Bilder von Männern, deren Gesichter hinter rot-weiß karierten Tüchern verborgen waren, flimmerten nun über den Bildschirm.

»Morgen werden sie die nächste Geisel umbringen, wenn unsere Truppen sich nicht zurückziehen. Wie können Menschen nur so grausam zueinander sein?«

Als er die Tränen in ihren Augen sah, angelte sich Jon die Fernbedienung und schaltete um. »Ali, schau dir so was doch nicht an, wenn es dich so aufregt.«

»Was? Nicht anschauen und so tun, als ob’s das gar nicht gäbe? Das ist doch keine Lösung.«

»Das hab ich nicht gemeint. Nur … ich weiß auch nicht.

Mach dir nicht so viele Gedanken darüber.«

Sie wischte ihre Tränen weg. »Wahrscheinlich hast du recht. Es ist nur so furchtbar tragisch.«

Jon lehnte sich mit der Stirn an ihre Schläfe. »Du bist müde, Liebling. Schlaf doch ein bisschen. Ich mache ihr das nächste Fläschchen.«

»Macht’s dir nichts aus?« Sie sah auf Holly hinunter, die noch immer fest schlief. »Sie wird wahrscheinlich so um Mitternacht wieder was wollen.«

»Ja, kein Problem. Bis später.«

Alice glitt vom Sofa und krabbelte zu der Kleinen hinüber, senkte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. Dann stand sie auf und ging zur Tür.

»Und was ist mit mir?«, fragte Jon und sah erwartungsvoll zu ihr hoch. »Es gab Zeiten, da bist du nie ins Bett gegangen, ohne mich zu küssen.«

»Oh, tut mir leid. Hab ich ganz vergessen«, antwortete sie und beugte sich vor.

Während ihre Lippen sich berührten, musste er daran denken, wie auch er in der Rangordnung ihrer Gefühle gesunken war. Als sie sich aufrichtete, ließ er seinen Blick über sie gleiten. Die schlaflosen Nächte hinterließen langsam Spuren auf ihrem Gesicht. Nichts Dramatisches, eher ein beinahe unmerkliches Dahinschwinden ihrer früheren gesunden Frische. Auch ihr Haar schien davon betroffen, es wirkte trocken und hatte viel von seinem Glanz verloren.

»He, hast du einen Termin bei Melvyn ausgemacht?«

Alice’ Hand fuhr hoch zu ihrem Pony, sie strich sich die Haare aus den Augen. »Wieso? Sehe ich schon so vogelscheuchig aus?«

Er lächelte. »Aber wo! Wär eben mal eine Abwechslung, sonst nichts. Außerdem hast du die Bande seit Hollys Geburt nicht mehr gesehen.«

»Ich weiß nicht, ich fühle mich noch immer wie ein Walross.«

Er sah, wie ihre Hand zu ihrem Bauch wanderte und die Finger durch den weiten Pulli hindurch die Fleischrolle betasteten, die von der Schwangerschaft noch übrig war.

»Nun mach aber mal halblang, Ali, du siehst gut aus. Die paar Kilos hast du auch bald runter, insbesondere wenn du stillst. Ich meine, du solltest dir einen Termin geben lassen. Geht auf meine Rechnung, denk dran.«

»Und was ist mit Holly?«

»Nimm sie doch mit. Mein Gott, die werden sich gar nicht mehr einkriegen, wenn sie sie sehen.«

Ihr Lächeln wirkte nicht natürlich. »Gut, ich überleg’s mir.«

Als sie das Zimmer verlassen hatte, schlich Punch herein, machte einen vorsichtigen Bogen um das Baby und ließ sich in der Ecke nieder, aus der er sein Herrchen im Auge behalten konnte. Jon wechselte von einem Kanal zum nächsten und stoppte, als er sah, dass auf Channel Five American Werewolf anfing.

»He, Punch, das ist ein Superfilm«, sagte er und schlug die Beine übereinander.

Er sah sich den Vorspann an. Eine Einstellung nach der anderen zeigte düstere, abweisende Moorlandschaften, die Hänge der höheren Berge in Wolken gehüllt. Seine Gedanken wanderten zurück zu den jüngsten Ereignissen oben auf dem Saddleworth Moor, und der Eindruck, den der Film ihm nun machte, war um einiges intensiver.

Die zwei jungen amerikanischen Rucksacktouristen kletterten von der Ladefläche des Schaftransporters und marschierten in das abgelegene Dorf. Im Slaughtered Lamb, dem örtlichen Pub, bereiteten ihnen die Einheimischen einen frostigen Empfang.

»Willkommen in Yorkshire«, murmelte Jon vor sich hin und fragte sich, wo genau der Film gedreht worden war.

Nach der erlittenen Abfuhr wanderten die Amerikaner wieder hinaus ins Moor. Als das grauenerregende Heulen die Dunkelheit zerriss, stellten sich Punchs Ohren auf, und er sah sich um.

»Ist nur die Glotze, mein Junge«, erklärte Jon leise lachend. Er bemerkte, wie seine Lider langsam schwer wurden.

Sekunden später griff die Bestie an, riss den einen Wanderer in Stücke und dem anderen die Wange auf, bevor die Dorfbewohner sie niederschossen. Dann erwachte der Überlebende in einem Londoner Krankenhaus. Es dauerte nicht lange, dann begann er von Wäldern zu träumen und davon, wie er auf der Jagd nach Wild zwischen den Bäumen dahinpreschte.

Jon spürte, wie auch ihn langsam der Schlaf übermannte. Er setzte sich auf, entschlossen, nicht vor der Szene einzunicken, in der Jenny Argutter duschte, während im Hintergrund Van Morrison sang, dass dies eine fabelhafte Nacht für einen Mondtanz sei.

Kurz darauf war die Luft um ihn herum von Kiefernduft erfüllt, und er blickte hinauf in ein dichtes Dach von Ästen über seinem Kopf. Sonnenlicht sprenkelte den Teppich aus Kiefernnadeln zu seinen Füßen. Er hatte einen Rucksack auf dem Rücken und schritt tüchtig aus, das Gefühl, in Eile zu sein, trieb ihn an. Jeder Schritt erzeugte ein leises Knistern in dem stillen Wald. Er fragte sich gerade, warum er es so eilig habe, da knackte ganz in seiner Nähe ein Ast.

»O nein«, ächzte er und rannte los. Er ahnte, worauf der Traum hinauslaufen würde.

Er lief im Zickzack zwischen den Baumstämmen hindurch, rauhe Rinde riss an seinen Kleidern. Übelkeit erregende Angst stieg in ihm hoch. Ein klagender Schrei durchschnitt plötzlich den Wald. Der schreckliche, trostlose Laut einer hungrigen Kreatur.

Feuchtkaltes Grauen durchflutete ihn, ein Grauen, das von dem Wissen rührte, dass dem, was hinter ihm her war, mit Vernunft nicht beizukommen war. Es besaß kein Mitgefühl, denn es war nicht menschlich. Es war eine Urgewalt, grausam und gnadenlos.

Jon stolperte weiter. Jetzt hörte er seinen Verfolger, der ihm zwischen den Bäumen hinterherjagte. Sosehr er sich auch bemühte, Jon schaffte es nicht, einen Sprint einzulegen. Trotz des Adrenalins, das durch seine Adern kreiste, waren seine Beine schwer und lahm. Das Wesen kam näher, sein Schrei wurde lauter und eindringlicher.

Verzweifelt versuchte Jon, dem Traum zu entfliehen. Sein schweißnasser Rücken prickelte in Erwartung der Klauen, die sich jeden Augenblick in sein Fleisch schlagen mussten. Im allerletzten Augenblick klappten seine Augen auf, und er fand sich auf dem Sofa wieder, den Blick auf den Fernseher gerichtet. Der Film war aus, doch das schrille Geräusch hielt an. Er blickte zu Boden. Holly lag mit rotem Gesicht und offenem Mund strampelnd auf ihrer Decke. Punch lag neben ihr und leckte ihr in dem Versuch, sie zu beruhigen, sanft den Scheitel.

Völlig orientierungslos stand Jon auf. »Ist ja gut«, sagte er zu beiden. Er bückte sich und hob Holly auf. Dann taumelte er mit ihr in die Küche, um ein Fläschchen aufzuwärmen.
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s war schon spät, als Peterson auf dem Daisy-Nook-Parkplatz eintraf. Ärgerlicherweise war er vor dem Fernseher eingeschlafen und erst nach Mitternacht aufgewacht. Eine Erektion hatte seine Jeans ausgebeult. Zeit, Abhilfe zu schaffen, hatte er beschlossen und nach seinen Autoschlüsseln gegriffen.

Das Licht seiner Scheinwerfer erfasste den Parkplatz. Petersons Miene verfinsterte sich. Winzig war das hier. Oder war intim vielleicht die passendere Bezeichnung? Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Scheiße, die einzigen Leute, die an einem Werktag so spät noch draußen waren, waren Typen wie er – die hoffnungslosen Fälle, die am nächsten Tag nicht aufstehen mussten, um zur Arbeit zu gehen. Und leider waren das nur allzu oft auch die, die keinen besonderen Wert auf Körperhygiene legten. Was hatte der Typ im Forum gesagt? Ab zehn.

Er wendete und fuhr den Wagen rückwärts in eine Ecke, so dass die Scheinwerfer nach vorne gerichtet waren und er Neuankömmlingen Zeichen geben konnte. Er löschte die Lichter, ließ den Motor im Leerlauf, kippte die Rückenlehne ein wenig nach hinten und lehnte den Hinterkopf auf die Kopfstütze. Um ihn herum war alles dunkel, eine undurchdringliche, schwere Finsternis, die gegen die Fenster drückte. Er mochte die Dunkelheit, mochte, wie sie die niedrigeren Triebe der Menschen weckte. Wie vieles, das bei Tageslicht einen Skandal provozieren würde, ging wohl im Schutz der Dunkelheit unbehelligt vonstatten?

Die Augen halb geschlossen, massierte er seine Lenden und hielt dabei Ausschau nach dem verräterischen Anzeichen sich nähernder Scheinwerfer. Irgendwo in der Nähe erklang der Ruf einer Eule, verlassen und neugierig zugleich. Ist da sonst noch jemand?, schien sie zu fragen.

Langsam stellte auch Peterson sich diese Frage. Er kurbelte ein Fenster herunter, um etwas frische Luft hereinzulassen. Weit weg, jenseits der Wiesen und Felder, blinkte ein einzelnes Licht auf, und ein Schaf blökte. Und wenn das der falsche Parkplatz ist?, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Am anderen Ende des Parks könnte es noch einen geben. Ich habe nicht daran gedacht, mir das Ganze auf der Karte richtig anzusehen. Plötzlich hatte er das Bild eines belebten Parkplatzes vor sich, wo Männer von einem Wagen in den anderen stiegen, darunter vielleicht ein junger Hüpfer, der sich seinem eigenen Wagen näherte … Der Gedanke, er könne etwas verpassen, quälte ihn. Er schaltete den Motor aus und öffnete die Tür. Das Innenlicht ging an, und einen Augenblick lang war er geblendet.

Dann stieg er aus und warf die Tür hinter sich zu. Er versuchte, auf dem Asphalt Spuren jüngst unternommener Aktivitäten auszumachen. Taschentücher, die irgendwo hineingestopft waren, weggeworfene Kondome, leere Tablettenfläschchen.

Doch das Licht in seinem Wagen hatte seine Sehkraft beeinträchtigt. In der Dunkelheit um ihn herum schwammen nur unnatürliche rote und orangefarbene Schemen, und wenn er blinzelte, tauchte der brennende, kometenähnliche Umriss des Lämpchens selbst wieder auf.

Langsam schlenderte er über den Parkplatz. Die Autoschlüssel baumelten von seinem Finger. Etwas lag auf dem Boden. Er ging in die Hocke und tastete auf dem Asphalt herum, bis seine Finger eine leere Zigarettenschachtel berührten. Als er aufblickte, konnte er sehen, dass das dichte Unterholz, das die Grenze zwischen dem Parkplatz und dem dahinterliegenden Grünland bildete, nur noch ein paar Meter entfernt war. Dicke weiße Gestalten schienen dort zu schweben. Schafe, die sich langsam vom Rand der Wiese entfernten. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, stechend und modrig. Billiges Rasierwasser? Er hörte ein Geräusch ganz in der Nähe und stand langsam auf. Hatte da jemand gehustet? Mittlerweile hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, die Farbwirbel verblassten. Er erkannte seine Umgebung in einem monochromen Grau.

Neben dem Baum war etwas. Er spürte es mehr, als dass er es sah. »Hallo?«, sagte Peterson, und das erregende Gefühl, dass außer ihm noch jemand hier war, ließ sein Herz schneller schlagen. »Nur keine Angst.«

Er spähte in den Bereich unter den Ästen und versuchte, zwischen den dunklen Schatten darunter etwas auszumachen. Dann trat er mit ausgestreckter Hand näher. »Bitte, ich glaube, v/ir wollen beide das Gleiche. Kein Grund zur Schüchternheit.«

Hockte da etwas unten neben dem Baumstamm? Etwas, das dichter und schwärzer war als die Umgebung? Peterson beugte sich vor. Wieder dieser Geruch. Rasierwasser war das nicht. Eher der penetrante Geruch von Ungewaschenheit.

Ein plötzliches Fauchen, und ein tiefschwarzes Etwas schoss in die Höhe und auf ihn zu. Peterson stand da wie vom Donner gerührt. Er spürte, wie seine Augen sich instinktiv weiteten und ein Quäntchen mehr Licht auf seine Netzhaut ließen. Spitze Ohren, eine Schnauze, etwas, das sein Gesicht anvisierte. Der Stoß traf ihn seitlich am Hals, wurde zu einem tiefen Kratzen quer über seine Kehle. Er hatte nicht bewusst mitbekommen, dass er zurückgewichen und gefallen war, doch jetzt lag er auf dem Rücken, und das schwarze Etwas war mit einer blitzschnellen Bewegung über ihm, während sein Rumpf von neuen Schlägen getroffen nach hinten zuckte. Kraftlos hob er eine Hand, um die Schläge abzuwehren. Seine Finger berührten dickes, hartes Fell, ehe seine Hand weggeschlagen wurde. Jetzt spritzte etwas Flüssiges durch die Luft, landete auf seinem Gesicht, lief ihm in die Augen. Regen? Nein, die Tröpfchen schossen in die Höhe, aus ihm heraus. Als er zu schreien versuchte, kam nur ein blubberndes Röcheln heraus.

Dann war das Etwas verschwunden. Kälte nahm seinen Platz ein, strömte in Wellen vom sternenklaren Himmel auf ihn herab. Er versuchte einzuatmen und verschluckte sich sofort an der dicken, warmen Flut, die sich in seine Lunge ergoss. Er wollte die Flüssigkeit wieder heraushusten, nicht wissend, dass der Großteil seiner Halsmuskeln bereits in Fetzen auf dem Boden neben seinem Kopf lag.
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er Automat presste mit einem Röcheln ein letztes Rinnsal in Jons Becher. Jon nahm seinen Kaffee, wandte sich um und ging zu seinem Büro.

Auf halbem Weg fiel ihm ein, dass er noch gar keine Zigarettenpause auf dem Parkplatz eingelegt hatte. Er blieb stehen und griff mit einer Hand nach der Zehner-Schachtel Silk Cut in seiner Manteltasche. Doch dann fiel sein Blick auf seine Bürotür.

Seit er aufgewacht war, hatte er sich mit der Entwicklung im Fall Peterson beschäftigt, und jetzt konnte er es kaum erwarten, an seinen Computer zu kommen. Scheiß auf die Zigarette, dachte er. Ich sollte die Dinger sowieso in die Tonne treten. Doch er ließ die Packung in der Manteltasche – nur für den Fall, dass der Morgen Ärger brachte.

Ein paar Kollegen vom Betrugsteam waren schon da, und er winkte in ihre Richtung, ohne eine Reaktion zu erwarten. Während sein Computer hochfuhr, dachte er noch einmal über den Fall nach. Derek Peterson war das Opfer, also war der Täter noch auf freiem Fuß. Wenn er nur die Person ausfindig machen könnte, die den Notruf gewählt hatte, dann würde sich vieles von dem, was sich auf dem Parkplatz ereignet hatte, klären.

Jon gab Petersons Daten in den Computer ein, griff nach seinem Kaffeebecher, blies auf die Oberfläche der Flüssigkeit und überflog dabei die Einträge, die es über den Mann gab.

1993 – grob unsittliches Verhalten. Verlor seine Arbeitsstelle in der Jugendstrafanstalt Silverdale. Bekam einen Eintrag im Register der Sexualstraftäter, und wie es aussah, konnte ab diesem Zeitpunkt von einer regelmäßigen Berufsausübung nicht mehr die Rede sein. Und wenn er sich den Zustand von Petersons Haus in Erinnerung rief, fragte Jon sich, ob der Mann seither überhaupt je wieder gearbeitet hatte.

Er las die Angaben zur Person durch. Bis 1988 hatte Peterson als Finanzbeamter bei der Stadt gearbeitet. Dann hatte er sich in ziemlich fortgeschrittenem Alter am Salford Polytechnic für den einjährigen Studiengang Gesundheits- und Sozialfürsorge eingeschrieben. Jon schüttelte den Kopf. Arbeitsaufwand etwa fünf Stunden pro Woche, und wer an mehr als der Hälfte der Lehrveranstaltungen teilgenommen hatte, hatte die Weiterbildung ohne Prüfung automatisch bestanden. Das hatte offensichtlich ausgereicht, dass er eine Stelle als Sozialhelfer in der Jugendstrafanstalt bekommen hatte. Klassisches Vorgehen eines Pädophilen: sich eine Vertrauensposition erschleichen, die den Kontakt mit Kindern und Jugendlichen ermöglichte.

Jon lehnte sich zurück und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Peterson arbeitete von 1989 bis zu seiner Verhaftung 1993 in der Erziehungsanstalt. Vier Jahre mit gefährdeten Jugendlichen. Gab es beim aktuellen Fall vielleicht eine Verbindung zu Petersons Zeit in Silverdale? Jon machte sich im Geiste eine Notiz, der Anstalt einen Besuch abzustatten. Vorsichtig nippte er an seinem Kaffee. Verdammt. Noch immer zu heiß. Und was war mit Peterson selbst? Dass ein Polizist an seine Tür geklopft hatte, hatte ihm gar nicht gepasst. In dieser Gegend kein Wunder. Jon überlegte, ob er mit einem Uniformierten in einem Streifenwagen vorfahren sollte. Würde ein wenig Druck den Mistkerl zur Mithilfe animieren oder ihn eher noch verstockter machen? Sein Telefon läutete. »DI Spicer.«

»Jon, Sergeant Innes von der Funkleitstelle.«

»Morgen, Graham, was kann ich für dich tun?«

»Du bist momentan in das Strafregister eines gewissen Derek Peterson eingeloggt.«

Jons Blick wanderte zu seinem Bildschirm zurück. Jeder, der das Vorstrafenregister einer Person einsehen wollte, wurde darauf aufmerksam gemacht, wenn noch jemand anderes dort eingeloggt war. »So ist es.«

»Hast du ein besonderes Interesse an ihm?«

»In der Tat.« Er beugte sich vor. Das kann spannend werden.

»Dann interessiert es dich vielleicht auch, dass seine Leiche gerade auf einem Parkplatz an einem See im Daisy Nook Country Park aufgefunden wurde.«

Verfluchte Scheiße. Der Ort, der auf dieser Dogging-Seite erwähnt worden war. »Wo ist das?«

»M 60. Gleich an der Abfahrt zweiundzwanzig. Draußen bei Oldham.«

Jon stellte sich die geographische Lage von Manchester vor. Oldham lag im äußersten Nordosten der Stadt, nicht weit von dem Ort entfernt, an dem Peterson das erste Mal attackiert worden war. »Verstanden. Was wissen wir bis jetzt?«

»Ein Angler hat die Leiche bei Sonnenaufgang gefunden.

Das ist jetzt gerade mal eine Stunde her.«

»Wurde der Tatort gesichert?«

»Ja. Uniformierte haben ihn abgesperrt, und ich habe die Spurensicherung angefordert.«

»Wen hast du sonst noch informiert?«

»Niemanden. Ich wollte gerade McCloughlin anrufen. Er ist mit seinem Team an der Reihe.«

»Tu’s nicht.« Jon merkte, dass ihm das mit ein bisschen zu viel Nachdruck herausgerutscht war. »Peterson steht im Mittelpunkt eines Falles, an dem ich dran bin. Ich informiere DCI Summerby. Dann soll er entscheiden, was er tun will.«

»Deine Sache, aber ich muss ein Aktenzeichen vergeben und den Fall in den Computer eingeben.«

»Ja, natürlich«, antwortete Jon und legte auf. Sobald der Vorfall ein Aktenzeichen hatte und in die Datenbank eingegeben war, würde es nicht lange dauern, bis seine Vorgesetzten darauf stießen. Er musste mit Summerby sprechen, um sicherzustellen, dass niemand sonst den Fall übertragen bekam. Er hob den Hörer ab und tippte Summerbys Nummer ein. Belegt.

Am besten ging er gleich selbst hinauf. Eilig durchquerte er das Büro, hastete die Treppe hinauf und klopfte an Summerbys Tür.

»Herein.«

Summerby beendete soeben sein Telefongespräch, die Augen auf den Computerbildschirm gerichtet. »Ah, Jon. Was führt Sie zu mir, zu so früher Morgenstund?«

»Morgen, Chef. Ich habe gerade mit der Leitstelle telefoniert. In meinem Fall hat sich etwas Entscheidendes getan.«

Summerby deutete auf einen Stuhl, den Blick noch immer auf dem Bildschirm. »Setzen Sie sich.«

Jon ließ sich auf der Stuhlkante nieder. »Ich habe gestern den Mann befragt, der Donnerstagnacht auf dem Parkplatz am Silburn Grove tätlich angegriffen wurde. Als ich eine Täterbeschreibung von ihm wollte, hat er mir einen Haufen Lügen aufgetischt. Außerdem hat er sich mit den Verletzungen, die er davongetragen hat, nicht in ärztliche Behandlung begeben. Er hielt mit etwas hinter dem Berg, und ich glaube, es war die Tatsache, dass er den Täter kannte.«

»Interessant.« Endlich konnte Summerby den Blick vom Bildschirm losreißen. »Was ist also Ihr nächster Schritt?«

»Nun, Sir, das hat schon ein anderer für mich entschieden. Petersons Leiche wurde heute Morgen auf einem Parkplatz beim Daisy Nook Country Park gefunden.«

Summerbys Blick glitt zum Bildschirm zurück. »Derek Peterson? War das der Mann, den Sie gestern befragt haben? Gerade sind nähere Angaben dazu im Datensystem aufgetaucht.«

»Ich habe erfahren, dass da was kommt. Deshalb bin ich hier. Bevor es sich herumspricht …« Er sah McCloughlin vor seinem inneren Auge und wählte seine Worte vorsichtiger. »Sie wissen ja, dass bei so was oft getrickst und gemauschelt wird.«

Summerbys Augenbraue war hochgewandert. »Allerdings. Sie wollen den Fall für sich, nehme ich an?«

Jon nickte.

»Der ist Kategorie A. Gefährdung der Öffentlichkeit, der ganze Apparat einer Sonderkommission für Schwerverbrechen, eigener Ermittlungsleiter und voraussichtlich immenses Medieninteresse.«

»Immenses Medieninteresse?«

»Offensichtlich kennen Sie noch nicht die Details des Vorfalls.«

»Nein«, antwortete Jon. Er fragte sich, was der Grund für Summerbys zögerliche Miene war.

»Dem Mann wurde die Kehle herausgerissen. Außerdem hat er große Fleischwunden an Gesicht und Brust davongetragen.«

Jon musste erst schlucken, ehe er ein Wort hervorbrachte.

»So wie die Frau am Saddleworth Moor?«

»Sieht so aus. Wenn die Presse das spitzkriegt, ist der Teufel los.« Er griff nach seinem Straßenverzeichnis von Manchester und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. »Daisy Nook Country Park, da haben wir ihn.« Summerby blätterte zum Übersichtsplan und drehte ihn so, dass Jon ihn einsehen konnte. Der Park befand sich auf den Seiten Sechsundsechzig und siebenundsechzig, also schon ziemlich am Rand des Gitternetzes, das die Stadt mit ihren Außenbezirken umfasste. Ein paar Zentimeter weiter rechts endete das Netz, und an seine Stelle trat eine grüne Fläche. Saddleworth Moor. »Die beiden Tatorte liegen keine zehn Kilometer voneinander entfernt.«

Jon studierte die Karte. Lieber Himmel, konnte es tatsächlich sein, dass ein wildes Tier die Peripherie von Manchester unsicher machte?

»DI Spicer, sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen? Der Fall wird im Scheinwerferlicht der Medien stehen.

Von dem Zeitaufwand, den Sie investieren müssen, gar nicht zu reden.«

Um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken, schob Jon sie zwischen die Knie. Einen geregelten Arbeitstag von neun bis fünf konnte er vergessen. Arbeit abends, nachts, am Wochenende war angesagt. Das volle Programm. Er dachte daran, wie Alice allein mit dem Baby zurechtkommen würde. Aber was sollte er sonst tun? Sie wussten beide, dass er sich in seinem Beruf nicht an die normalen Bürostunden halten konnte. Und dieser Fall war mit einem Male viel zu interessant geworden. »Das geht schon in Ordnung, Sir. Beide Großmütter wohnen in der Nähe und helfen nur zu gerne aus.«

Summerby nickte. »Nun, wenn Sie sicher sind, dann bin ich froh, wenn Sie den Fall übernehmen. Natürlich müssen wir uns mit den Polizisten einigen, die die Ermittlung im Saddleworth-Moor-Fall durchführen, aber ich bin sicher, sie werden verstehen, dass das jetzt ein Fall für eine Sonderkommission ist. Ich werde den Verantwortlichen Bescheid geben. Sie fahren hinaus. Hier, ich drucke Ihnen den Bericht aus.« Er klickte auf die linke Maustaste, und der Drucker an der Ecke seines Schreibtischs surrte los.

»Wissen Sie, wie das Gewässer heißt, an dem dieser Parkplatz liegt?«

»Nein.«

Summerby lächelte schief. »Crime Lake. See des Verbrechens.«

»Das ist nicht Ihr Ernst?«

»Leider doch. Bekam den Titel verliehen, nachdem eine Leiche in ihm versenkt wurde. Ist aber schon ein paar Jahrhunderte her.«

Mist, das war ein gefundenes Fressen für die Zeitungen.
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ls Jon sich endlich durch den Stadtverkehr gekämpft und die M 60 erreicht hatte, betätigte er einen Schalter auf dem Armaturenbrett seines Zivilfahrzeugs. Das Blinklicht und die Sirene hinter dem Kühlergrill gingen an. Die Fahrzeuge vor ihm scherten aus, um ihn durchzulassen. So mag ich das, dachte Jon und brauste mit hundertdreißig dahin, bis die Ausfahrt zweiundzwanzig auftauchte.

Er fuhr von der Autobahn ab, erzwang sich die Einfahrt in einen vielbefahrenen Kreisverkehr und schaltete die Sirene aus, als er in ein Wohngebiet einfuhr und sein Wagen über eine Reihe von Bremsschwellen rumpelte. Nach einem kurzen Blick auf die Straßenkarte, die offen auf dem Beifahrersitz lag, bog er bei der nächsten Gelegenheit rechts ab und kam an der Kreuzung der Coal Pit Lane heraus.

Vor ihm lag verwildertes Ackerland. Jenseits der Felder erhob sich ein Hügel, den eine Reihe von Strommasten krönte. Jons Blick glitt an den hässlichen Auswüchsen vorbei in die Ferne – hin zu den gedämpften Brauntönen des Hochmoors.

Er fuhr nach rechts und folgte der Schotterstraße, die an dem mit Schafen gesprenkelten Weideland entlang verlief. Er betrachtete die Tiere. Gibt es hier wirklich eine wilde Bestie, die Jagd auf euch macht? Eine Sekunde lang hätte er es beinahe glauben können – denn wenn es ein Tier gab, dem das Wort Opfer auf den Leib geschrieben stand, dann war es das Schaf.

Bald erblickte er ein kleines Schild, das ihm den Weg zum Crime Lake wies, und Sekunden später schaltete er herunter, um auf einen winzigen Parkplatz abzubiegen. Noch im Fahren ließ er das Fenster herunter und hielt seinen Ausweis in die Höhe. Der Uniformierte, der an der Einfahrt des Parkplatzes vor der Polizeiabsperrung stand, schickte ihn zu einem italienischen Restaurant ein paar Meter weiter. Das Gebäude stand für sich allein, flankiert von einer großen asphaltierten Fläche. »Da ist jede Menge Platz, Chef.«

Er parkte hinter dem Wagen der Spurensicherung. Zwei Kollegen in weißen Schutzanzügen hoben soeben ihre Ausrüstung aus dem Laderaum des Fahrzeugs. Hervorragend, dachte Jon. Er erwartete reiche forensische Ausbeute. Als er aus dem Wagen stieg, warf er einen prüfenden Blick zum Himmel. Grau und reglos, aber keine Anzeichen unmittelbar bevorstehenden Regens. Für die Sicherstellung von Beweismaterial äußerst hilfreich.

Ein Sergeant unterhielt sich mit einem alten Knaben mit Rucksack und schmaler Tasche zu seinen Füßen. Der Angler, der die Leiche gefunden hatte. Jon ging mit gezücktem Dienstausweis auf die beiden zu. »DI Spicer. Wie geht es Ihnen, Sir?«

Der Alte drehte sich zu ihm. Als er den Mund aufmachte, wurde ein Speichelspritzer auf seiner Unterlippe sichtbar.

»Norman Bell.« Er lächelte kurz. »War nicht unbedingt der angenehmste Auftakt für einen Angelausflug am frühen Morgen, so viel ist sicher.«

Na, wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren, dachte Jon. Er warf einen Blick auf den Rucksack. »Haben Sie was zu trinken dabei?«

Der Mann nickte.

»Dann gönnen Sie sich doch einen Schluck, während ich Sie mit ein paar Fragen löchere.«

Der Mann hockte sich hin und machte sich an der Seitentasche des Rucksacks zu schaffen. Jon sah den Sergeant an.

»Alles im Griff?«

»Ja, Sir. Die Jungs haben den Parkplatz abgesperrt. Ich dachte, das hier wäre eine gute Sammelstelle. Der Pathologe und der Kriminaltechniker sind unterwegs.«

»Gute Arbeit. Wie lange sind Sie schon hier?«

»Circa zwanzig Minuten.«

»Gut. Wenn später irgendwelche Reporter auftauchen, dann schicken Sie sie zu mir. Niemand sonst spricht mit ihnen, ist das klar?«

»Klar, Sir.«

Jon nickte. Der Angler richtete sich eben mit einem dampfenden Becher in der Hand wieder auf. »Ich habe noch einen, wenn Sie auch was wollen.«

Jon schüttelte den Kopf. »Wie spät war es, als Sie hierherkamen, Mr. Bell?«

»Halb acht. Ich bin der Vorsitzende des hiesigen Angelvereins. Ich bin immer schon da, bevor die anderen Mitglieder kommen und räume den Parkplatz auf.« Ein angewiderter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Na, Sie wissen schon, das Zeug, das sich in der Nacht hier so ansammelt. Irgendwer muss es ja tun.«

Jon dachte an Peterson, der hierhergekommen war. Das passte. »Und war sonst noch jemand da, als Sie ankamen?«

»Keine Menschenseele. Es gibt ein paar Leute, die ihre Hunde hier ausführen, aber heute Morgen war niemand da.«

Der Sergeant wandte sich an Jon. »Mr. Bell hat sich die Leiche nicht näher angesehen, Sir. Er sah die Beine und Blut und setzte dann sofort einen Notruf ab.«

»Ich hab gleich gesehen, dass der hinüber war. War fast dreißig Jahre Rettungsfahrer. Man erkennt das an der Art, wie sie daliegen.«

»Das war völlig richtig, Mr. Bell, dass Sie ihn nicht angerührt haben. Es ist unglaublich, was die Spurensicherung heute alles findet, wenn der Tatort nicht kontaminiert wird.«

»O ja. Das hab ich im Fernsehen gesehen.«

»Also gut, ich überlasse Sie jetzt unserem Sergeant hier, Sir. Er bereitet alles vor, und dann können Sie Ihre Aussage machen.« Er wandte sich an den Polizisten. »Wer hat sich die Leiche angesehen?«

Der Sergeant deutete mit dem Kopf auf einen jungen Polizisten, der mit leichenblassem Gesicht in einem Streifenwagen saß. »PC Evans. Hat ihm ein bisschen auf den Magen geschlagen.«

Jons Blick wanderte zu dem Restaurant. »Reden Sie mit den Leuten, die da drüber wohnen. Vielleicht haben sie ja was gehört.«

Dann ging er zum Parkplatz zurück. Für mehr als zehn, fünfzehn Wagen war hier kein Platz. Petersons dunkelblauer Volvo war nicht zu übersehen. Jon trug sich beim zuständigen Uniformierten in die Liste ein und näherte sich der inneren Absperrung. Unter den ausladenden Ästen eines Baums am anderen Ende des Parkplatzes war bereits ein weißes Zelt aufgestellt, um die Leiche zu verbergen und wichtige Spuren vor dem Wetter zu schützen.

Über die Schulter fragte Jon: »Wer leitet die Spurensicherung?«

Der Polizist warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Richard Matthews.«

Also keine Nikki Kingston. Jon verspürte Enttäuschung und einen Anflug von Erleichterung. Er musste an ihr letztes Zusammentreffen auf dem Höhepunkt ihrer letzten gemeinsamen Ermittlung denken. Er hatte im Pub gesessen und schon einiges getrunken, da war sie mit einem entscheidenden Beweisstück aufgetaucht.

Wie es dazu gekommen war, wusste er nicht mehr genau.

Eine dankbare Umarmung seinerseits vielleicht, jedenfalls hatten sie sich schließlich sekundenlang geküsst, ehe er die Kraft aufbrachte, sich loszureißen. Aber reizen würde es dich schon, was?, dachte er. Bestimmt war es am besten, einen großen Bogen um sie zu machen.

Er sah sich um. Der Parkplatz war von Bäumen umstanden. Das Dröhnen des Verkehrs von der nahe gelegenen Umgehungsstraße war zu hören. Weil er lieber auf Richard Matthews warten wollte, bevor er die innere Absperrung übertrat, folgte er dem Band bis zu dem kleinen Tor, das auf einen Kiesweg führte. Auf einem mit Graffiti beschmierten Schild stand: Crime Lake. Motorradfahren verboten. Er überflog das Gekritzel am Rand des Schildes. Gab es heutzutage keine normalen Namen mehr? Die Hälfte davon schien aus einer anderen Welt zu kommen.

Zwischen den verwelkten Blättern der Bäumen hindurch erspähte er das fahle Schimmern des Wassers. Der See.

Crime Lake. Er hob das gestreifte Band hoch und ging durch das Tor. Mehrere Wege verzweigten sich zwischen den Bäumen. Na, wunderbar! Den Tatort abzugrenzen würde sich als Albtraum erweisen.

Er entschied sich für den Weg, der zu dem trostlos aussehenden, schlammigen Gewässer führte, vorbei an ein paar Schildern mit der Aufschrift Angeln vom Uferweg aus verboten.

Der See verengte sich bald zu einem Kanal. Jon folgte ihm, und es dauerte nicht lange, da kamen vier neugierige Gänse herangeschwommen. Er hielt ihnen seine leeren Hände entgegen. Kein Brot, tut mir leid. Er blickte in den düsteren Himmel. Der Winter steht vor der Tür, schaut, dass ihr so schnell wie möglich in den Süden kommt.

Ein paar Minuten später erreichte er eine Gabelung des Kanals. Er nahm die rechte Abzweigung und überquerte ein Entlastungsgerinne. Wasser sickerte durch das Unterholz den Hang hinunter ins Tal. Ein paar Steinstufen, dann schien der Kanal zu versiegen. Auf einmal stand Jon auf einem Aquädukt. Tonnenschwere Steinblöcke bildeten das Tragwerk, und als er über die Brüstung schaute, sah er, dass die Konstruktion einen Fluss überspannte, der bestimmt zehn Meter unter ihm dahinfloss – ein Zeugnis des unglaublichen Kraftakts, mit dem Manchesters industrielle Vergangenheit gestaltet worden war. Die Flussufer waren von Gestrüpp überwuchert und gingen in dichtbewaldete Böschungen über. Die ideale Deckung für einen Killer, egal ob Mensch oder Tier.

Er ging zur Gabelung zurück und entdeckte dort neben einem Baum eine Informationstafel. Durch Zigaretten verursachte Brandflecken auf der Plastikabdeckung machten die Schrift beinahe unleserlich.

Medlock-Tal. Daisy-Nook-Geschichtslehrpfad.

Sein Blick fiel auf ein kleines rotes Quadrat. Sie befinden sich hier. Ein kurzer Text informierte ihn darüber, dass das Aquädukt in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts erbaut worden war, um einen Arm des Hollinwood-Kanals zu tragen. Das war einmal, dachte Jon. Schwerindustrie gibt es in dieser Gegend schon seit Jahrzehnten keine mehr.

Er sah sich das blaue Band, das den Verlauf des Flusses Medlock anzeigte, genauer an und überlegte, wo der wohl entsprang. Sein Blick wanderte über das Tal hinweg zurück zu dem schaurigen Hochmoor. Ein Frösteln durchfuhr ihn, und er fasste nach dem Reißverschluss seiner Jacke. Am Himmel zogen graue Wolkenfetzen über die Silhouette der Hügelkette dahin. Mist, bald würde es regnen. Er wandte sich um und ging zum Parkplatz zurück. 

Am Tatort hatten sich mittlerweile zwei weitere Männer in weißen Anzügen eingefunden, die eben Handschuhe anzogen und sich anschickten, die innere Absperrung zu betreten. In dem einen erkannte Jon sofort Dr. Collyer, den Rechtsmediziner.

Rasch ging er zu ihm. »Morgen.«

Der Pathologe sah auf. Seine eulenhaften Augen wurden von der weißen Kapuze des Schutzanzuges noch betont.

Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatten sie über dem dritten Opfer des Schlächters von Belle Vue gestanden.

Jons Miene spiegelte die des Arztes. Ich erinnere mich, Kumpel. Wie könnte ich diesen Anblick je vergessen?

»Richard Matthews. Freut mich.«

Jon drehte sich um und sah, wie der Leiter der Spurensicherung ihn mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll anblickte. Er war ein leicht übergewichtiger Mann um die vierzig.

»DI Jon Spicer. Gleichfalls.«

Hände wurden nicht geschüttelt. War mit Latexhandschuhen auch nicht unbedingt angezeigt.

»Würden Sie mir Bescheid geben, wenn ich hineinkann?«, fragte Jon, sich an beide Männer wendend.

»Natürlich«, antwortete Matthews und winkte dem Mann mit der Videoausrüstung, der ihnen von der Parkplatzeinfahrt entgegenkam. Jon sah ihn an: ein junger Mann mit rasiertem Schädel und einem Ring im rechten Nasenflügel. Eine Reihe von Fußplatten markierte den Weg in das weiße Zelt, die drei Männer folgten diesem Pfad. Jon war gerade in einen Schutzanzug geschlüpft, als Matthews den Kopf herausstreckte, das Gesicht eine Spur blasser als beim Hineingehen. »Sie können jetzt reinkommen.«

Jon stapfte über die Fußplatten und zog ein wenig den Kopf ein, als er das Zelt betrat. Er schnupperte. Blut. Ein Geruch, der ihm mittlerweile schon auf den Magen schlug, wenn er nur an der offenen Tür eines Metzgerladens vorüberging.

Der Rechtsmediziner sah ihn an, ein Ausdruck der Beunruhigung lag in seinen sonst so ungerührten Augen. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Bleiben Sie auf den Fußplatten, es gibt eine Menge Material um seinen Kopf herum.«

Der Mann mit der Videokamera trat zur Seite. Ach, du Scheiße, dachte Jon. Frühstück, bleib bloß, wo du bist! 

Derek Peterson lag auf dem Rücken, der eine Arm zeigte nach außen, der andere war so angewinkelt, dass die Finger in seiner Achselhöhle steckten. Fast schien es, als sei er in einer bizarren Tanzbewegung erstarrt. Der Großteil der linken Gesichtshälfte hing herab, aus dem aufgeschlitzten Augapfel trat eine gallertartige blutverschmierte Masse aus. Seine Kehle befand sich in einem ähnlichen Zustand. 

Große Fleischlappen waren herausgerissen und gaben den Blick frei auf das Knorpelgewebe, das, wie Jon vermutete, einmal Petersons Luftröhre gewesen war. Er erkannte, dass das Material, von dem Collyer gesprochen hatte, Fleischfetzen waren.

»Wenn ihn der Schock nicht umgebracht hat, dann ist er innerhalb von Sekunden verblutet.« Der Pathologe zeigte auf Petersons zerfetzte Kehle. »Ich wüsste nicht, was für eine Waffe so etwas anrichten könnte. Sie hat nicht nur die äußeren und inneren Drosselvenen durchtrennt, sondern auch die Halsschlagader, und gleichzeitig das umgebende Muskelgewebe herausgerissen. Und sehen Sie sich das an.«

Er ging in die Hocke und zeigte auf den oberen Brustraum. »Sehen Sie die Risswunden hier am Ringknorpel?«

»Ist das die Luftröhre?« Jon spürte, wie sein Magen zu revoltieren begann.

»Ja. Ich würde sagen, die Waffe hat mehrere Zinken und ist aus einem sehr widerstandsfähigen Material, höchstwahrscheinlich Metall. Wer immer sie geführt hat, war ausgesprochen kräftig.«

Warum sprach eigentlich niemand aus, was am naheliegendsten war? Jon lachte nervös. »Ich komme mir vor wie in einer Szene aus American Werewolf.«

»Wie bitte?«, erkundigte sich der Pathologe.

Der Mann mit der Kamera aber schenkte Jon einen verständnisinnigen Blick und lieferte seinen Beitrag zur Diskussion: »Sie wissen schon, die Szene oben auf dem Moor, wo der Amerikaner in Stücke gerissen wird. Der Arzt in London meinte, dass der Angreifer die Kräfte eines Wahnsinnigen gehabt haben muss.«

O Gott, der nächste Horrorfilmregisseur, dachte Jon.

»Es tut mir leid, ich kenne den Film nicht«, erwiderte der Pathologe und stand auf. »Sie wollen aber hoffentlich nicht behaupten, dass hier ein Werwolf am Werk gewesen ist?«

Jon hob die Hände. »Lieber Himmel, nein. Aber diese Verletzungen und die Brutalität des Angriffs … Könnte es ein wildes Tier gewesen sein? Wie bei der Frau oben im Saddleworth Moor? Da geht man doch auch davon aus, dass sie von einem Tier angefallen wurde. Ich meine, Sie sprechen von einer mehrzinkigen Waffe. Das heißt doch wohl nichts anderes als Klaue?«

Dr. Collyer verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich fürchte, damit begeben wir uns auf ein Gebiet, das nicht mehr in meinen Fachbereich fällt. Die Todesursache war Blutverlust aufgrund mehrfacher Risswunden an der Kehle. Wenn Sie einen Todeszeitpunkt wissen wollen, würde ich sagen, gestern Abend, sehr spät. Wenn ich ihn auf dem Seziertisch habe, kann ich ein deutlich fundierteres Urteil abgeben.«

Ist ja gut, kein Grund zickig zu werden.

Der Videomann hüstelte. »Die Sache oben auf dem Saddleworth Moor. Ich habe die Filmaufnahmen vom Tatort gesehen. Er machte, na ja, per E-Mail die Runde.« Der Pathologe funkelte ihn an, und Jon vermutete, dass irgendein Leichenschauhausprotokoll verletzt worden war. Der Videomann plapperte ungerührt weiter. »Die Verletzungen sind verblüffend ähnlich.« Er drückte sich die Fingerspitzen in die Wange. »Hier hat sie ein Hieb erwischt. Man konnte deutlich sehen, wo die Klauen reingingen. Vier Spuren nebeneinander.«

Jon sah zu Boden. Er hielt nach Pfotenabdrücken oder anderen Hinweisen auf ein Tier Ausschau. Im äußersten Winkel des Zeltes lagen Autoschlüssel auf dem Asphalt, daneben stand bereits ein Markierungsschild mit einer Nummer. Er sah den Kriminaltechniker fragend an.

»Ich nehme an, die gehören dem Opfer. Gehören offenbar zu einem Volvo.«

»Ja«, meldete sich der Tatortfilmer wieder zu Wort. »Sind ihm wahrscheinlich beim Angriff aus der Hand geflogen.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie mitnehme? Wir werden uns in seinem Haus umsehen müssen.«

Richard Matthews zog die Wangen zwischen die Zähne.

»Ich lasse sie auf Fingerabdrücke untersuchen, dann können Sie sie haben.«

Von draußen hörte Jon das leise Grollen des Donners. Er sah wieder auf die blutigen Überreste von Derek Peterson hinunter. »Was ist mit der Hand da in der Achselhöhle? Haben Sie sich die schon angesehen?«

Der Pathologe schüttelte den Kopf. »Wir haben Sie hereingerufen, so rasch es ging.«

»Könnten wir uns das schnell anschauen?«

Der Videomann hielt die Kamera hoch, während der Arzt Petersons Hand herauszog. Die Finger waren zusammengekrampft. Als die ersten Regentröpfchen auf das Zeltdach fielen, erblickte Jon zwischen den Fingern des Toten klar und deutlich mehrere lange schwarze Haare.
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on saß im Wagen und wartete darauf, dass Summerby Jans Telefon ging. Der Regen trommelte auf das Dach und weckte Erinnerungen an die Ferien seiner Kindheit.

Stundenlang hatten sie auf einem Campingplatz in der Nähe von Southport in einem viel zu kleinen Zelt zusammengekauert. Er grinste bei dem Gedanken daran, wie Ellie, seine jüngere Schwester, still ihre Bücher ausgemalt hatte, während er sich mit seinem jüngeren Bruder Dave um Kriegs-Comics gebalgt hatte.

Unser kleiner Dave. Mein Gott, was für ein Albtraum.

Was er jetzt wohl trieb? Wenn es einen gab, den man mit Fug und Recht als das schwarze Schaf der Familie bezeichnen konnte, dann war es sein Bruder. Trotz aller Bemühungen seines Vaters, und später seiner eigenen, war Dave einfach für keinen Sport zu interessieren. Es wäre völlig egal gewesen, was er gespielt hätte – Rugby, Fußball, notfalls auch Lacrosse –, Hauptsache, er hätte sich dabei abreagierten können und sich nicht ständig in neue Schwierigkeiten gebracht.

Jon schüttelte den Kopf. Reine Zeitverschwendung. Er wusste, dass sein Bruder weitaus intelligenter war als er selbst und jederzeit auf die Universität hätte gehen können. Doch mit achtzehn, neunzehn Jahren hatte er begonnen, mit Drogen zu experimentieren, und bald eine verhängnisvolle Vorliebe für Speed entwickelt. Als er das erste Mal wegen Autodiebstahls verhaftet worden war, hatte ihr Vater ihn durchs Haus geprügelt. Nach dem zweiten Mal hatte er kein Wort mehr mit ihm gesprochen, und beim dritten Mal hatte er ihn aus dem Haus geworfen.

Doch Dave hatte ohnehin schon seine Koffer gepackt und behauptete, er wolle aus- und mit anderen Hausbesetzern zusammenziehen.

Jon sah auf die Finger seiner linken Hand, die auf dem Lenkrad ruhten und betrachtete das Netz von Kerben und Narben, das seine Knöchel überspannte. Wenn er seine Aggressionen – die bei ihm anscheinend in der Familie lagen – nicht beim Rugby hätte ausleben können, hätte ihn leicht dasselbe Schicksal ereilen können. Auch sein Vater, das wusste er, hatte einen gewissen Ruf gehabt, als er noch auf den Docks gearbeitet und in den Pubs von Salford getrunken hatte. Doch bei keinem von ihnen beiden war die Sache so aus dem Ruder gelaufen wie bei Dave.

»Komm schon, heb ab«, flüsterte Jon, sein Handy ans Ohr gepresst.

Plötzlich klickte es in der Leitung. »DCI Summerby.«

»Chef, ich bin’s, Jon Spicer. Ich bin draußen im Daisy Nook Country Park.«

»Wie sieht’s aus, Jon? Sie hören sich an, als ob eine Armee bei Ihnen vorbeimarschiert.«

Jon nickte. »Nur ein bisschen Regen nach Manchester-Art. Schaut schlimm aus, Chef, sehr schlimm. Dem Kerl wurde die Kehle völlig zerfetzt. Hätte nicht viel gefehlt, und man hätte ihm bis zur Wirbelsäule durchschauen können.«

»Schönen Dank auch. Ich wollte hier gerade ein Stück Toast essen.«

»Verzeihung, Sir, aber ich wollte nur, dass Sie sich ein Bild von der Grausamkeit dieses Überfalls machen können. Es ist – also mir fällt dazu nur unmenschlich ein.« Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Sind Sie noch da, Sir?«, fragte Jon. Vielleicht hatte er ja das Signal verloren.

»Ja, ich höre Sie. Soll das heißen, Sie halten ein Tier für den Täter?«

»Also, es wäre auf jeden Fall sehr gut möglich. Unter seinen Nägeln hatten sich Haare verfangen. Dicke schwarze Borsten. Anscheinend wurde etwas Ähnliches auch am Tatort im Saddleworth Moor gefunden.«

»Sonst noch etwas? Tatzenabdrücke in der Nähe, zum Beispiel?«

»Es wurde ein Zelt über der Leiche errichtet, und die Spurensicherung ist da. Hier auf dem Parkplatz entgeht uns bestimmt nichts. Aber eine Durchsuchung der umliegenden Wälder wird nicht viel bringen. Dafür hat der Regen gesorgt. Ich habe den Coroner verständigt, und er hat grünes Licht für eine Autopsie gegeben. Sobald es geht, bringen wir die Leiche hinüber zum Kernspin.«

»Das ist alles gut und schön. Aber wenn ein wildes Tier an diesen Überfällen schuld ist, dann ist dies genau genommen keine Mordermittlung mehr.«

Jon zupfte am Lenkrad herum. »Vielleicht sollten wir uns mit den entsprechenden Fachleuten unterhalten? Leute, die sich mit Jagen und Spurenlesen auskennen zum Beispiel. Soweit ich weiß, gibt es da schon einen Berater aus dem Tierpark Buxton. Was meinen Sie?«

»Darüber können wir uns später Gedanken machen. Aber solange wir nicht definitiv das Gegenteil beweisen können, sollten wir von Mord ausgehen.«

»Mir soll’s recht sein, Chef. Ich würde gerne mit dem für die Ermittlung auf dem Saddleworth Moor zuständigen Beamten reden. Der sitzt in Mossley Brow. Wenn wir’s hier mit einem Menschen zu tun haben, dann hatte der eine Stinkwut auf die Frau des Farmers und auf Derek Peterson. Und wenn wir rausfinden, warum, dann sind wir schon einen Riesenschritt weiter bei der Suche nach dem Mörder. Peterson arbeitete mit jugendlichen Straftätern. Vielleicht stellt sich ja heraus, dass Opfer Nummer eins in derselben Branche tätig war.«

»Gut, ich rufe auf dem Revier in Mossley Brow an und sage Bescheid, dass Sie auf dem Weg sind. Wir sehen uns dann später bei mir im Büro.«

Jon nahm sein Straßenverzeichnis zur Hand. Das Polizeirevier in Mossley Brow war auf Seite neunundachtzig eingezeichnet, der letzten Seite des Verzeichnisses. Danach kam die große grüne Weite des Peak District National Park. Der direkteste Weg nach Mossley Brow führte über eine Straße, die sich zwischen den Wiesen und Feldern hindurchschlängelte, welche er vorhin von der Coal Pit Lane aus gesehen hatte.

Jon legte gerade den Gang ein, als jemand an sein Fenster klopfte.

Im Schatten eines großen Regenschirms stand eine Gestalt. Wegen der Regentropfen, die sich auf der Scheibe gesammelte hatten, konnte Jon nicht erkennen, ob Mann oder Frau. Er drückte auf einen Knopf, und die Scheibe senkte sich.

»Detective Inspector Spicer? Carmel Todd, Manchester Evening Chronicle.«

Sie hatte eine deutliche, akzentfreie Aussprache, aus der kein bisschen Manchester herauszuhören war. Cheshire-Schickeria vielleicht? Jon registrierte ihr langes blondes Haar und die minimalistische Designerbrille. Sie war attraktiv, aber nicht auf die zerbrechliche, hübsche Art wie die verwöhnten Geschöpfe, die in ihren kleinen Sportwägelchen in der Stadt herumgondelten. Ihre Attraktivität verdankte sie ihren markanten, klaren Zügen und ein wenig Make-up.

»Der Polizist an der Parkplatzeinfahrt sagte, Sie seien hier zuständig.«

Menschenskind, wie hast du’s bloß so schnell hierher geschafft, fragte sich Jon, und forderte sie mit einem leichten Nicken zum Weitersprechen auf. Er spürte, wie sie ihn taxierte, sein Stoppelhaar, die Narbe über der Augenbraue und den Höcker, da, wo er sich die Nase gebrochen hatte. Bin ich ein Prolet oder sehe ich nur so aus? Wie wirst du’s angehen: mit Charme oder mit Druck? Ich weiß, du bist versessen darauf, schneller als die überregionalen Blätter zu sein.

Sie beugte sich vor, und ihre weiße Bluse gestattete einen tiefen Einblick.

Er musste sich ordentlich zusammenreißen, um ihr weiterhin ins Gesicht zu sehen.

»Nach meinen Informationen befindet sich dort drinnen eine schwer verstümmelte Leiche.«

Jon rieb sich das Kinn. »Nach Ihren Informationen? Wo kommen die denn her?«

Ihre Lippen wurden schmal. Das ist meine Sache. Die Antwort war so deutlich, als hätte sie sie ausgesprochen. Er holte Luft. »Heute bei Tagesanbruch wurde die Leiche eines Mannes mittleren Alters entdeckt. Solange seine Familie nicht informiert und er nicht offiziell identifiziert wurde, kann ich keine näheren Angaben machen.«

Das Funkeln war aus ihren Augen verschwunden. Übrig blieben Sachlichkeit und Entschlossenheit. Sie klopfte noch schnell ein paarmal auf den Busch, während sich das Fenster langsam schloss. »Der Parkplatz ist ein bekannter Treffpunkt für Homosexuelle. Gibt es da einen Zusammenhang?«

Nun war es Jon, der die Lippen zusammenkniff. Das ist jetzt meine Sache.

»Stimmt es, dass seine Verletzungen eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit denen aufweisen, die die Frau auf dem Saddleworth Moor davongetragen hat?«

Die Scheibe blieb stehen, und Jon sah ihr durch den zehn Zentimeter breiten Spalt hindurch in die blauen Augen.

Wer, zum Teufel, hatte ihr das gesteckt?

»Ich werde heute noch eine Erklärung abgeben.« Der Spalt schloss sich, er verließ den Restaurantparkplatz und fuhr die Schotterstraße zwischen den Weiden entlang. Die Scheibenwischer bewegten sich gleichmäßig hin und her.

Dreckverschmierte Schafe drängten sich in Grüppchen zusammen, manche grasten, andere standen nur mit gesenktem Kopf da und warteten, dass es zu regnen aufhörte. Bald wurden die Schlaglöcher schlimmer, und als die Straße sich zu kaum mehr als einer einspurigen Piste verengte, bereute er seinen Entschluss, querfeldein zu fahren.

Die Trockenmauer zu seiner Linken war an einer Stelle eingestürzt, und während er um den Steinhaufen herummanövrierte, fragte er sich, wie oft hier tatsächlich ein Auto vorbeikam.

Nach etwa fünfzehn Minuten tauchten links und rechts der Straße die ersten Häuser und gleich darauf die Abfahrt nach Mossley Brow auf. Mit ihren terrassenförmig ansteigenden Reihenhäusern entlang der steilen Straßen erweckte die Stadt den Eindruck, als Ganzes schief zu sein. Jon musste die Polizeistation nicht lange suchen. Sie befand sich in einem schmucklosen Gebäude, das aus demselben dunklen, rauhen Stein erbaut worden war, wie die Häuser in der Nachbarschaft.

Er stellte den Wagen auf einem mit Pfützen übersäten Parkplatz vor dem Gebäude ab und stieg die von Nässe glänzenden Steinstufen empor. Ein Flügel der blauen Doppeltür stand einen Spaltbreit offen. Er betrat den Wachraum, dessen Wände mit Plakaten und Mitteilungen zugepflastert waren.

Hinter dem Tresen lächelte ihn eine Frau freundlich an. Jon dachte an die abgestumpften Blicke der Belegschaft in seinem Revier in Longsight. Offenbar hatten sie hier nicht so viel Kundschaft, die ihnen das Leben sauer machte, Tagediebe, die Passanten ausraubten, gewalttätige Trunkenbolde und mürrische Prostituierte. Er erwiderte ihr Lächeln und zeigte ihr dann seinen Dienstausweis. »DI Spicer. Hoffentlich erwartet mich der Kollege, der den Fall Rose Sutton bearbeitet.«

Bei der Erwähnung dieses Namens zuckte es in ihrem Gesicht. »Ja, natürlich. Ich rufe nur schnell an.«

Sie drehte sich auf ihrem Stuhl weg, wählte eine Nummer und gab mit gedämpfter Stimme die Nachricht weiter.

Dann wandte sie sich wieder zu ihm um. »Inspector Clegg ist gleich bei Ihnen.«

»Danke.« Jon steckte die Hände in die Taschen, wandte sich um und betrachtete eingehend die Wände um ihn herum. Ein Plakat über Kriminalität in ländlichen Gebieten und wie man am besten Einbrüchen in einsam gelegenen Häusern vorbeugt. Ein Hinweis auf die Notwendigkeit, die Fahrgestellnummern aller landwirtschaftlichen Fahrzeuge registrieren zu lassen, auch solcher, die nicht für den Gebrauch auf öffentlichen Straßen zugelassen waren.

Was würde wohl als Nächstes kommen? Plakate zum Thema Schafdiebstahl? Er hörte das Schloss in der Tür neben dem Empfangstresen klicken. »DI Spicer, hier herein, bitte.«

Jon wandte sich um. Ein Polizist mit lockigem braunem Haar und leicht geröteten Wangen stand da. Wahrscheinlich Ende vierzig, dachte Jon, und locker so groß wie ich.

Für einen Moment fiel sein Blick auf den ausgestreckten Arm, mit dem der Mann die Tür aufhielt. Wurstfinger, hochgekrempelte Ärmel und ein Unterarm, der einer Schinkenkeule glich. Der Kerl war ein einziges Muskelpaket, aber nicht, weil er im Fitness-Studio Gewichte stemmte.

Jon ging auf ihn zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen, ich heiße Jon.«

Ihre Hände berührten sich, und einen Augenblick lang schien es, als wolle ihm der andere die Finger zerquetschen. Jon sah ihm in die Augen und fragte sich, ob das Absicht war. Eine Art Signal, um dem Stadtbullen zu zeigen, wie man die Dinge hier anpackte.

»Inspector Adam Clegg, Sir. Möchten Sie vielleicht was Heißes, bevor wir loslegen?«

»Klingt gut.«

Clegg führte ihn in eine kleine Küche und nahm zwei Keramikbecher aus einem Schrank. »Tee oder Kaffee?«

»Kaffee, bitte. Schwarz.«

Clegg gab einen gehäuften Löffel voll in jeden Becher und befüllte dann beide aus einem großen Heißwasserzubereiter aus Edelstahl, der auf der Arbeitsplatte stand. Jon betrachtete den Kocher. Er erinnerte ihn an die Küche in seinem Rugbyclub, bevor der Wandboiler installiert wurde. Das war schon einige Jahre her. »Die sieht man heutzutage nicht mehr oft.«

Clegg hielt inne, eine Milchflasche in der Hand. Es war eine Halbliterflasche aus Glas, nicht der übliche Ein-Liter-Plastikkanister. »Was?«

Jons Blick huschte von der Flasche zum Wasserkocher.

Kannst du dir aussuchen, dachte er. »Solche Kocher.«

»Ach, der. Für uns tut er’s. Schreckliche Sache das heute Morgen.«

Jon nickte. »Ich glaube nicht, dass Fleischwunden auch nur annähernd die richtige Bezeichnung für seine Verletzungen sind. Dem wurde förmlich die Kehle herausgerissen.«

Inspector Clegg verschränkte seine mächtigen Arme.

»Klingt wie bei Rose. Auch ihr wurde die Kehle richtiggehend aufgerissen.«

Jon fiel auf, dass Clegg die Frau beim Vornamen nannte.

»Und Sie sind der Meinung, dass sie von einem Tier angefallen wurde?«

Clegg hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Die Haare, die man unter ihren Nägeln gefunden hat, stammten von einem Panther. Wenn ich recht verstanden habe, dann wurden auch bei dem Opfer von heute Morgen welche entdeckt.«

»Ja. Sind schon auf dem Weg ins Labor.«

»Also, wenn das ein menschliches Wesen getan hat, dann verdient er die Bezeichnung ›menschlich‹ nicht. Menschen und Tiere zu reißen, als gäbe es da keinen Unterschied. Von den Hinterbeinen des Schafs, das neben Rose’ Leiche gefunden wurde, war das Fleisch fast bis zum Knochen heruntergeschabt. Soll das wirklich ein Mensch gewesen sein? Der dann das Fleisch auf diesem gottverlassenen Moor auch noch roh gefressen hat?«

Jon wich dem durchdringenden Blick des Mannes aus. Die Emotionen schlugen hier offenkundig recht hoch. »Wie ich höre, haben Sie mit dem Typen gesprochen, der das Panthergehege in Buxton betreut.«

»Jeremy Hobson? Ja. Er ist übrigens gerade hier. Ein Experte für das Verhalten von Großkatzen. Er berät uns, wie wir diesem verfluchten Vieh eine Falle stellen können.«

»Aber wenn auch das Opfer von heute Morgen auf sein Konto geht, dann hat es das Moor verlassen. Auf dem Parkplatz am Crime Lake kann man schon den Verkehr vom äußeren Ring um Manchester hören.«

»Nach dem, was Mr. Hobson sagt, sucht sich ein Panther seine Beute auch im Umkreis von mehreren Kilometern.«

»Und Sie haben keine Bedenken, dass dieser Hobson sämtliche Einzelheiten der Ermittlung erfährt?«

»Nein. Ihm ist klar, dass alles streng vertraulich ist«, sagte Clegg, während er den Flur entlangging.

»Sie sind also ein Einheimischer?«, fragte Jon.

»Bin ich. Gleich hier ums Eck geboren und im Dorf zur Schule gegangen.«

»Und schon lange Polizist?«

»Vierzehn Jahre.«

Das heißt, du warst um die dreißig, als du zur Polizei kamst, überlegte Jon. »Und womit haben Sie davor Ihre Brötchen verdient?«

»Meine Familie hatte eine Rinderfarm. Wir haben aufgegeben, als die Milchpreise in den Keller fielen. Die verdammten Supermärkte ruinieren die ganzen kleinen landwirtschaftlichen Betriebe in diesem Land.«

Jon dachte an die Milchflasche. Hier gekauft und wahrscheinlich auch hier produziert.

»Und oben in den Bergen Schafe zu züchten, das hat Sie nicht gereizt?«

Clegg lachte schallend. »Ein verdammt schweres Leben.

Außerdem sind die Preise für Lammfleisch noch schlechter als für Milch.«

Sie waren vor einer geschlossenen Tür am Ende des Flurs angekommen. Clegg blieb stehen, eine Hand auf dem Messingtürknopf. »Ich entschuldige mich jetzt schon. Viel Platz gibt’s da drinnen nicht. Wir haben den Raum bisher nur als Lager genutzt.«

»Warum haben Sie keinen größeren genommen?«

»Wir wollten etwas ein bisschen ab vom Schuss. Nicht zu nah an unseren normalen Arbeitsplätzen. Diese Fotos sind nicht gerade ein erhebender Anblick.«

In dem feuchten Unterholz leuchtete der Golfball unnatürlich hell. Das Wesen senkte den Kopf und beschnupperte die Oberfläche mit den vielen Dellen. Hoch oben am Himmel zog die Regenfront allmählich in Richtung der in der Ferne liegenden Berge ab. Die Brise, die sie davonwehte, war in Bodennähe mit menschlichen Gerüchen versetzt.

Das Wesen blieb auf dem Bauch liegen, unsichtbar zwischen den Pflanzen, die unter dem Baum üppig wucherten. Tropfen fielen stetig von den Asten, manche zerplatzten auf den verwelkenden Farnblättern, andere wurden sofort von dem dicken, schwarzen Haar aufgesaugt, das den Rücken des Wesens bedeckte.

Draußen auf dem Fairway neigten sich zwei bunte Regenschirme zur Seite und wurden zusammengeklappt. Nun wurden zwei Golfspieler sichtbar, die unter den straff gespannten Nylondächern Schutz gesucht hatten. Die Männer sprachen miteinander, einzelne Worte waren nicht zu unterscheiden. Dann deutete einer auf die uralt aussehende Eiche, deren Äste über den Platz hingen, seine Hände wippten in einer Geste der Ungewissheit. Der andere sah prüfend hoch in den Himmel und nickte dann. Die Regenschirme wurden in Golftaschen gesteckt, und die beiden marschierten los.

Das Wesen sah sie näher kommen. Es schnupperte noch ein letztes Mal an dem Golfball, zog sich in einer einzigen fließenden Bewegung geräuschlos zurück und wurde eins mit den dunklen Schatten der Böschung, die zum Fluss hinunterführte.
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inter der Tür lag ein kleiner Raum, der noch immer nach altem Karton roch. Zwei große Pinnwände auf Rädern waren hereingeschoben worden, eine davon war mit einem Tuch verhängt. Jon betrachtete die andere. Sie war bedeckt mit Fotos von toten Schafen. Lang hingestreckte leblose Körper auf unterschiedlichem Terrain – blutbeflecktem Gras, Waldboden, moosbewachsenen Uferböschungen. Wolle lag büschelweise um die Kadaver herum. Jon betrachtete die Tiere eine Weile. Heraushängende Eingeweide, aufwärts starrende milchige Augen, teilweise fehlende Rümpfe.

In der Mitte des Raums stand ein Schreibtisch, der beinahe die gesamte verfügbare Bodenfläche einnahm. Daran saß ein Mann mit dichtem kupferrotem Haar. Als Jon eintrat blickte der Rotschopf auf. Seine blassblauen Augen überraschten Jon.

»DI Spicer, Kripo Manchester.«

»Jeremy Hobson. Ich leite das Panthergehege in Buxton.«

Er erhob sich ein wenig von seinem Stuhl, um Jon die Hand zu schütteln. Dabei kamen die blassgrünen Hosen unter dem dunkleren Grün seines Pullovers zum Vorschein. Jon entdeckte das Logo des Zoos auf seiner Brust.

Auf dem Tisch war eine topographische Karte ausgebreitet, die Jon sogleich als die des Dark Peak identifizierte.

Bei sonntäglichen Wanderungen in der Gegend von Edale hatten ihm die Erläuterungen auf der Rückseite schon oft gute Dienste geleistet. Auf der Karte waren vereinzelte rote Kreuze mit Datum eingezeichnet. Sie erstreckten sich vom Ortsrand von Mossley hinüber nach Holmbridge und von da Richtung Süden bis hinunter nach Ringinglow.

»Die Orte, an denen in den letzten Jahren Schafe getötet wurden. Die Meldungen kamen von Farmern«, erklärte Hobson. Er neigte den Kopf der Tafel zu. »Die Fotos sind von mir. Ich habe es mir quasi zum Hobby gemacht, diesen Kerl aufzuspüren.«

»Diesen Kerl?«

Hobson sah Jon an, als habe er es mit einem besonders begriffsstutzigen Schüler zu tun. »Den Panther.«

Verflucht noch mal, dachte Jon. Ich wünschte, es wäre nicht für alle ganz selbstverständlich, dass da einer frei rumläuft. »Wurde er je gesichtet?«

»Kein einziges Mal.«

»Was ist mit Spuren oder Haaren oder – wie heißt das bei Ihnen – Mist?«

»Sie meinen Losung. Nein. Ich habe noch keine eindeutigen Belege gefunden.«

Jons Blick wanderte zu dem schwarzen Kreuz am Ortsrand von Holme. »Hier wurde Mrs. Sutton gefunden?«

»Genau.«

Jon betrachtete die Karte. Den Abschluss am linken Rand bildete Mossley Brow. Er tippte etwa fünfzehn Zentimeter vom Kartenrand entfernt in die Luft. »Heute Morgen wurde ungefähr hier ein Mann gefunden. Auf einem Parkplatz mit angrenzenden Wiesen.«

Hobson schien das nicht zu überraschen.

Du weißt es schon, dachte Jon. Clegg hat es dir gesagt.

»Was für Wiesen? Weideland?«

»Ja, ich habe Schafe darauf gesehen.«

Hobson studierte die Karte und schnalzte mit der Zunge.

»Hier in der Gegend ist alles Weideland. Das Tier könnte von hier problemlos zu den Wiesen gelangen, von denen Sie sprachen.«

Jon deutete auf zwei rote Linien, die an Mossley Brow vorüberführten. »Das sind die A 635 und die A 670. Wollen Sie damit sagen, dass ein Tier, falls hier eines am Werk ist, auf der Suche nach Beute beide Straßen überquert hat?«

»Es ist Menschen gewöhnt. Ich kann mir vorstellen, dass es gesehen hat, wie Autos nachts übers Moor fuhren.

Wenn auf den Straßen nichts los war, wäre das durchaus möglich.«

»Aber warum sollte ein Tier, das in einer der abgeschiedensten Regionen Englands völlig ungestört Jagd auf Schafe gemacht hat, da plötzlich weggehen, um Straßen zu überqueren und bewohnte Gebiete heimzusuchen?«

Hobson schürzte die Lippen. »Das kann ich wirklich nicht sagen. Was ist, wenn ihm Schafe nicht mehr reichen?«

Schweigen trat ein. Jon überdachte die Bedeutung dieser Bemerkung. »Wurde Mrs. Sutton, Sie wissen schon … angefressen?«

Clegg schloss die Tür. »Sehen Sie selbst. Wir decken die Tafel immer ab, weil ihr Neffe hier Constable ist.«

Die Ähnlichkeit zwischen der Frau und den gerissenen Schafen auf der anderen Tafel sprang Jon sofort in die Augen. Wie viele der Tiere lag auch sie auf einer mit hartem Gras bewachsenen Stelle, die Kleider um den Hals herum völlig zerfetzt. Wie die Schafe hatte auch sie ihre Glieder schlaff von sich gestreckt. Und wie bei jenen klafften ihre Wunden weit auf und gaben den Blick frei auf das rote Gewebe unter der Haut, das sich nicht von jenem der Schafe unterschied. Ein Gefühl der Bedrohung erfasste Jon. Er hatte in Manchester und seinen Vororten unzählige Leichen gesehen. Auf Bürgersteigen, in Hauseingängen, Fluren, Betten und Badezimmern. Der Anblick der Verletzungen, die Schusswaffen, Messer, Baseballschläger, Ziegel, Macheten und Rasiermesser anrichten konnten, war ihm vertraut. Doch das hier war etwas anderes. Hier lag jemand, der auf das Brutalste zerfetzt worden war, dessen vom Regen durchnässte Leiche dann im dunklen Moor gelegen hatte. Kein Licht war zu ihr durchgedrungen, nicht von Straßenlampen, nicht von Autos, überhaupt kein elektrisches Licht. Nur der Schein des Mondes hatte erhellt, was in jener Nacht geschah.

Er konzentrierte sich auf ihre Verletzungen. »Fehlt irgendwas von ihr?«

»Einiges«, antwortete Clegg. »Hauptsächlich vom Hals.

Aber bevor Mr. Sutton sie gefunden hat, waren schon jede Menge Wildtiere an der Stelle gewesen.«

Ich weiß nicht, ob ich das wirklich hören will, dachte Jon.

»Soll heißen?«

»Was Mr. Sutton überhaupt erst dort hingelockt hat, war das Gezänk von Krähen. Wir haben auch eine Feder sichergestellt, die ein Parkaufseher als die eines Wanderfalken identifiziert hat. Wir glauben, dass der Raubvogel sie bei Tagesanbruch gefunden hat, dann aber von Krähen von seiner, äh, Beute verscheucht wurde.«

Das klang immer mehr nach einem Tierfilm. So als würde David Attenborough aus den Weiten Afrikas berichten.

»Wir wissen also nicht, wer oder was ihr das Fleisch herausgerissen hat?«

»Stimmt«, bestätigte Hobson. »Doch wenn es ein Panther war, dann hat er seine Furcht vor Menschen verloren. Gab es bei dem Opfer von heute Morgen Hinweise darauf, dass Fleisch entfernt wurde?«

»Er wird gerade zur Autopsie gebracht. Ich sage Ihnen Bescheid.« Er machte eine Handbewegung in Richtung der teilweise aufgefressenen Schafe. »So hat er aber nicht ausgesehen. Ihm wurde zwar die Kehle herausgerissen, mehr aber auch nicht.« Jon sah, wie Clegg und Hobson einen Blick wechselten. »Was ist? Ist das irgendwie von Bedeutung?«

Hobson legte die Unterarme auf den Tisch und flocht die Finger ineinander. »Um Ihre Frage zu beantworten, muss ich die Jagdtechnik des Panthers erklären.«

Der Typ war ganz scharf darauf, einen Vortrag zu halten.

»Schießen Sie los. Ich bin ganz Ohr.«

»Sie wissen sicher, dass der Schwarze Panther und der Leopard derselben Spezies angehören, Panthera pardus?«

Jon schüttelte den Kopf. »Aber Leoparden haben doch Flecken.«

»Schwarze Panther sind eigentlich melanistische Leoparden. Das heißt, dass sie ein sehr dunkles Fell haben, genauso wie Albino-Leoparden ein sehr weißes Fell haben. Da sind die Flecken nur schwerer auszumachen. In ihrem natürlichen Lebensraum kommen Schwarze Panther nur extrem selten vor. Am besten können sie in den dichten Wäldern Asiens jagen. Der Grund dafür, dass mehrere hier bei uns gesichtet wurden, ist die Tatsache, dass ihre ungewöhnliche Fellzeichnung sie für Liebhaber ausgefallener Haustiere besonders interessant macht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass in früheren Zeiten einzelne Exemplare aus Privatsammlungen entkommen sind. Viele Leute glauben auch, dass zahlreiche Großkatzen ausgesetzt wurden, als 1976 ein neues Gesetz die private Haltung von gefährlichen Wildtieren verbot.«

Jon spürte, dass Hobson sich gerade erst warmgeredet hatte. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ist schon einmal einer aus Ihrem Zoo entkommen?«

Hobson lächelte. »Noch nie. Die Umzäunung des Panthergeheges ist fast zehn Meter hoch und geht noch einmal drei Meter in den Boden hinein.«

»Erzählen Sie weiter.«

»Ein paar grundlegende Fakten. Leoparden können bis zu fünfzehn Jahre alt und von der Schnauze bis zur Schwanzspitze über zweieinhalb Meter lang werden. Sie sind große, starke Tiere.«

»Und was jagen sie in freier Wildbahn?«

»Gazellen, Antilopen, Impalas, Affen, Paviane, sogar junge Gnus. Wenn sie sehr ausgehungert sind, machen sie aber auch Jagd auf Schlangen und Pfauen. Und wenn sich ihr Jagdrevier mit Weideland überschneidet, reißen sie selbstverständlich auch Schafe und Ziegen. Dass ihr Nahrungsspektrum so breit ist, liegt daran, dass Leoparden höchst anpassungsfähig sind und in fast jedem Lebensraum überleben können, der ihnen genügend Deckung bietet, also in der Savanne, in ausgedehnten Wäldern, im Dschungel, aber auch in kalten Bergregionen.«

Jon warf einen Blick auf die vereinzelten roten Kreuze.

»Und wie groß ist das Revier eines einzelnen Leoparden?«

Hobson schob sich die Pulloverärmel hoch und legte seine Unterarme wieder auf den Tisch. Mechanisch registrierte Jon, dass sie von weißen Haaren bedeckt waren. »Bis zu vierzig Quadratkilometer. Leoparden sind Einzelgänger und von Natur aus scheu. Wegen dieser zurückgezogenen Lebensweise und aufgrund ihrer Tarnung sind sie nur sehr schwer auszumachen, wie Ihnen enttäuschte Safari-Reisende sicher bestätigen werden.«

Jon lehnte sich zurück. Was er hörte, gefiel ihm immer weniger.

»Was ihre Jagdweise betrifft, da haben sie zwei Techniken. Die erste ist die Lauerjagd. Die wendet der Leopard üblicherweise bei dichter Deckung an, das können niedrig wachsende Pflanzen, Felsen oder die untersten Äste eines Baumes sein. Er begibt sich auf eine Position, von der aus er das Gebiet, auf dem sich seine Beute bewegt, gut überblicken kann. Wenn ein Tier so nahe kommt, dass er es schlagen kann, springt er los. Wenn er auf einem Ast sitzt, dann lässt er sich vor dem Angriff fast immer erst zu Boden gleiten. Es wurde aber auch schon beobachtet, dass Leoparden sich direkt auf den Rücken ihrer Beute fallen lassen. Diese Jagdmethode ist einzigartig unter den Großkatzen, weil der Leopard ein außergewöhnlich guter Kletterer ist.«

Jon erinnerte sich an eine Szene aus einer Dokumentation, die er vor langer Zeit einmal gesehen hatte. »Zerren sie ihre Beute dann nicht mit sich auf den Baum hinauf?«

»Ja. Leoparden können, wenn nötig, das Dreifache ihres Körpergewichts bis zu sechs Meter hoch schleppen. In einem kenianischen Nationalpark habe ich einmal einen gesehen, der eine junge Giraffe einen Baumstamm hinaufzerrte. Ein beeindruckender Anblick. Hier bei uns wäre das allerdings nicht notwendig, weil es keine Raubtiere gibt, die groß genug wären, einen Leoparden von seiner Beute zu verjagen. Die zweite Jagdmethode ist allen Katzen gemein, auch Hauskatzen. Sie schleichen sich an, machen einen kurzen Sprint und springen ihre Beute dann an.

Der Leopard pirscht sich geduckt an sein Opfer heran.

Sein Bauch berührt fast den Boden, die Ohren zeigen nach vorn. Diese Angriffsphase beginnt üblicherweise im Schutz dichter Vegetation. Sobald er nahe genug herangekommen ist, verlagert er sein Gewicht auf seine kräftigen Hinterbeine und sprintet auf das Tier zu.«

Hobson formte seine sommersprossigen Finger zu Krallen und presste die Fingerspitzen auf die Landkarte. »Hat er es eingeholt, benutzt er seine Klauen, um sich zum Kopf seiner Beute vorzuziehen und an der Schädelbasis zuzubeißen. Manchmal verbeißt er sich auch in der Gurgel und erstickt sein Opfer, indem er ihm die Luftröhre zusammendrückt.«

Jeremy Hobson lehnte sich zurück. Jon konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann seine Vorstellung genoss. Er betrachtete wieder Rose Suttons Fotos.

»Wurde sie auf diese Art getötet?«

»Nein.«

»Und das Schaf?«

Hobson stand auf und zeigte auf das Foto eines Schafkadavers. Er lag auf der Seite, die Augen fehlten, das Maul war blutig, das Hinterteil aufgefressen. Eingeweidefetzen waren im Gras rundherum verteilt. »Ich bin nicht sicher. Krähen hatten sich daran zu schaffen gemacht. Mehr als bei Mrs. Sutton. Schwer zu sagen, welche Verletzungen von wem verursacht wurden.«

Jon wandte sich an Clegg. »Wo ist der Kadaver? Wir sollten ihn von einem Pathologen gründlich untersuchen lassen.«

Sein Kollege sah zur Decke hoch, als bereite es ihm Mühe, sich daran zu erinnern. »Ah, der wurde entsorgt, glaube ich.«

Jon setzte sich kerzengerade hin. »Sie glauben? Was soll denn das heißen, verdammt noch mal?«

Clegg senkte den Blick. »Mr. Sutton hat ihn verbrannt.«

Allmächtiger, dachte Jon. »Dieses Schaf war ein wesentlicher Teil des Tatorts.«

»Also, der Mann von der Spurensicherung war der Meinung, es sei nicht nötig, es aufzubewahren.«

Jon schüttelte den Kopf. Wer immer das gewesen sein mochte, sollte am besten noch mal die Schulbank drücken. Und auch Clegg hätte es besser wissen müssen. Diese ganze Ermittlung war ein Fiasko.

Hobson setzte sich wieder. »Mir stellt sich dieser Vorfall so dar: Der Panther hatte sein Opfer zu Strecke gebracht, und als er es fressen wollte, tauchte Mrs. Sutton auf.«

»Vielleicht- hat sie sogar versucht, ihn zu verjagen. Rose hatte Courage«, fügte Clegg hinzu.

»Die Verletzungen an ihrer Kehle rühren daher, dass der Panther sie angriff, um seine Beute zu verteidigen«, schloss Hobson.

Jon schloss die Augen. Wenn es wirklich ein Panther war, dann war dies kein Fall mehr für die Polizei. Und dann hieße es wieder zurück zu Summerby und dem nächsten geisttötenden Fall. Er suchte nach Möglichkeiten, diese Theorie anzufechten. »Der Mann heute Morgen war kein Farmer, der sein Schaf beschützte.«

»Nein«, stimmte Hobson ihm zu. »Aber er befand sich auf einem Parkplatz, der, an Weideland voller Schafe grenzt. Gibt es so was wie eine Hecke zwischen diesem Parkplatz und der Weide?«

Jon überlegte einen Augenblick. »Ja. Einen Baum und ein Brombeergestrüpp.«

»Einen Baum?« Hobsons weiße Augenbrauen waren in die Höhe geschossen.

Jon nickte.

»Der sollte auf Krallenspuren untersucht werden. Viele der Angriffe auf Vieh, die ich dokumentiert habe, ereigneten sich in der Nähe von Waldgebieten, einem Gebüsch oder einer Trockenmauer. In ihrem Schutz schleicht sich der Panther an die Schafe heran, weil die nur allzu oft genau dort Zuflucht vor Wind und Wetter suchen. Rose Sutton wurde neben einem frei stehenden Felsen gefunden.«

Mist. Das klang immer mehr nach einem Horrorfilm. Jon hielt einen Finger in die Höhe. »Aber unser heutiges Opfer ist mit dem Auto auf den Parkplatz gefahren. Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass ein Wagen mit eingeschalteten Scheinwerfern das Tier nicht verscheuchen würde.«

Hobson zuckte mit den Schultern. »Wissen wir, wie viel Zeit zwischen seiner Ankunft auf dem Parkplatz und dem Angriff verging?«

»Nein.«

»Könnte also sein, dass er eine ganze Weile da rumgesessen hat, oder?«

Einer wie Peterson wäre in der Hoffnung auf Sex wahrscheinlich die halbe Nacht sitzen geblieben. »Na gut, wäre möglich, dass unser Mann da eine Weile rumgelungert hat.

Vielleicht musste er pinkeln. Er steigt aus dem Wagen, geht zu nahe an das Unterholz ran und zack!, stürzt sich etwas auf ihn. Ich bin trotzdem der Meinung, dass ein Panther, der sich da rumgetrieben hätte, einfach abgehauen wäre.«

Hobson öffnete seine verschränkten Arme. »Wie ich schon sagte, dieses Tier könnte seine Scheu vor Menschen verloren haben. Wenn das der Fall ist, müssen wir uns ganz schön ins Zeug legen, wenn wir es einfangen wollen.«

Jon sah ihn an. »Wieso?«

»Leoparden sind extrem intelligent. Viele Forscher, die ihr Verhalten studiert haben, kamen zu der Erkenntnis, dass Menschen im Lauf der Jahrhunderte zu Tausenden gestorben wären, wenn Löwen so geniale Schleichjäger wären wie Leoparden. Haben Sie je vom Menschenfresser von Rudraprayag gehört?«

Da wären wir wieder, dachte Jon. Für dich ist diese Geschichte ein Mordsspaß. »Im Laufe von acht Jahren, zwischen 1918 und 1926, tötete in Indien ein einziger Leopard einhundertsechsundzwanzig Bewohner eines Dorfes. Er wurde immer kühner, kletterte sogar durch Fenster und holte sich seine Opfer aus ihren Betten. Eine Belohnung von eintausend Pfund – ein Vermögen in der damaligen Zeit – rief Großwildjäger aus aller Welt auf den Plan. Niemand bekam die Bestie vor die Flinte. Schließlich rief man einen gewissen Jim Corbett. Er war in Nordindien zur Welt gekommen und schon sein ganzes Leben lang Jäger.

Sogar er glaubte allmählich, dass der Leopard einen sechsten Sinn hatte, wenn es darum ging, seine Verfolger zu überlisten. Einmal lauerte Corbett ihm in einem Turm auf. Von dort aus konnte er eine Brücke im Auge behalten, die, wie man wusste, der Leopard immer benutzte. Drei Wochen verbrachte er dort, und nichts geschah. Am Tag, nachdem er diesen Ansitz verlassen hatte, kam das Tier über die Brücke und holte sich neue Opfer aus dem Dorf.«

Wieder lehnte sich Hobson mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück. Jon wartete darauf, dass er fortfuhr. Doch anscheinend war er mit seiner Geschichte fertig. Jetzt stell dich halt nicht so an, verdammt noch mal! »Und wie ging das Ganze aus?«

Hobson machte eine rasche Handbewegung. »Oh, er hat ihn schließlich erwischt. Doch da war das Tier schon alt und schwach. Was ich damit sagen wollte: Es wird unglaublich schwierig werden, das Vieh zu fangen. Fallen, vergiftete Kadaver, Scharfschützen in Tierhäuten – der Leopard wird sie kilometerweit wittern.«

Jon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Es ärgerte ihn, dass Hobson ohne weiteres davon ausging, ein Leopard sei für diese Angriffe verantwortlich. »Inspector Clegg, wäre es vielleicht möglich, mit Mr. Sutton zu sprechen? Wir wollen doch erst alle uns zur Verfügung stehenden konventionellen Ermittlungsmethoden ausschöpfen, bevor wir uns auf angebliche menschenfressende Bestien einschießen.« Er sah Hobson an. Also hör auf, dich mit deinen Karten aufzugeilen. Hobsons Lider flatterten einen Moment, und auf jeder Wange erschien ein roter Fleck.

Gut, dachte Jon. Ich hoffe, das hat gesessen.

Clegg ging zur Tür. »Wir können ihn von meinem Telefon aus anrufen.«

Jon nickte Hobson zu. »Danke für Ihre Ausführungen.

Sie waren sehr erhellend.«

»Keine Ursache«, erwiderte Hobson. Er schlug seine blassblauen Augen nieder, um einen Stift auf dem Tisch zu ergreifen.

Als sie weit genug von dem Zimmer entfernt waren, fragte Jon leise: »Was treibt dieser Hobson eigentlich genau?«

Clegg sah Jon über die Schulter hinweg an. »Er ist eine anerkannte Autorität für das Verhalten von Großkatzen.

Im Augenblick versucht er, sich ein Bild vom Revier des Leoparden zu machen, indem er dessen Bewegungen nach Zeitpunkt und Ort des Angriffs einzeichnet.«

»Ich mag ihn nicht. Der will hier vor allem sein eigenes Süppchen kochen.«

Clegg blieb in der Tür zu seinem Büro stehen. »Er ist uns eine große Hilfe, Sir.« Jon bemerkte die unnötige Betonung des Wortes »Sir«. »Er tut das alles aus freien Stücken.«

Ganz genau, dachte Jon. Weil er davon profitiert. »Die Medien berichten schon, dass ein Schwarzer Panther für den Angriff im Saddleworth Moor verantwortlich ist.

Wenn die jetzt schreiben, dass das Tier wieder getötet hat, was glauben Sie, wie sich das auf die Besucherzahlen in seinem eigenen Panthergehege auswirkt?«

Der Zug um Cleggs Mund wurde eine Spur strenger. »Das klingt aber ziemlich zynisch, wenn ich das sagen darf.«

Wenn du gesehen hättest, was ich schon gesehen habe, dachte Jon. »Vielleicht. Aber ich möchte, dass Hobson nur so weit in diese Ermittlung einbezogen wird, als es in sein Fachgebiet fällt. Das heißt, dass er nichts allein in einem Büro zu suchen hat, in dem Unterlagen und Berichte über diese Ermittlung herumliegen. – Sie sagten vorhin, dass Mrs. Sutton eine Frau mit Courage war. Sie kannten sie also?«

»Ja, sie war eine gute Freundin meiner Schwester. Hat bei uns auf der Farm ausgeholfen, als wir noch jünger waren.«

Jon stöhnte innerlich auf. Der Typ hat ein persönliches Interesse an der Geschichte. »Es macht Ihnen nichts aus, an diesem Fall mitzuarbeiten?«

»Ganz im Gegenteil. Ich habe darum gebeten.«

Jon sah wieder diesen strengen Zug um Cleggs Mund.

Darüber diskutiere ich nicht – zumindest nicht jetzt. »Was war sie denn für ein Mensch?«

»Anständig, zuverlässig und bescheiden. Sie ging hier im Dorf zur Schule und machte dann eine Ausbildung zur Kinderpflegerin.«

Jon sah ihm fest in die Augen. »Kinderpflegerin? Sie meinen, sie hat eine höhere Schule besucht?«

»Genau.«

»Wo war das?«

»Nur ein paar Kilometer von hier.«

»Und wann?«

»Muss so Ende der sechziger Jahre gewesen sein. Warum?«

»Unser heutiges Opfer hat 1988 eine Weiterbildung in Gesundheits- und Sozialfürsorge am Salford Polytechnic gemacht. Ich hatte gehofft, dass sie vielleicht im selben Studiengang war. Hat sie jemals in einer Jugendstrafanstalt gearbeitet?«

»Nein. Sie hat gleich hier ums Eck als Erzieherin gearbeitet. Bis sie Ken Sutton heiratete.«

»Wann war das?«

»Ende der achtziger Jahre. Das weiß ich noch, weil meine Schwester Brautjungfer war.«

»Und dann ist sie auf Suttons Schaffarm gezogen?«

»Genau. Drüben bei Holme, auf der anderen Seite des Moors.«

Jon ließ sich diese Information durch den Kopf gehen.

»Der Mann heute Morgen war siebenundvierzig und hieß Derek Peterson. Er wohnte in Clayton und arbeitete in einer Erziehungsanstalt für jugendliche Straftäter, bis er 1993 wegen grob unsittlichem Verhalten verurteilt wurde. Letzten Donnerstag wurde er auf einem Parkplatz überfallen, der als Treffpunkt für Schwule bekannt war. Könnte es irgendeine Verbindung zu Rose Sutton geben?«

Clegg schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Jon seufzte. »Was ist mit dem Tatort? Hat die Spurensicherung irgendwas gefunden?«

»Spurensicherung? Wir haben einen Pathologen hinbestellt, und er hat sich gründlich umgesehen.«

»Und der Kriminaltechniker?«

»Ach ja, der hat die Leiche gefilmt und dann auch rumgesucht.«

»Ich nehme doch an, dass er den Tatort abgesperrt hat, bevor er rumgesucht hat?«

Cleggs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hatte doch keinen Sinn. Was sollte er denn absperren? Ein paar Quadratkilometer offenes Hochmoor? Die Leiche hatte schon die ganze Nacht da gelegen, und ein Gewitter gab es noch dazu. Genauso gut hätte jemand sie mit einem Schlauch abspritzen können, bevor wir kamen.«

»Herrgott«, fluchte Jon leise.

»Tun Sie nicht so, als wenn wir hinter dem Mond leben, Sir.«

Jon sah Clegg an. Die Wangen seines Gegenübers waren knallrot.

»Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Sie die Plakate im Eingang studierten. Wir haben vielleicht nicht die exzellente Ausbildung und die umfangreichen Mittel, die der Kripo zur Verfügung stehen, aber wir haben getan, was wir konnten. Der Pathologe war zufrieden und der Untersuchungsrichter auch.«

Jon hob eine Hand. »Ich stelle ja Ihre Kompetenz nicht in Frage, Adam. Aber ich hätte erwartet, dass der Kriminaltechniker alles gründlich absucht. Ich würde mir die Berichte später gern anschauen.«

Clegg war noch nicht besänftigt. »Ich glaube, Sie sollten mit eigenen Augen sehen, wo sie gefunden wurde, damit Sie einen Eindruck bekommen, wie’s dort ist.«

»Mir soll’s recht sein«, sagte Jon. »Fahren wir gleich hin. Rufen Sie den Farmer an, ich würde bei der Gelegenheit gern mit ihm reden.«

Clegg setzte sich, öffnete einen Aktenordner und wählte die Nummer, die auf der Innenseite des Deckels stand. Er wartete eine gute Minute, dann legte er auf.

»Niemand zu Hause.«

»Hat er ein Handy?«

»Nein. Im Haus gibt’s keinen Empfang, und auf dem Moor ist das Signal auch nur stellenweise zu kriegen.« Er sah auf die Uhr. »Am besten fahren wir hin und schauen, ob wir ihn erwischen, wenn er zum Mittagessen nach Hause kommt.«

Da bemerkte Jon, dass auch sein Magen sich unangenehm leer anfühlte. »Kann ich mir hier irgendwo ein Sandwich kaufen, bevor wir losfahren?«
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revor Kerrigan ergriff die Schlüssel für seinen Mitsubishi Shogun. Als er auf die Haustür zuging und sah, wie die Farben in dem kunstvoll gearbeiteten Buntglasfenster in der Mitte leuchteten, empfand er ein Gefühl persönlicher Genugtuung – als hätte das Wetter sich aufgehellt, nur weil er es so gewollt hatte. Über die Schulter rief er der hinter ihm liegenden Diele zu:

»Ich fahr jetzt in den Club. Bis später, Schnecke.«

»Ist gut. Bis später, Schatz«, antwortete eine weibliche Stimme aus den Tiefen des Hauses.

Kerrigan öffnete die Tür und blieb auf der obersten Stufe stehen. Er stellte sich gerne vor, welchen Eindruck er wohl auf den auf der Hauptstraße vor seinem Haus vorüberfließenden Verkehr machte. Er war zwar nicht groß, glaubte aber, eine Aura der Autorität umgebe ihn. Jener Autorität, die erfolgreiche Geschäftsleute wie er ausstrahlten. Langsam rückte er den goldenen Sovereign-Ring an seiner Linken zurecht. Vor zwei, drei Jahren hatte er noch andere Ringe zur Schau getragen, doch dieser lästige Klunkerfimmel der anderen hatte ihn gezwungen, sie abzulegen. Nie im Leben würde er herumlaufen wie diese lächerlichen Neger, die ihre dämlichen Hip-Hop-Texte durch die Gegend schrien und sich ständig wie die Affen in den Schritt griffen. Er ließ seinen Blick noch einmal prüfend über die Straße schweifen, dann sah er zu den Marmorlöwen, die die Treppe zur Einfahrt flankierten. »Hallo, Jungs.«

Die Löwen blickten auf den schmalen Vorgarten mit dem manikürten Rasenstreifen und der Sammlung griechischer Urnen. Er ging vor dem Haus entlang, hob den Anhänger seines dicken Schlüsselbunds und drückte auf einen Knopf. Das Tor zu seiner Doppelgarage öffnete sich langsam und gab den Blick frei auf den imposanten Wagen darin. Kerrigan ging um den Wagen herum in den hinteren Teil der Garage. Dort stand ein männlicher Torso mit Kopf. Er war aus Hartschaum und steckte auf einer Stange, die ihrerseits auf einem mit Wasser gefüllten fassartigen Sockel montiert war.

Kerrigan blieb stehen, holte Luft und hob dann langsam den Kopf. »Redest du mit mir?«, sagte er leise mit beinahe geschlossenen Lippen. »Ach, ja?« Er trat an die Figur heran und senkte die Stirn, so dass sie nur Millimeter von dem Kunststoffgesicht entfernt war. »Du redest also mit mir, du Arsch?« Wie eine Sprungfeder schnellte sein Kopf vor und rammte die Nase des Dummys, der nach hinten schwang.

In nur einer Bewegung ging Kerrigan in die Knie, senkte die linke Schulter und riss die Faust nach oben Richtung Magen der Figur. Aus Angst um seinen Ring bremste er den Schlag ab und ahmte das Geräusch der auftreffenden Faust nur in Comic-Manier nach: »Kabumm!« Der Dummy zitterte auf seiner Stange, und Kerrigan grinste ihn spöttisch an. »Na, wo ist jetzt der harte Kerl?«

Es war eins seiner Rituale, seine Einschüchterungstechnik noch einmal zu üben, bevor er irgendwohin ging. In seiner Branche empfahl es sich, stets gewappnet zu sein, wenn man mit Mitarbeitern oder Kunden zu tun hatte.

Er löste die Zentralverriegelung, öffnete den Kofferraum, hievte die Tasche mit den Golfschlägern aus dem Regal an der Seitenwand der Garage und hob sie in den Wagen. Er setzte sich auf den Fahrersitz und sah dem dicht an seinem Haus vorbeifließenden Verkehr zu. Er wusste, dass jemand, der über ein Einkommen verfügte wie er, es nicht nötig hatte, an einer stark befahrenen Einfallstraße nach Manchester zu wohnen. Er wusste auch, dass sein Haus überhaupt nicht zu den Nachbarhäusern passte. Er hatte nämlich die zweite Hälfte des Doppelhauses dazugekauft und durchgebrochen, wodurch aus seinem Domizil mit einem Schlag ein frei stehendes Haus mit sechs Schlafzimmern geworden war. Danach hatten einige sorgfältig durchgeführte Verschönerungsarbeiten dafür gesorgt, ihn noch stärker von seinen Nachbarn abzuheben. Er nahm eine Sonderposition ein und ließ niemanden darüber im Unklaren, dass er ein Mann von Bedeutung war.

Das war die Botschaft, die er dem Geschmeiß in der Gegend vermitteln wollte. Er war der Boss, sie arbeiteten für ihn, und es war wichtig, dass sie das niemals vergaßen. Er richtete seinen Schlüsselanhänger auf die Straße, drückte auf einen anderen Knopf, und das schmiedeeiserne Tor schwang langsam auf.

Kerrigan startete, fuhr jedoch nicht los. Er hielt es für unter seiner Würde, auf eine Lücke zwischen den vorüberfahrenden Autos zu warten, um seine eigene Einfahrt verlassen zu können. Deshalb wartete er, bis die etwa dreißig Meter entfernte Ampel draußen auf Rot sprang. Erst in dem Augenblick, in dem die Autokolonne verlangsamen musste, legte er den Gang ein und rollte zur Straße. Ein herankommender Wagen, der ohnehin stehen bleiben musste, blinkte ihn an, und nun konnte Kerrigan problemlos hinausfahren.

Die Fahrt zum Golfplatz Brookvale führte ihn erst durch die tristen, von Reihenhäusern gesäumten Straßen von Droylsden, von deren Anblick ihn jedoch schon zehn Minuten nach Verlassen seines Hauses das Grün der Fairways erlöste. Er schwenkte in die Einfahrt zum Gelände des Golfclubs. Die Stoßdämpfer seines Shogun registrierten die Bremsschwellen auf der kurzen Strecke zum Parkplatz kaum. Er stieg aus und ging gerade nach hinten zum Kofferraum, da klingelte sein Handy. Er schaute auf das Display. Milner. Was wollte der Idiot? 

Er hob eine Hand, um ein paar Männer zu grüßen, die auf dem Weg ins Clubhaus waren, drehte sich um und stieg wieder in den Wagen, damit niemand sein Gespräch belauschen konnte.

»John. Was gibt’s?«, fragte er barsch.

»Ah, hallo, Trevor. Wie geht’s, Boss?«

»Gut. Was ist los?«

»Ahm, ich bin in einem Haus in der Ackroyd Street.«

Sofort ging Kerrigan im Geiste seine Liste durch. Er war stolz darauf, die Einzelheiten über sämtliche säumigen Zahler stets parat zu haben. »Eine Dürre mit grauslichen Zähnen und einem kleinen Kind? Mit wie viel ist sie im Rückstand?«

»Diese Woche oder alles zusammen?«

»Erst mal diese Woche.«

»Zweiunddreißig Mäuse nur für die Zinsen.«

Kerrigan begann zu rechnen. Bei dem Zinssatz, den er berechnete, schuldete sie ihm wahrscheinlich mehr als dreihundert Pfund. An sich keine große Summe, aber damit und mit Hunderten ähnlicher Beträge finanzierte er sich sein geruhsames Leben und zwei Urlaube auf Barbados pro Jahr. Außerdem wusste er, dass er es sich nicht erlauben konnte, irgendjemandem einen solchen Rückstand durchgehen zu lassen, ohne seine Position zu gefährden.

»Sind ihre Vorhänge offen?«

»Ja.«

»Was kannst du sehen?«

Bewegung am anderen Ende der Leitung. Kerrigan sah Milner vor sich, wie der sich höchstwahrscheinlich zwischen malträtierten Spielsachen, weggeworfenen Windeln und Hundescheiße hindurch einen Weg zum Fenster bahnte.

»Der Fernseher läuft.«

»Breitbild?«

»Ja.«

»DVD-Spieler drunter?«

»Glaub schon.«

»Was noch? Sofas, Sessel? Kinderspielzeug?«

»Kein Sofa. Das Kind sitzt mit einem Videospiel auf dem Boden.«

»Aha, eine Sony-Playstation kann die Alte sich also leisten?«

»Wart mal, sie hat mich gesehen. Sie kommt her.« Milner sprach in eine andere Richtung. »Komm schon, Süße, du bist schon längst überfällig. Du kennst die Abmachung.

Hör zu, wenn du …« Jetzt war seine Stimme wieder deutlich zu hören. »Zwecklos, sie hat den Vorhang zugezogen.

Sagt, sie macht keinem die Tür auf.«

»Hast du ihr schon gesagt, dass du ein amtlicher Gerichtsvollzieher bist?«

»Ja, gleich, wie ich gekommen bin. Sie war schon halb aus der Tür mit dem Kind und einer Einkaufstasche am Arm.

Ist wieder reingegangen und hat gesagt, sie kennt ihre Rechte und lässt mich nicht rein.«

Scheiße, dachte Kerrigan. Die ist wahrscheinlich bei der Bürgerberatung gewesen. »Sie war auf dem Weg zum Einkaufen, also muss sie Geld daheim haben. Klopf weiter.

An die Tür und die Fenster. Und nicht zu leise. Schau, dass die Nachbarn es mitbekommen. Wenn sie einkaufen gehen wollte, dann braucht sie was zum Essen, besonders für das Kind. Irgendwann wird sie die Tür aufmachen.«

»Wie lang soll ich’s versuchen, Boss?«

Kerrigan verdrehte die Augen. Musste er wirklich jedem Vollidioten die Hand halten? »So lang, wie es sein muss, wenn du willst, dass es diesen Monat einen Bonus für dich gibt. Glaubst du vielleicht, ich sitze hier in meinem Golfclub, weil ich mich von jedem dummen Luder abwimmeln lassen habe, die ihre Stütze versäuft und dann den Vorhang zuzieht? Und jetzt geh mir nicht mehr auf den Senkel, bis du die Knete hast!«

Er warf das Handy auf den Beifahrersitz. Dann atmete er tief ein und schaltete das Radio ein, um sich von dem Gesocks abzulenken, mit dem er es ständig zu tun hatte. Gerade berichtete die Stimme einer Frau über eine weitere Leiche, die mit schwersten Verletzungen am Hals und im oberen Brustbereich aufgefunden worden war. Eine Verbindung zu der Frau, die im Saddleworth Moor gefunden wurde, wollte die Polizei weder dementieren noch bestätigen. Kerrigan stieß einen leisen Pfiff aus. Der ideale Gesprächsstoff später in der Clubbar.
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s hatte zu regnen aufgehört, und die Wolken hatten sich so weit zu lichten begonnen, dass sogar ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen sie zu durchbrechen vermochten. Eine leichte Brise wehte.

Sie gingen in ein Café an der Hauptstraße, und Jon stellte verwundert fest, dass hier alles viel weniger kostete als in den Filialen der Imbissketten, die zunehmend das Bild der Innenstadt von Manchester prägten.

»Können wir unterwegs essen?«, fragte Jon, als Adam auf die Hocker deutete, die entlang einer Resopalplatte aufgereiht waren. »Ich möchte ihn nicht verpassen.«

»Meinetwegen«, antwortete der Dorfpolizist, nahm sein belegtes Brötchen und öffnete die Tür.

Auf dem Parkplatz überlegte Clegg einen Augenblick.

»Ich muss nachher zu meiner Schwester in Holme. Es wäre vielleicht besser, wir führen mit zwei Autos.«

»Kein Problem«, meinte Jon und schloss seinen Wagen auf. »Sie fahren vor.«

»Alles klar. Ich stehe auf dem hinteren Parkplatz, bin gleich wieder da. Wir fahren über Tintwistle, das ist der direkteste Weg zur Sutton-Farm.«

Jon hatte schon sein halbes Brötchen verschlungen, als Adam wieder auftauchte. Er saß in einem Nissan-Geländewagen mit auffälliger Polizeimarkierung. Er winkte Jon zu und verließ den Parkplatz. Sie fuhren Richtung Süden. Zu seiner Linken erblickte Jon in der Ferne die graubraunen Berge. Während im Vordergrund Häuser, Lampenpfähle und Bäume an ihm vorüber glitten, schien das Moor dahinter sich nicht zu bewegen. Düster und reglos lag es da, ein Hinweis darauf, wie lange es schon existierte, seit Jahrhunderten beinahe unverändert.

Als sie Tintwistle erreichten, hatte Jon bereits mehrere Landrover Defender vorüberfahren sehen. Ihre Radkästen waren völlig verdreckt, und einige verfügten über einen Käfigaufbau für Vieh oder Schäferhunde. Sie fuhren an einem Pub namens The Shepherd’s Rest vorbei, und Jon entdeckte ein Straßenschild mit dem Hinweis, die A 6024 sei geöffnet.

Allmählich stieg das Gelände an, Tannen säumten links und rechts die Straße und verdunkelten das Wageninnere. Dann wurde die Straße steiler, und mit einem Mal hatten sie die Bäume hinter sich gelassen. Zu seiner Linken ragten die ersten Ausläufer des bergigen Hochmoors so in die Höhe, dass er auf dieser Seite von seinem Wagen aus kaum mehr den Himmel erkennen konnte. Er sah nur mehr das lange Gras auf den schroff abfallenden Hängen, dazwischen büschelweise Farn, breite Streifen violettes Heidekraut, knorrige Ginsterstämme. Hinter den Büschen lugte hier und da das weiße Fell eines Schafs hervor.

An der Abzweigung zur A 6024 stieg die Straße noch einmal an, und Jon schaltete herunter. Diese Landschaft wurde von grobem bräunlichem Gras dominiert, nicht ein einziger Baum war zu sehen. Die einzige Abwechslung in der Monotonie der Moorlandschaft waren die Trockenmauern und die kleinen Wasserläufe, die das Gelände wie Narben durchzogen. Wieder betrachtete er die hügelige Landschaft. Wie sehr sie den geballten Muskeln eines riesigen Tiers ähnelte, das sich jederzeit erheben und die lästige kleine Felsformation abschütteln konnte, die auf seinem Rücken abgelegt worden war. In dieser Gegend, das erkannte Jon in diesem Moment, war der Mensch nur geduldet, nirgendwo hatte er ihr seinen Stempel aufgedrückt.

Schließlich erreichten sie den höchsten Punkt des Moors. Über ihnen ragte ein Funkmast in den Himmel, Drahtseile führten hinunter zum Boden. Als Jon in den Rückspiegel sah, bot sich ihm einen Augenblick lang eine gerahmte Ansicht der Ebenen von Cheshire und Lancashire, bei der Überquerung des Plateaus wurde er sich der Stärke des Windes bewusst, der an seinem Wagen rüttelte. Kurz darauf fiel die Straße allmählich ab, ein Schild kündigte ein Gefälle von dreizehn Prozent an und empfahl, einen niedrigen Gang einzulegen.

Die Straße machte eine Kehre, und aus der Vogelperspektive sah Jon nun die mit Schafen gesprenkelten Wiesen, dichte Waldstücke und dunkel glitzernde Speicherseen.

An den obersten Rand des Tales schmiegte sich das Dorf Holme. Dort hatte er mit Alice einmal zu Mittag gegessen. Wie in vielen Orten dieser Gegend hatten sich auch hier die Einheimischen ihren Lebensunterhalt mit Weben verdient, ehe die industrielle Revolution mit ihren kalten und einschüchternd großen Fabriken ihrem Handwerk den Garaus gemacht hatte. Er erinnerte sich wieder an das Faltblatt, das sie in der Teestube darüber aufgeklärt hatte, dass die Ludditen hier die Webstühle zertrümmert hatten, die ihr gewohntes Leben bedrohten.

Sie waren noch nicht weit gefahren, als Cleggs Wagen links blinkte und gleich darauf vor der Einfahrt in einen engen Weg verlangsamte. Far Gethen Farm war in einen Felsblock geritzt.

Jon folgte Clegg auf eine unbefestigte Straße, die sich auf eine Gruppe von Steingebäuden zuschlängelte, welche in der Ferne gerade noch zu erkennen war. Ein paar Minuten später machte die Straße eine scharfe Linkskurve und führte in einen von mehreren baufälligen Scheunen und einem großen Wohnhaus gebildeten Hof. Das Haus hatte ein Dach aus schweren moosbewachsenen Steinen, und die winzigen Fenster in den dicken Mauern guckten den Ankommenden wie Knopfaugen entgegen.

Der Hof war mit schmutzigem Stroh und Ölpfützen übersät. Jon öffnete die Wagentür. Der Geruch von Dung und scharfen Chemikalien schlug ihm entgegen. Blöken drang aus dem Gebäude zu seiner Rechten. Jon hielt Ausschau nach einem halbwegs sauberen Stück Boden und setzte einen Fuß auf den unebenen Untergrund. Sofort fiel sein Blick auf die toten Ratten, die sauber aufgereiht neben einem Haufen kaputter Fliesen lagen. Obenauf saß eine Katze und beobachtete ihn mit halbgeschlossenen Augen.

Mein Werk, sagte ihre Miene. Neben dem Fliesenhaufen standen mehrere weiße Plastikbehälter in einer Reihe. Jon sah sich die Aufkleber an. Fünfundzwanzig Liter flüssiges Formaldehyd. Daher also der beißende Geruch, dachte Jon, und Erinnerungsfetzen an die erste Autopsie, der er beigewohnt hatte, flatterten ungebeten daher.

Während Adam sich vorsichtig seinen Weg zur Haustür bahnte, schaute Jon sich weiter um. Neben einem McConnel-Traktor mit Aluminiumanhänger lagen eine Reihe angespitzter Zaunpfosten und mehrere Rollen Draht. Er ging auf das Gebäude zu, aus dem das Blöken drang. Beide Eckgebäude waren offene Scheunen mit Pferchen, in denen sich Schafe drängten, viele davon mit langen, struppigen, von Kot bedeckten Schwänzen.

Er wandte sich wieder dem Hof zu. Durch das geöffnete Tor einer Scheune auf der gegenüberliegenden Seite erblickte er ein Quad.

Adam kam auf ihn zugetrottet. »Er ist nicht zu Hause, aber weit kann er nicht sein.«

Jon drehte den Kopf und sah einem Huhn zu, das auf dem Boden der Scheune scharrte und geschickt Körner aus den Strohbüscheln pickte. Anschwellender Motorenlärm verkündete die Ankunft des Landrover, der gleich darauf jenseits der an die Farm grenzenden Wiesen sichtbar wurde.

»Das wird er sein«, meinte Adam.

Sekunden später fuhr der Wagen in den Hof. Der silberhaarige Fahrer musterte die beiden Polizisten einen Augenblick, dann sagte er leise etwas zu seinem Beifahrer. Als er die Tür des verbeulten Jeeps aufstieß, sprang ein schlammbedeckter Border Collie heraus und funkelte die beiden Fremden an. Jon ging in die Hocke und hielt ihm eine Hand hin.

»Hierher, mein Junge. Na, komm.« Der Hund beäugte ihn misstrauisch und schlich dann geduckt auf das Wohnhaus zu. Also, ein Kuscheltier bist du nicht, dachte Jon und richtete sich auf, als der Fahrer steifbeinig auf sie zukam. Er trug etwas, das aussah wie eine wasserdichte Latzhose. Die Hose, deren Beine in beinahe kniehohen Gummistiefeln steckten, war völlig schmutzverkrustet.

Alle Achtung, dachte Jon, der Typ muss über siebzig sein. Ich habe schon jüngere Männer in Elektromobilen einkaufen fahren sehen, und der unverwüstliche Alte arbeitet noch immer draußen auf den Weiden.

»Ken, das ist DI Spicer. Er ist von der Kripo in Manchester«, stellte Adam ihn vor.

»So, so«, erwiderte der Mann. Seine Augen ruhten auf Jon. So knapp die Antwort auch ausfiel, Jon hörte den Yorkshire-Akzent heraus. Er trat mit ausgestreckter Hand auf den Farmer zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Ken Sutton betrachtete die dargebotene Hand einen Augenblick, bevor er sie kurz drückte. Seine Haut fühlte sich an wie trockenes Leder, und sein Griff war für sein Alter erstaunlich fest.

»Tut mir leid wegen Ihrer Frau, Mr. Sutton.«

Die Antwort darauf war ein kurzes Nicken. Jon hustete, um eine kurze Pause zwischen seine Beileidsbekundung und seine nächsten Worte zu legen. »Der Angriff erfolgte, nachdem Sie bereits einige Schafe eingebüßt hatten, habe ich das richtig verstanden?«

»So ist es. Und ich nehme an, Sie sind da, um das Problem aus der Welt zu schaffen?«

Im Hintergrund sah Jon, wie der jüngere Mann aus dem Wagen stieg. Er hatte sandfarbenes Haar und trug einen Kampfanzug sowie Militärstiefel. Unter dem Arm hatte er eine wie ein Gewehr geformte Hülle und ein robustes Walkie-Talkie. Ohne ein Wort zu sagen, ging er über den Hof und verschwand im Wohnhaus. Jon schaute ihm nach.

Dass Sutton und seine Freunde andere Vorstellungen davon hatten, wie das Problem aus der Welt zu schaffen sei, war nicht zu übersehen. Sein Blick wanderte zurück zu dem Alten. »Ich bin hier, um die Ermittlung zu unterstützen so gut ich kann.«

Dieses Politikergewäsch quittierte der Mann mit einem Knurren.

Themawechsel, dachte Jon. »Wie lang haben Sie die Farm schon?«

»Ist seit Generationen in Familienbesitz.«

»Was für Rassen haben Sie?«

»Nur Swales.«

Swaledale-Schafe. Die einzige Bergschafrasse, von der er je gehört hatte. »Die Tiere in dem Stall da drüben sehen aus, als wären sie reif zum Scheren.«

Suttons Blick wanderte hinüber zu den Schafen. »Sicher. Wenn ich auf eine Weide voll steifgefrorener Kadaver scharf bin.«

Ich Idiot, dachte Jon, dem gerade aufgegangen war, dass die Schafe da draußen auf dem Hochmoor jeden nur erdenklichen Schutz brauchten. Sutton ging an ihm vorbei in die nächstgelegene Scheune und stieg in das Schafgehege. Die Tiere wichen vor ihm zurück und rempelten sich gegenseitig an, um sich ans andere Ende zu flüchten. Breitbeinig und mit ausgestreckten Armen stapfte er durchs Stroh. Vier Schafe ließ er durch, doch als das fünfte sich an ihm vorbeizwängen wollte, schoss seine Hand vor und packte das Tier im Nacken.

Er zerrte es in die Mitte des Geheges, klemmte es in Schulterhöhe zwischen seinen Beinen ein, riss ihm den Kopf zurück und steckte ihm die Finger in den Mund. Schockiert beobachtete Jon, wie grob der Mann mit dem Tier umging. Doch dann wurde ihm klar, dass es für den Farmer nur eine Investition war, von der er zu profitieren gedachte. Er dachte an die flauschigen Schäfchen, die von dem Mobile über Hollys Bettchen baumelten. Die Wirklichkeit, das erlebte er jetzt hautnah, war um einiges rauher.

»Warum haben Sie diese Herde heruntergeholt?«, erkundigte sich Jon.

»Zum Decken.«

Endlich ein wenig Information von der Gegenseite. Jon bemühte sich, die Konversation am Leben zu erhalten.

»Das ist, wenn Sie sie einem Schafbock zuführen, oder?«

»Ja. Aber zuerst muss ich mir ihre Zähne anschauen, sie entwurmen und die Klauen vorbereiten.«

»Was müssen Sie da tun?«

»Die Hufe in Formaldehydlösung tauchen, um Moderhinke zu verhindern, und sie beschneiden, wenn sie zu lang sind. Manche müssen auch kupiert werden.«

»Kupiert?«

»Die Schwanzspitzen stutzen, damit der Bock besser rankommt.«

»Und wenn alle trächtig sind, was machen Sie dann mit ihnen?«

»Dann treibe ich sie auf die unteren Weiden. Sie sind ein bisschen mager und brauchen fetteres Gras. Wenn das Frühjahr kommt, werfen sie dann.«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass mit dem Schaf zwischen seinen Beinen alles in Ordnung war, ließ er es frei. Es stakste auf unsicheren Beinen vorwärts, und er versetzte ihm einen harten Schlag auf das Hinterteil, um es zu vertreiben. Die Wucht des Schlages ließ das Tier straucheln, dann rannte es zurück zu seinen Gefährten.

»Holen Sie all Ihre Schafe im Winter vom Moor herunter?«

Sutton schüttelte den Kopf. »Einige lassen wir oben, und ich bringe ihnen Heu hinauf. Aber die Zuchtschafe muss man ein bisschen im Auge behalten.«

»Was ist mit denen in der Scheune da drüben?« Jon sah zu dem Gehege auf der anderen Seite des Hofs hinüber.

»Die? Das sind Kümmerlinge. Die habe ich für den Schlachthof runtergeholt.« Er stieg wieder aus dem Pferch heraus. »Sind Sie hergekommen, um was über Weidewirtschaft zu lernen?«

»Nein.« Jon erkannte, dass sein Versuch, das Eis zu brechen, fruchtlos geblieben war. »Ich würde gerne mit Ihnen über Ihre Frau sprechen.«

Die Lider des Mannes zuckten kaum merklich. »Ich habe eine Aussage gemacht. Haben Sie die nicht gelesen?«

»Ich habe noch ein paar Fragen. Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber wir haben heute Morgen eine weitere Leiche gefunden. Die Verletzungen des Mannes waren denen Ihrer Frau sehr ähnlich.« Jetzt hatte er Suttons volle Aufmerksamkeit. »Ich würde gerne sehen, wo Sie sie gefunden haben, wenn’s geht.«

»Wer war das? Der Mann, den Sie heute früh gefunden haben?«, fragte Sutton leise.

»Wir können den Namen noch nicht veröffentlichen, seine Familie wurde noch nicht informiert.«

»Wo wurde er gefunden?«

»Keine zehn Kilometer von hier Richtung Stadt. Auf einem Parkplatz an einem See.«

Sutton hob den Blick und sah Jon an. »Wie alt war er?«

»Mitte vierzig.«

»Mitte vierzig?«

Jon sah den Mann prüfend an. »Ist sein Alter für Sie irgendwie von Bedeutung?«

»Was?« Suttons Blick kehrte aus der Ferne zurück, der kurze Riss in der Fassade schloss sich wieder.

»Es sah so aus, als wäre es von Bedeutung.«

»Nein. Hat mich nur schockiert. Zu hören, dass noch jemand gestorben ist.«

»Kann ich verstehen«, sagte Jon. »Also der Ort, an dem Sie sie gefunden haben …«

Sutton verschränkte die Arme. »Ich fahr da jetzt nicht rauf. Es ist Zeit für mein Mittagessen. Adam, du kannst ihn hinbringen, wenn du willst.« Er deutet mit dem Kopf auf das Quad. »Die Schlüssel hängen am Haken. Ich bin hier irgendwo, wenn ihr zurückkommt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er über den Hof. Links und rechts den Boden absuchend, keifte er in aggressivem Tonfall: »Chip! Wenn dieses elende Hundevieh sich wieder auf dem oberen Feld rumtreibt … Chip!«

Der Hund kam unter dem Traktor hervor und scheuchte ein einzelnes Huhn vor sich her, ehe er sich mit eng an den Kopf gepressten Ohren unterwürfig Sutton näherte. »Rein mit dir«, knurrte Sutton und zeigte gebieterisch auf einen Zwinger. Der Hund fegte hinein.

Die Katze sprang vom Fliesenhaufen und stolzierte, das Huhn ignorierend, mit hoch aufgerichtetem Kopf an der Seite des Farmers auf das Wohnhaus zu. Sutton öffnete die Haustür, und gleich darauf verschluckte die Dunkelheit dahinter zuerst die Katze und dann den Mann.

Jon stand da und starrte das Haus an. Ihm kam es vor, als ob sich die Einstellung zum Tod hier deutlich von der ihm geläufigen unterschied. Sutton schien ihn widerspruchslos als Teil des Lebens zu akzeptieren, allerdings nur in der von ihm sanktionierten Ordnung.

Die Katze durfte so viele Ratten erlegen, wie sie wollte. Die Hühner jedoch waren tabu. Auf Suttons Befehl durfte der Hund zwar nach Herzenslust die Schafe durch die Gegend hetzen, nicht aber die Katze. Die Schafe waren ein Wirtschaftsgut, das beschützt und gefüttert wurde, bis es auf dem Schlachthof landete. Und Sutton war Herr über alle. Jon musste daran denken, wie der Schäferhund sich ihm unterworfen und die Katze sich bei ihm eingeschmeichelt hatte. Selbst die Schafe schienen zu spüren, dass Sutton hier das Sagen hatte.

Doch etwas hatte sich geändert. Etwas Neues war dazugekommen, das die althergebrachte Ordnung ins Wanken gebracht hatte. Es hatte seine Schafe getötet und ihn Geld gekostet. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass für Sutton dieses Neue weitaus mehr war als eine Gefahr für sein Einkommen – es war ein Angriff auf seinen Status und, mit dem Tod seiner Frau, auch ein Angriff auf seine Person. Jon vermutete, dass der Farmer sich nicht damit zufriedengeben würde, diesem Eindringling eine Falle zu stellen und ihn zu betäuben: Er wollte ihn tot sehen.

Er wandte sich an seinen Kollegen. »Nun, Sie haben’s gehört. Kennen Sie den Weg?«

Adam nickte. »Wir ziehen am besten andere Schuhe an.«

Aber ich hab doch gar keine anderen, dachte Jon und sah zu, wie Adam seinen Wagen öffnete und ein Paar grüne Gummistiefel herausholte. Sein Blick fiel auf den frischen schwarzen Matsch, der den Landrover des Farmers bedeckte. Scheiße, ich werde mich komplett einsauen.

»Haben Sie keine anderen Schuhe mitgebracht?«, fragte Adam, der gerade einen dicken Skianorak herausholte.

»Nein«, erwiderte Jon, öffnete seinen Kofferraum und nahm einen dünnen Regenmantel hervor.

»Sind Sie sicher, dass Ihnen damit warm genug ist?« Adam sah zweifelnd zu, wie Jon sich den Mantel anzog.

Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal?, dachte Jon und sah zum Himmel hoch.

»Da oben geht ganz schön der Wind. Wollen wir fragen, ob Ken Ihnen was leihen kann?«

»Nein, machen Sie sich keine Sorgen.« Jon wollte nicht noch mehr dazu beitragen, dass der Farmer ihn für ein ahnungsloses Großstadtgewächs hielt. »Wir sind ja nicht lange unterwegs, oder?«

Adam zuckte mit den Schultern, dann ging er zu der Scheune, in der das Quad stand. Er nahm die Schlüssel vom Haken und startete den Motor. »Steigen Sie auf«, forderte er Jon auf und deutete mit dem Daumen auf den Platz hinter ihm.

Jon sah sich nach einem Sturzhelm um, sah keinen und kletterte zögerlich auf den hinteren Sitz.

»Halten Sie sich gut an meiner Jacke fest«, wies Adam ihn an, als das Fahrzeug einen Satz nach vorne machte und Jon beinahe abwarf.

Adam steuerte das Quad über eine holprige Steinpiste, die am Wohnhaus vorbeiführte, und hielt vor einem Tor. Jon sprang ab und öffnete es, und Adam fuhr auf die dahinterliegende Weide. Jon schloss das Tor, schlang die Kette wieder um den Torpfosten und kletterte zurück auf das Quad.

Dann fuhren sie los. Vor ihnen stieben Schafe über das dichte Gras davon.

Am anderen Ende des Felds schmiegte sich ein niedriges Gebäude mit einer Reihe von Trenngattern davor an eine Trockenmauer, die sich zu Füßen der Berghänge dahinschlängelte. Unmittelbar dahinter fingen die gedämpften Töne des Hochmoors an. Jon war beeindruckt von dem abrupten Wechsel. Es schien, als drücke das Moor von oben herab, und nur die steinerne Sperre stemme sich ihm entgegen; sie schien jedoch jederzeit einstürzen zu können, um der wilden Landschaft buchstäblich das Feld zu überlassen.

Er beugte sich vor und schrie so laut, dass seine Stimme das Motorengeräusch übertönte: »Was ist das für ein Gebäude da drüben?«

Adams Blick folgte der Richtung, in die Jons ausgestreckter Finger zeigte. »Treibgänge. In den Boden des Hofs ist ein Becken für Desinfektionsbäder eingelassen. Die Arbeiter treiben die Tiere zwischen die Gatter, und die warten dort auf ihr Bad.«

Jon nickte. Sein Blick ruhte auf dem Moor. »Das ist ein krasser Übergang. Hier das grüne Gras und gleich dahinter das braune Moor.«

»Das Gras wurde ausgesät und gedüngt. An das Moor darf keiner ran – Landschaftsschutzgebiet«, schrie Adam zurück.

Bald darauf hielten sie vor einem weiteren Tor. Als sie das durchfahren hatten, verkündete Adam: »Festhalten. Jetzt wird’s richtig holprig.«

Ken Sutton stand mit leicht gebeugtem Kopf am Küchenfenster. Als der Lärm des Quad-Motors endgültig verklungen war, wandte er sich dem jungen Mann zu, der auf dem Holzstuhl neben dem holzbefeuerten Ofen saß und die Hände über die Herdplatte hielt.

»Noch immer nicht dran gewöhnt, wie frisch es hier ist, Andrew?«

»Frisch? Arschkalt ist es«, erwiderte der Angesprochene, das Wort »Arsch« mit seinem gutturalen Akzent betonend.

Sutton zuckte mit den Schultern. »Ganz normal für diese Jahreszeit.«

»Ach ja?«, erwiderte Andrew. Das Licht fing sich in seinem blonden Haar. »Also bei uns zu Hause hat’s jetzt um die dreißig Grad. Das ist in Südafrika normal für diese Jahreszeit.«

Sutton war an den Küchentisch getreten, wo zwei große Bögen Papier ausgebreitet lagen. Der eine war eine Karte des gesamten Farmlandes, das er besaß, der andere eine detailliertere Darstellung der näheren Umgebung der Farm selbst. »Also, was denkst du?«

Andrew, der es nicht über sich brachte, seine Hände von der Wärmequelle wegzuziehen, sagte über die Schulter:

»Ich kann auf der obersten Weide Bewegungsmelder aufstellen. Hier unten am Wohnhaus würde ich anfangen und sie dann in einem Bogen bis rüber zu den Gebäuden an dieser Mauer dort verteilen –«

»Rüber zu den Schafhorden«, warf Sutton ein.

»Die mein ich. Dann in einer geraden Linie über die Weide zurück zum Weg. Ich hänge sie an ein Gerät, das du dir hier ins Haus stellen kannst. So kommt keiner vom Moor runter, ohne dass wir das mitbekommen. Du müsstest aber die Schafe auf eine andere Weide bringen, sonst gehen die Sensoren alle fünf Minuten los.«

»Wenn’s hilft.« Sutton wandte den Blick nicht von seinen Karten ab. »Und wie sichern wir das Wohnhaus?«

Widerwillig verließ Andrew den Herd. Er griff in die Tasche seiner Tarnjacke und zog einen Plastikbeutel mit in Streifen geschnittenem Trockenfleisch hervor. »Biltong?«

Sutton beäugte den Inhalt misstrauisch. »Woraus ist das Zeug?«

Andrew lächelte kurz. »Getrocknetes Impalafleisch mit ein paar Gewürzen.«

Sutton schüttelte den Kopf. »Kann ich drauf verzichten.«

Der andere zog einen Streifen hartes Fleisch heraus und biss ein Drittel davon ab. Dabei entblößte er seine schönen weißen Zähne. »Hast du die Pfosten und den Draht besorgt, wie ich’s dir gesagt habe?«

»Ja, Pfosten eins achtzig lang, Zaundraht mittelstark. Ist alles heute geliefert worden.«

»Stacheldraht?«

»Davon gibt’s genügend Rollen in den Scheunen.«

»Gut. Dann machen wir also hier zu.« Den Fleischstreifen als Zeigestab benutzend deutete Andrew auf die offenen Scheunen und klopfte dann auf den Hofeingang selbst.

»Und hier machen wir ein Tor rein, mit Stacheldraht obendrauf. Im Prinzip machen wir einen befestigten Kral aus deiner Farm.«

»Wird das reichen?«

Der jüngere Mann steckte sich das restliche Fleisch in den Mund. »Wenn die Massai Löwen, Leoparden und Hyänen mit einem Zaun aus Dornenzweigen abhalten können, dann sollte für dich ein eins achtzig hoher Metallzaun mit Stacheldraht wohl reichen.«

Durchaus nicht beruhigt, betrachtete Sutton den Lageplan der Farmgebäude. »Was ist mit Außenscheinwerfern?«

»Ich bin kein Elektriker, aber wenn jemand welche installiert, kann das sicher nicht schaden. Sieh zu, dass sie auf die Weide hinausgehen.«

»Was ist mit den Scheunentoren? Sollten wir die nicht lieber zunageln?«

»Nur, wenn dieses Vieh gelernt hat, wie man einen Riegel hochhebt.« Sutton fixierte ihn mit einem derart eisigen Blick, dass dem Jüngeren das Lächeln verging. »Tut mir leid, Kumpel, war ’n Scherz. Wir können sie zunageln, wenn du willst. Es gibt aber noch etwas Besseres.«

Sutton wartete schweigend, dass Andrew fortfuhr.

»Bring die Schafe von der obersten Weide jeden Abend rein in den Hof. Wenn sie losblöken, wissen wir, dass da draußen was ist.«

Sutton nickte zustimmend. »Ja, gute Idee. Gut, dann verzieh dich mal lieber. Ich will nicht, dass die zwei dich hier sehen, wenn sie wieder runterkommen.«

»Mir recht. Was dagegen, wenn ich bade?«

»Nein, mach nur.«

Andrew nahm seine Gewehrtasche, dann drehte er sich wieder zu Sutton um. »Was ich dich fragen wollte: Hast du einen CD-Player im Haus? Ich hab mir ein paar CDs von zu Hause mitgenommen, ein bisschen Musik beim Baden wär nicht schlecht.«

»CDs?«

Der jüngere Mann grinste. »Du weißt schon, diese runden silbernen Dinger.«

Sutton sah ihn ausdruckslos an.

Wieder verging Andrew das Grinsen. »Menschenskind, du hast wirklich keine Ahnung, wovon ich rede.«

»Ich brauch so ein Zeug nicht.«

Andrew hob eine Hand, die Handfläche nach oben gekehrt. »Kein CD-Player, kein DVD-Player. Ein Schwarzweißfernseher und ein paar angestaubte Videokassetten.

Morgen solltest du mir erklären, wie ich in die nächste Stadt komme. Ich kann nicht jeden Abend mit dir Karten spielen.«

Sutton zuckte mit den Schultern. »Im Dorf gibt’s ein Pub. Die zeigen abends manchmal Fußball.«

»Fußball«, seufzte Andrew. »Gehen da auch Frauen hin?«

»Hin und wieder. Aber pass auf, die Burschen aus dem Dorf haben’s nicht so gern, wenn sich einer von draußen reindrängt.«

»Werden wir ja sehen«, antwortete Andrew grinsend.

Dann trottete er aus der Küche und die dunkle Treppe hinauf.

Sutton faltete die Karten zusammen und legte sie in die Schublade des Küchentischs. Er sah sich um und entdeckte die Kampfstiefel seines Gasts. Er versteckte sie in einem Schrank, dann ging er zur Spüle und füllte den Teekessel.

Clegg ließ den Motor aufheulen, und sie ruckelten einen schmalen Pfad hoch, der bald nur noch als Schafsteig erkennbar war. Je weiter sie nach oben kamen, desto heftiger blies der Wind. Bald hatten sie die knorrigen Ginsterbüsche, die hier ihre kümmerliche Existenz führten, hinter sich gelassen, und um sie herum gab es bloß noch hartes Gras, in dem der Wind spielte wie im Pelz eines Tieres. Immer wieder gerieten die Räder des Quads auf dem morastigen Untergrund ins Rutschen. Als sie das Plateau erreichten, war der Wind zu einem anhaltenden Tosen angeschwollen, der Jon die Tränen in die Augen trieb und ihm Ohrenschmerzen verursachte.

Auf der Fahrt über das relativ ebene Plateau musste Clegg immer wieder kleinen, runden, mit schwarzem Wasser gefüllten Tümpeln ausweichen. Jon sah sich um. Abgesehen von dem Radiomast und einem Zaun in der Ferne, der vermutlich die Grenze von Suttons Land markierte, deutete nichts auf menschliches Leben hin. Sie erreichten die Kuppe eines kleinen Hügels, und Adam hielt an. Jenseits dieses Hügels fiel das Gelände ab und bildete eine Reihe von parallel verlaufenden Rillen, die aussahen, als hätte eine Riesenklaue sie in den Boden gepflügt. Unter ihnen stürmte eine Handvoll Schafe davon. Plötzlich schwenkten sie ab, rannten eines hinter dem anderen einen unsichtbaren Pfad entlang und verschwanden aus dem Blickfeld der Männer.

Weiter unten am Hang ragte eine von Ginsterbüschen und Heidekraut umrandete Gruppe einzelner Felsen aus dem Boden. Adam machte den Motor aus. »Hier hat man sie gefunden.« Er musste beinahe schreien.

Dieser verdammte Wind geht mir durch Mark und Bein, dachte Jon und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Er betrachtete den Boden unter den Rädern des Quads. Hier wuchs das Gras nur spärlich, und dunkle Erde schimmerte durch. Torf. Er stieg ab. Unter seinen Füßen quatschte es. Ein Blick in den nächstgelegenen kleinen Tümpel zeigte ihm, dass das Wasser selbst ziemlich klar war, nur die Erde darunter ließ es so schwarz erscheinen. Abgesehen von ein paar Flechten, die in ihrer Einfachheit prähistorisch wirkten, gab es nicht das geringste Anzeichen von Leben in diesem Gewässer.

Adam stapfte bereits davon, und Jon folgte ihm. Sofort versank sein Fuß in einer Rille. Er spürte, wie ihm eiskaltes Wasser in die Schuhe drang. Verdammte Scheiße. Darauf achtend, nur noch auf dickere Grasbüschel zu treten, hoppelte er den Hang hinunter, froh, dass der Wind mit jedem Schritt nachließ. Als er unten bei den Felsen angelangt war, war der Saum seiner Hosenbeine völlig durchnässt, doch der heftige Wind war immerhin zu einer steifen Brise abgeflaut.

Als er die Mulde in gebührendem Abstand von dem kleinen Rinnsal, das sie durchfloss, durchschritt, erkannte er, dass die Sandsteinfelsen in einer Art Halbkreis standen. Die in der Mitte waren weit über einen Meter hoch. Der Boden zu ihren Füßen war von Hufspuren aufgewühlt, und im Heidekraut konnte Jon zitternde weiße Büschel ausmachen, die von den violetten Blüten deutlich abstachen. Ein flüchtiger Eindruck von Schönheit in dieser trostlosen Gegend.

»Wie Sie sehen, suchen die Schafe hier Zuflucht. Sie hat das Quad da stehen lassen, wo ich es abgestellt habe, und ist hier runtergeklettert. Hobson ist der Meinung, dass der Panther auf einem dieser Felsen auf der Lauer gelegen hat. Vielleicht hat Rose ein Schaf vor Angst blöken hören und gewusst, dass es angegriffen wurde. Ihre Leiche lag jedenfalls hier.« Clegg deutet auf eine Stelle am Rand des felsigen Miniaturamphitheaters.

Jon holte tief Luft und sah sich um. Ich gebe es zwar nur ungern zu, dachte er, aber wenn es einen Panther gibt, dann ist das der ideale Ort, einem Schaf aufzulauern. »Und es gab keine Prankenabdrücke im Torf?«, fragte er und ging in die Hocke, um sich den Boden genauer anzusehen.

»Nach dem Gewitter damals gab es überhaupt keine Spuren.«

Jon rieb sich den Nacken. Der Angriff lag schon zu lange zurück, hier gab es nichts mehr für ihn zu holen. »Wir sollten lieber zurückfahren, bevor ich mir den Arsch abfriere.«

»Da haben Sie recht.«

Sie kletterten den Hang wieder hinauf und setzen sich auf das Quad. Jon tippte seinem Kollegen auf die Schulter.

»Was ich Sie noch fragen wollte: Wie weit sind wir denn hier von der Stelle weg, wo Brady und Hindley diese Kinder vergraben haben?«

Adam Clegg Schultern sanken merklich herab. »Ich habe mich schon gefragt, wann diese Frage kommen würde.«

Er startete und fuhr über ein paar Kuppen, dann blieb er neben einem Steinmännchen auf der höchsten Anhöhe stehen. »Das hier ist der Gipfel des Black Hill, der genau genommen zum Wessenden Head Moor gehört.«

»Wie groß ist das Moor?«

»Keine Ahnung, aber sicher ein paar tausend Hektar, wenn Sie Marsden Moor mitzählen.« Er zeigte nach Westen. »Saddleworth Moor ist da drüben. Da haben sie drei gefunden. Ein Junge ist noch immer irgendwo da draußen verscharrt. Gott sei seiner Seele gnädig.«

Jon blickte hinaus auf die stumme Landschaft, und ihm sträubten sich die Nackenhaare. Er wusste, dass das nicht vom Wind kam. So urtümlich und düster der Ort auch war, er besaß doch unleugbar einen gewissen Reiz. Schaudernd wandte er den Blick ab und sah hinunter auf das relativ ebene Terrain, das sich tief unter ihnen erstreckte. Die Bebauung wurde allmählich dichter, bis in weiter Ferne Hochhäuser, Schornsteine und Kräne sichtbar wurden.

Manchester. Dahinter wurde die Luft grau und dunstig.

»Von der Irischen See kommt Regen rein«, verkündete Clegg. »In einer halben Stunde ist er da.«

Jon betrachtete den heranziehenden Dunstschleier und dachte an das Wasser, das den Boden unter ihren Füßen tränkte, und wie es über die kleinen Bachläufe abfloss, die im Laufe der Jahrtausende schmale Rinnen in die Hügel gegraben hatten.

Als er wieder auf die Ebenen unter ihm blickte, fiel ihm eine Geographiestunde aus der Schule ein. Es war um die Anzahl der Flüsse gegangen, die auf ihrem Weg zur Küste Manchester durchflossen. Er wusste zwar nicht, warum ihm das wichtig erschien, doch er beugte sich vor und fragte: »Das ganze Wasser, das vom Moor nach unten fließt …«

»Das sind Bäche.«

»Na gut, Bäche. Die werden doch irgendwann mal zu Flüssen, oder?«

»Sicher. Etherow, Goyt, Tameund Medlock, die entspringen alle hier oben. Außer dem Medlock fließen alle bei Stockport zusammen und bilden den Mersey. Deshalb heißt der Landstrich da unten auch Mersey-Becken.«

»Und der Medlock, wo fließt der hin?«

»Mitten hinein ins Zentrum von Manchester. Ich glaube, zum Schluss vereinigt er sich in Salford mit dem Manchester Ship Canal.«

Plötzlich durchzogen schwarze Einsprengsel das gefleckte Grau über ihnen. Krähen flogen in einer unnatürlich geraden Linie dahin. Statt gegen die Luftströmung anzukämpfen, ließen sie sich davon treiben, die Köpfe auf die Menschen unter ihnen gerichtet. Dann eine unsichtbare Korrektur der Flügelstellung, sie stießen mit einer einzigen Bewegung herab und verschwanden jenseits der Hügel.

Jon fragte sich, ob dies womöglich dieselben Vögel waren, die sich an Mrs. Suttons Leiche gütlich getan hatten, als man sie fand. Er schob den Gedanken beiseite und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Adam ihm gerade gesagt hatte. Irgendwie schien die Information von Bedeutung gewesen zu sein, doch das ständige Rütteln des Windes verursachte ihm Kopfschmerzen, und als Clegg wendete, damit sie sich auf den holprigen Rückweg zur Far Gethen Farm machen konnten, erhob er keine Einwände.
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ie hielten vor der Scheune, und Jon stieg vom Quad.

Während Adam es langsam an seinen Platz fuhr, betrachtete Jon seine Schuhe. Links und rechts waren sie mit schwarzer Erde beschmiert, und Ginsterreste steckten in den triefenden Schnürsenkeln.

»Geschafft«, meinte Adam und hängte die Schlüssel an den Haken zurück. »Möchten Sie mit Ken sprechen?«

Sie gingen über den Hof zur Haustür. Adam klopfte laut an die schwere Holztür und öffnete sie dann. Die Küche entsprach ziemlich genau dem, was Jon erwartet hatte – Steinplatten auf dem Boden, ein klobiger Holztisch und ein uralter Ofenherd mit Geschirrtüchern und Topfhandschuhen über der Stange der Feuerluke.

Jon blickte direkt auf eine altmodische Anrichte mit Tellerbord und sah sofort die beiden Walkie-Talkies, die aufrecht in einer Basiseinheit steckten. Die Batterieleuchten zeigten an, dass sie gerade geladen wurden. Auf dem Bord standen mit Fuchsjagdszenen bemalte Teller. Hunde hetzten durch eine Landschaft, Pferde sprangen über Hecken, und auf einem wurde an der Furt eines Flusses soeben ein Hirsch zur Strecke gebracht. Seine Augen waren in Todesangst weit aufgerissen.

»Hier herein.« Kens Stimme erscholl aus dem Inneren des Hauses.

Als er sah, dass Adam sich die Stiefel aufschnürte, bückte auch Jon sich und zog seine Schuhe aus. Seine Socken waren völlig durchnässt. Sie durchquerten die Küche, und als Jon sich umwandte, sah er die glänzende Fußspur, die er hinterließ.

Der Durchgang führte direkt in einen großen Wohnraum, in dessen Kamin ein mächtiges Feuer prasselte. Abgesehen von dem spärlichen Licht, das durch die Fenster sickerte, waren die Flammen die einzige Beleuchtung.

Sutton saß in einem Lehnstuhl vor dem Feuer. Sein müdes Gesicht war von dunklen Linien zerfurcht. In einer Hand balancierte er einen Keramikbecher, aus dem sich Dampfwölkchen hochkräuselten. »In der Kanne gibt’s noch Tee.«

»Jon? Wollen Sie eine Tasse?«, fragte Adam.

»Ja, bitte. Tun Sie auch Zucker rein«, antwortete Jon, der gerade die Tierköpfe betrachtete, die die Wände zierten. Mindestens zehn Füchse hingen da, ein paar Dachse und verschiedene Arten Rotwild, manche mit Geweih und manche ohne.

Adam kehrte in die Küche zurück, und Jon wandte sich an Sutton, der teilnahmslos in die Flammen starrte. Jon hätte gerne gewusst, wo der jüngere Mann mit dem Gewehr war. Er deutete auf den zweiten Lehnstuhl vor dem Feuer.

»Darf ich?«

Jon interpretierte Kens Knurren als Zustimmung. Er zog Notizbuch und Stift aus der Tasche und ließ sich in den Sessel sinken, wobei er sich bemühte, seine durchnässten Socken zu verbergen, indem er die Füße unter den Sessel steckte. Hitzewogen schlugen ihm ins Gesicht, und er hoffte, die Wärme würde sich bald ihren Weg nach unten zu seinen durchgefrorenen Unterschenkeln und Füßen bahnen.

»Jetzt haben Sie also das Moor gesehen«, bemerkte Sutton, den Blick noch immer in die Flammen gerichtet.

»Ja. Eine unwirtliche Gegend. Es tut mir leid, dass Sie Ihre Frau ausgerechnet da oben finden mussten.«

»Ach, ihr machte das nichts aus. Der Ort besitzt eine seltsame Schönheit.«

Vielleicht, wenn man da hin und wieder mal drüberwandert, dachte Jon. Aber damit hat sich’s auch schon. »Ihre Frau, Mr. Sutton, wenn sie Ihnen gerade nicht auf der Farm half, womit verbrachte sie ihre Zeit?«

Sutton wandte ihm das Gesicht zu. Seine Augen waren rot gerändert, und um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Sie hat nicht nur geholfen. Sie hat den verfluchten Laden geschmissen.«

Jons Stift verharrte über der leeren Seite. »Mit Ihrer Hilfe?«

»Ich tu, was ich kann, aber das wird von Tag zu Tag weniger.«

»Was ist mit Kindern?«

Sutton schüttelte den Kopf. »Wir haben erst spät geheiratet. Vielleicht waren uns deshalb keine vergönnt.«

»Und wer hilft Ihnen jetzt?«

Sutton neigte den Kopf in Richtung der Fenster. »Die Jungen von den Nachbarfarmen. Beim Ablammen packt immer wer mit an. Hier hilft einer dem anderen.«

Jon konnte sich nicht vorstellen, wie der Alte den Betrieb alleine weiterführen sollte. Ob er hier wohnen blieb, wenn er gezwungen war, das Land zu verkaufen? »Der Mann, der bei Ihnen im Jeep saß, war das auch ein Nachbar?«

Adam kam mit dem Tee zurück, reichte Jon einen Becher und setzte sich aufs Sofa.

Sutton nickte. »Ein Nachbar, ja.«

»Zurück zu Ihrer Frau. Wie würden Sie Ihre Ehe beschreiben? Hatten sie ihre Höhen und Tiefen?«

»Natürlich. Ihre nicht?«

Jon stellte sich Alice’ Reaktion vor, wenn er ihr sagen würde, dass er in einem neuen Mordfall ermittelte. Das nächste Tief ist schon im Anzug, dachte er. »Haben Sie sich oft gestritten?«

Sutton seufzte. Eine Mischung aus Erschöpfung und Frustration. »Hören Sie, junger Mann. Ich weiß nicht, was Ihr Beruf Ihnen abverlangt, und ich glaube nicht, dass Sie über meinen Bescheid wissen. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Eine Farm wie die hier zu betreiben, ist Knochenarbeit. Da muss man zusammenhalten, um zu überleben. Da gibt’s keinen Feierabend, wo man seine Sachen zusammenpackt und den Zug nach Hause nimmt. Natürlich haben wir uns hin und wieder gestritten, aber wir waren ein verdammt gutes Team, Rose und ich. Ein verdammt gutes Team.«

Jon bemerkte ein Glänzen in den Augen des Alten, als er sich wieder dem Feuer zuwandte. »Hatte sie irgendwelche Interessen neben der Farm? Freunde, Vereine, solche Sachen?«

»Sie kannte alle Leute in der Gegend. Manchmal waren wir unten im Dorf was trinken.«

»Man hat Sie das sicher schon gefragt, aber hatte Rose sich mit irgendwem zerstritten?«

»Rose? Die stand mit allen gut.« Es klang ein wenig, als wolle er sie verteidigen. »Adam, sag du’s ihm. Mit allen stand sie gut.«

Jon sah hinüber zu seinem Kollegen. Clegg nickte stumm.

»Adam erwähnte, dass sie in einem Kindergarten arbeitete, bevor Sie beide heirateten. Ist sie mit ihren früheren Arbeitskolleginnen in Kontakt geblieben?«

»Ich glaube, hin und wieder haben sie sich getroffen.«

»Hat sie sie besucht, oder waren es eher zufällige Treffen im Dorf?«

»Keine Ahnung. Beides. Wenn es einen Geburtstag gab.

Manchmal ist sie auch mit Freunden oder früheren Kollegen essen gegangen. Sind wahrscheinlich ohnehin die gleichen Leute.«

»Sie haben doch mehrere Schafe verloren – könnte Rose sich mit irgendwelchen Hundehaltern angelegt haben, die auf Ihrem Land unterwegs waren?«

Sutton hob einen Finger. »Das war kein Hund, der unsere Schafe gerissen hat. So viel kann ich Ihnen gleich sagen.«

Die Wut, die dabei in Suttons Kehle hochgurgelte, veranlasste Jon, dieses Thema weiterzuverfolgen. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Wenn ein Hund ein Schaf anfällt, dann schnappt er nach den Beinen. Er beißt sich fest, schüttelt den Kopf hin und her und reißt so ein Stück Fleisch heraus.«

Jon musste wieder an den angsterfüllten Hirsch auf dem Teller in der Küche denken. Die Hunde, die sich an ihm festgebissen hatten.

»Dabei verursacht er eine ganz bestimmte Verletzung«, fuhr Sutton fort. »Eine ziemliche Sauerei. Er springt dem Schaf nicht auf den Rücken und beißt ihm das Genick durch. Und frisst auch nicht das halbe Tier auf.«

»Gab es mal Ärger mit Hunden, die Ihre Schafe hetzten?«

»Ein paarmal.«

»Wann war das letzte Mal?«

»Ziemlich früh letztes Frühjahr. Zwei Idioten mit einem Schäferhund. Zwei Mutterschafe hatten einen Abgang.«

»Sie haben mit diesen Leuten geredet?«

»Oh, ich hätte mich nicht mit Reden aufgehalten.« Er zeigte auf einen Metallschrank in einer Ecke. »Wenn Rose mich nicht aufgehalten hätte, dann hätte ich diesen Mistköter abgeknallt.«

»Und was war dann?«

»Sie haben uns die Lämmer bezahlt.«

»Sind Sie hinzugezogen worden?«, fragte Jon Adam.

»Nein. Wie haben sie denn bezahlt, Ken?«

»Bar natürlich. Rose hat mit ihnen geredet. Ich war zu sauer zum Reden.«

»Habt ihr ihre Namen aufgeschrieben?«

»Nein.«

»Waren es Einheimische?«, erkundigte sich Jon.

»Natürlich nicht. Tagesausflügler halt. Irgendwo aus der Stadt, denk ich.«

Die finden wir nie, dachte Jon. »Mussten Sie je einen Hund erschießen, Ken?«

»Einmal. Das ist vielleicht acht Jahre her.«

Wieder sah Jon, dass Ken und Adam einen kurzen Blick wechselten. Die zwei wissen einiges, von dem ich keine Ahnung habe.

Adam hüstelte. »Ken musste einen Collie erschießen. Das wurde alles ordnungsgemäß protokolliert, der Bericht ist bestimmt auf dem Revier abgelegt.«

»Und die Hundebesitzer? Wie hießen die?«

Adam zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

Na, wunderbar, dachte Jon. »Diese Akte sollten wir uns raussuchen. Die Besitzer waren bestimmt nicht entzückt?«

»Nein, waren sie nicht.« Sutton grinste hämisch. Jon sah den grausamen Zug um seinen Mund. »Ich habe ihnen einen Sack gegeben, um das Vieh mitzunehmen. Damit haben sie sich wenigstens den Kofferraum nicht versaut.«

Jon betrachtete den Metallschrank. »Was für Waffen haben Sie denn da drin?«

Sutton stellte seinen Becher auf den Kamin. »Ich habe eine Browning Kaliber .12 und eine Ruger 10/22.«

»Waffenbesitzkarte für die Flinte und Waffenschein fürs Gewehr?«

Sutton sah ihn an, als wäre er nicht ganz zurechnungsfähig. »Natürlich. In der Küche. Soll ich sie holen?«

Adam hüstelte wieder. »Ken hat bei uns gerade einen Antrag für ein zweites Gewehr gestellt. Ein Jagdgewehr. Remington, Kaliber .243.«

Kommt alles nur auf Nachfrage heraus, dachte Jon. »Zwei Gewehre? Wozu das denn?«, fragte er Sutton.

»Die 10/22er benutze ich für Schädlinge. Hauptsächlich Ratten, und hin und wieder ein Fuchs. Aber in letzter Zeit hatte ich Ärger mit Hochwild. Das kann einen ganz schönen Schaden anrichten, darum brauche ich etwas mit größerer Reichweite und Schusskraft.«

»Und das hat dieses Remington?«

»So ist es«, erwiderte Sutton.

Jon lehnte sich zurück. »Der Mann von vorhin. Hatte der die 10/22er?«

»Nein, das war sein eigenes Gewehr.«

Der Gedanke, dass es auf der Farm mehr als eine Schusswaffe gab, gefiel Jon überhaupt nicht. »Hat er eine Genehmigung dafür?«

»Natürlich. Und als Grundeigentümer habe ich ihn ermächtigt, sie auf dem gesamten Gebiet abzufeuern, das mein Waffenschein abdeckt.«

»Und das wäre?«

»Das Gelände, das unmittelbar an die Farm grenzt, und das obere Moor.«

Jon klopfte mit dem Stift auf sein Notizbuch. Die Hitze des Feuers wurde allmählich unangenehm, und er drehte die Knie von den Flammen weg. »Ich nehme an, dieses Jagdgewehr, für das Sie gerade den Antrag stellen, wäre auch stark genug, einen Panther zu erlegen, falls Sie einen sichten sollten?«

Sutton atmete langsam durch die Nase ein, als erwöge er diese Möglichkeit zum ersten Mal. »Wahrscheinlich.«

Du bist ein miserabler Schauspieler, dachte Jon. »Sie scheinen sich ja recht sicher zu sein, dass ein Panther Ihre Schafe reißt, Mr. Sutton, obwohl es dafür eigentlich keinen Beweis gibt.«

Sutton fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Etwas bringt sie um. Und dieses Etwas stammt nicht von hier.«

Merkwürdig, dachte Jon. Das klang fast ein wenig beunruhigt. »Und Sie glauben, dasselbe Wesen hat auch Ihre Frau umgebracht?«

Sutton setzte sich auf. »Was denn sonst, Mann? Sagen Sie’s mir! Was sonst?«

Jon verzog keine Miene. »Das will ich ja herausfinden.«

Angewidert wandte Sutton den Blick ab und murmelte:

»Aber bestimmt nicht, während Sie sich bei mir die Socken trocknen.«

Jon blickte zu Boden und sah, wie Dampfwölkchen von seinen nassen Füßen aufstiegen. Scheiße, ich muss aussehen wie der letzte Idiot. Er setzte sich anders hin. »Die Besonderheit der Bisswunden bei Ihren toten Schafen – ist Ihnen das selbst aufgefallen, oder hat eine dritte Person Sie darauf aufmerksam gemacht?«

»Sie meinen Hobson? Ja, er hat’s mir gezeigt.«

»War er schon oft hier?«

»Jedes Mal, wenn wir ein totes Schaf fanden, auch wenn’s nur ein paar verstreute Knochen waren.«

»Sie haben ihn jedes Mal zu den Überresten gebracht?«

»Das hat Rose normalerweise gemacht. Das Ganze hat sie fasziniert.«

Noch so eine Verbindung, die Adam mir unterschlagen hat, dachte Jon. »Dann kannten Hobson und Ihre Frau sich also recht gut?«

Sutton starrte ihn an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Nichts«, erwiderte Jon. »Ich versuche nur rauszufinden, wer Ihre Frau kannte.«

Sutton sah auf die Wanduhr. »War’s das? Es wird gleich dunkel. Ich muss noch zwei Schafe kupieren.«

»Eine letzte Sache noch. Sagt Ihnen der Name Derek Peterson etwas?« Jon beobachtete das Gesicht des Mannes aufmerksam, konnte aber nichts darin entdecken, als Sutton verneinte. Er klappte sein Notizbuch zu, und alle drei Männer erhoben sich. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«

Sutton beugte ein paarmal die Knie, bevor er steifbeinig zur Tür ging. In der Küche schlüpfte er wieder in seine wasserdichte Hose, während Jon widerwillig seine inzwischen warm gewordenen Füße in die kalten, durchnässten Schuhe steckte. Adam zog seine Stiefel an und öffnete die Tür. Kalte Luft strömte herein, und Jon sah, dass die Dämmerung bereits eingesetzt hatte.

»Was wollen Sie als Nächstes tun?«, fragte Adam auf dem Weg zu ihren Fahrzeugen.

Jons Blick wanderte zu den Schafen, die ihn aus einer Ecke des Pferchs beobachteten. Ihre Mäuler schienen in der sich rasch abkühlenden Luft zu schwelen. »Mit Ihnen reden, aber nicht hier«, sagte Jon leise. »Treffen wir uns oben an der Zufahrt.«

»Alles klar«, antwortete Adam zurückhaltend.

Sie winkten Sutton zu. Der Alte, der sich dem Schafpferch näherte, hob kurz eine Hand. Beim Wegfahren beobachtete Jon ihn im Rückspiegel. Was für ein Leben, dachte er.

Als er das Ende der Zufahrt zu Suttons Farm erreicht hatte, fuhr er an den Rand, stellte seinen Wagen ab und stieg aus. Adam hielt ebenfalls an, und Jon setzte sich in den Jeep. »Sie haben mir nicht gesagt, dass Hobson Rose Sutton kannte.«

Adam hob die Augenbrauen. »Ich habe nicht dran gedacht. Ehrlich gesagt, dachte ich, Sie wüssten das.«

»Und woher, zum Teufel, sollte ich das wissen?«

»Gute Frage, wenn ich mir’s jetzt so überlege. Tut mir leid.«

Hast du absichtlich nichts gesagt, oder bist du einfach nur dämlich?, dachte Jon. »Mir kam Suttons Benehmen komisch vor.«

»Wie meinen Sie das?« Adam machte sich an der Lüftungsklappe zu schaffen.

»Als ich die mögliche Existenz eines Panthers ansprach, schien ihn das einigermaßen aus der Fassung zu bringen. Er wirkte beinahe ängstlich.«

»Ängstlich? Wachsam vielleicht. Das Vieh hat immerhin seine Frau umgebracht.«

Jon warf ihm einen Blick zu.

»Ich meine, der glaubt, dass ein Panther seine Frau umgebracht hat«, verbesserte Adam sich hastig.

»Da bin ich mir nicht sicher. Mir kam er eher beunruhigt vor. Überzeugt Sie sein Alibi? Was war das gleich noch mal? Irgendein Schafmarkt im Lake District?«

»Ja, er hatte ein Zimmer in einem Hotel in Keswick.«

»Statistisch gesehen ist es bei Mordfällen immer am ergiebigsten, die nächsten Angehörigen unter die Lupe zu nehmen.«

Clegg schüttelte den Kopf. »Er kann’s nicht gewesen sein. Es gibt jede Menge Zeugen, die gesehen haben, wie er nach zwei in sein Zimmer geschwankt ist. Offensichtlich völlig dicht, und die Rechnung aus der Bar bestätigt das. Am nächsten Morgen war er um Punkt sieben unten beim Frühstück. In weniger als fünf Stunden von Keswick hierher und wieder zurückzukommen ist praktisch unmöglich.«

»Praktisch, aber nicht völlig.«

»Nein, aber er hätte Rose auch noch rauf aufs Moor locken, sie umbringen, sich selbst sauber machen und zurück nach Keswick fahren müssen. Das ist in der Zeit, die er hatte, nicht zu schaffen.«

»Was ist mit dem anderen? Dem mit dem Gewehr? Kennen Sie den?«

Wieder schüttelte Adam den Kopf. »Ich habe ihn nur von hinten gesehen, als er aufs Haus zuging.«

»Sutton hat gesagt, es sei ein Nachbar.«

»Auf jeden Fall von keiner Farm, die ich besser kenne.«

»Hier laufen zu viele Leute mit Jagdgewehren rum. Da lässt ein Unfall nicht lange auf sich warten, insbesondere bei der herrschenden Nervosität. Können Sie rausfinden, wer der Typ ist und ob er einen Waffenschein für dieses Gewehr hat?«

»Mach ich.«

»Und lassen Sie sich Zeit mit der Genehmigung für Suttons neues Jagdgewehr.«

»Die ist schon durch.«

Jons Augen wurden schmal. »Dass der dieses Gewehr nicht für die Jagd auf Wild braucht, liegt doch auf der Hand.« Erneut zuckte Adam mit den Achseln, und Jons Argwohn verstärkte sich noch ein wenig. »Ich möchte auch mit Rose’ Freunden sprechen. Irgendwer verheimlicht was. Ich weiß, Sutton hat gesagt, sie wären ein gutes Team gewesen, aber mit dieser Ehe stimmt was nicht. Vielleicht hatte sie einen Liebhaber. Sie war ja ein ganzes Stück jünger als er, und Kinder hatten sie auch keine. Als ich den Toten von heute Morgen erwähnte, interessierte ihn am meisten dessen Alter. Vielleicht gibt’s da was zu entdecken.«

Adam fummelte noch immer an den Lamellen der Lüftungsklappe herum.

Woran denkst du?, fragte sich Jon. In dem anhaltenden Schweigen spürte er, dass hier Informationen zurückgehalten wurden. »Adam, wenn Sie in diesem Zusammenhang etwas zu sagen haben, das für die Ermittlung von Bedeutung ist, dann sagen Sie es jetzt.«

Clegg schüttelt den Kopf, ohne Jon anzusehen.

Das ist deine letzte Chance, Kumpel, dachte Jon. »Sind Sie sicher?«

Ihre Blicke trafen sich. »Ja, ganz sicher.«

Schwachsinn, dachte Jon, du lügst doch. Seine erste Reaktion war, Adam aus der weiteren Ermittlung auszuschließen. Dann fiel ihm das Zitat von den Feinden ein, die man näher an sich binden sollte als seine Freunde. Zu welcher Gruppe gehörte Clegg? Jon entschied, dass es besser war, ihn im Auge zu behalten, und sagte: »Und könnten Sie auch die Akte über den erschossenen Hund raussuchen? Ich möchte, dass die Besitzer ausfindig gemacht, vernommen und abgehakt werden. Im Idealfall hätte ich das auch für die Besitzer des Schäferhunds gern, aber die werden wir wohl nicht so leicht auftreiben.«

»Und wie sieht der nächste Ermittlungsschritt aus?«

Jon erkannte, dass der Mann sich sorgte, seine Rolle in dem Fall könne beendet sein. »Ich muss auf mein Revier zurück und meinem Chef Bericht erstatten. Wir werden in Longsight eine Einsatzzentrale für den Mord an Peterson einrichten, aber ich möchte auch den Raum bei Ihnen in Mossley Brow offenhalten. Ich brauche einen Ansprechpartner, können Sie hier die Stellung halten?«

Adam wirkte erleichtert. »Sehr gern.«

»Wir werden alle Akten, Fotos und sonstigen Papiere von Rose Sutton nach Longsight transferieren. Dort lasse ich dann alles, was wir über sie haben, in die Zentraldatei eingeben.«

Adam war offensichtlich enttäuscht.

»Wir müssen diese Fälle parallel bearbeiten«, erklärte ihm Jon. »Nur so können wir rausfinden, ob es eine Verbindung zwischen Peterson und Mrs. Sutton gibt.«

»Ich weiß«, antwortete Adam und sah auf die Straße, die hinunter in das Dörfchen Holme führte. »Ich muss bei meiner Schwester vorbeischauen. Welchen Weg nehmen Sie?«

Jon zog den Kopf ein, um durch die Windschutzscheibe den höchsten Punkt des Moors sehen zu können. »Das ist der schnellste Weg, oder?«

Adam nickte. »Ja. Fahren Sie am besten gleich los, solange es noch ein bisschen Licht gibt.«

»Was? Hüte dich vor dem Mond und so?« Jon grinste.

Adam verzog keine Miene. »Es ist einfach ein langer Weg nach unten, wenn Sie mit einem Platten liegen bleiben.

Der Handy-Empfang ist hier oben Glückssache, das haben ich Ihnen ja schon gesagt.«

»Wo Sie recht haben, haben Sie recht. Ich melde mich bald.« Jon stieg aus, setzte sich wieder in seinen Wagen und machte sich auf den Weg die steile Straße hinauf. Als er das Plateau erreichte, sah er, dass die Sonne nur noch ein verwischter orangefarbener Fleck auf dem westlichen Horizont war. Nicht ein einziges anderes Fahrzeug war unterwegs, und als er über das menschenleere Gelände fuhr, fühlte er sich plötzlich sehr klein. Wenig später erreichte er die andere Seite des Plateaus. Überrascht stellte er fest, dass ihm beim Anblick des unter ihm blinkenden Lichtermeers, das Manchester war, leichter ums Herz wurde.

Das Handy in seiner Tasche fing zu piepsen an. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er die letzten drei Stunden kein Signal empfangen hatte, und er fischte es rasch heraus. Das Mailbox-Zeichen blinkte. Jon drückte auf die Taste.

Summerbys Stimme. »Jon, wie wär’s, wenn Sie sich schön langsam auf den Rückweg machen? Anscheinend haben Sie für heute Nachmittag eine Pressekonferenz versprochen, und wir haben hier eine Reporterinvasion am Empfang. Der Pressesprecher würde sich die Haare raufen – wenn er welche hätte.«
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dam Clegg sah den schwächer werdenden Rücklichtern von Jon Spicers Wagen nach, der sich den Berg hinaufquälte. Ein Gedanke nach dem anderen schoss ihm durch den Kopf, und seine Finger zupften noch immer nervös an den Lamellen der Lüftungsklappe herum. Es war Spicer nicht verborgen geblieben, dass er Ausflüchte machte – daran ließ die wachsende Spannung zwischen ihnen keinen Zweifel. Clegg neigte den Kopf zur Seite. Er versuchte abzuschätzen, wie sehr dieser offensichtliche Vertrauensverlust sich auf ihre Zusammenarbeit ausgewirkt hatte. Nicht allzu schlimm, wie es schien, denn er war noch immer an der Ermittlung beteiligt.

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, und sein Atem beschlug das Seitenfenster wie Eis, das eine Wasseroberfläche überzieht. Zumindest behielt er einen gewissen Einfluss darauf, was im gleißenden Licht der Ermittlung zutage treten würde, und konnte deren Suchstrahler geschickt von allem ablenken, was unbedingt im Schatten bleiben sollte.

Er legte den Gang ein, bog links ab und folgte der steil zum Dörfchen Holme abfallenden Straße. Die Häuser aus dunklem Stein standen in engen Reihen dicht an den abschüssigen Seitenwegen, von denen viele ungeteert waren.

Die geparkten Fahrzeuge hingen so schief am Straßenrand, dass es aussah, als sei ein Erdbeben im Moment des Aufwölbens der Straßen angehalten worden. Clegg fuhr die kurvige Hauptstraße entlang, und sein Blick streifte ein Pub, zwei Teestuben, in denen bereits geputzt wurde, zwei geschlossene Geschäfte, einen Metzger- und einen Zeitschriftenladen, und schließlich das hell erleuchtete Innere eines kleinen Fremdenverkehrsbüros. Er sah seine Schwester wie üblich allein hinter der Theke sitzen. Ihre Miene war ausdruckslos. Wahrscheinlich konnte sie in der Abenddämmerung nicht mehr durch die Fensterscheiben hinaus auf die Straße sehen.

Er fuhr auf den annähernd leeren Coop-Parkplatz und lauschte dem Plätschern eines Bachs, als er auf den Hintereingang des Fremdenverkehrsbüros zuging. Eine Glocke schrillte kurz auf, als er das Gebäude betrat, und der Geruch frisch bedruckten Papiers stieg ihm in die Nase. Die Ständer und Regale links an der Wand waren mit sauber gestapelten fotokopierten Blättern gefüllt – Beschreibungen der Sehenswürdigkeiten und Wanderrouten in der näheren Umgebung, ein Abriss der Dorfgeschichte, darunter auch Berichte über die große Überschwemmung des Jahres 1936, bei der viele der ursprünglichen Weberkaten ins Tal hinuntergespült worden waren.

Im vorderen Raum des Gebäudes gab es neben Regalen mit topographischen Karten und Hochglanzbroschüren über den Nationalpark Aufsteller mit Bleistiften, Linealen, Radiergummis und anderem Krimskrams. Alle trugen das Widderhornemblem und die Aufschrift Holme – Heimat der Webkunst.

»Adam, ich habe mich schon gefragt, ob das dein Jeep war, der da gerade vorbeifuhr.« Seine ältere Schwester lächelte, und ihre Augen funkelten. Sie hob die Hände an den Hinterkopf, um den Haargummi zu richten, der ihr braunes Wuschelhaar in einem Pferdeschwanz zusammenhielt.

»Was führt dich über den Berg?«

Adam lächelte verhalten, doch seine Augen drückten seine Besorgnis aus. »Ich muss mit dir reden, Edith. Sperrst du bald zu?«

Sie warf einen Blick zur Tür. Auch sie zog jetzt besorgt die Brauen hoch. »Ich glaube nicht, dass jetzt noch jemand kommt. Was ist passiert?«

Adam durchquerte den Raum und stellte sich in die Ecke neben der Kasse, wo man ihn von draußen nicht sehen konnte. Das vertraute Gefühl der Sicherheit, das ihn in Gegenwart seiner großen Schwester immer erfüllte, durchflutete ihn auch jetzt. Er konnte es kaum erwarten, seine Ängste bei ihr abzuladen, und die Worte sprudelten nur so aus seinem Mund: »Es gibt Neuigkeiten im Zusammenhang mit der Untersuchung von Rose’ Tod. Heute Morgen wurde noch jemand umgebracht, und jetzt schnüffelt jemand von der Kripo Manchester bei uns rum. Er sieht eine Verbindung zwischen den beiden Fällen und verlegt die Ermittlung in die Stadt, mit einer richtigen Einsatzzentrale und einem Team von Leuten, die in der Gegend rumziehen und Fragen stellen. Die werden Rose unter die Lupe nehmen …«

Seine Schwester hob einen Finger, und jedes weitere Wort erstarb ihm in der Kehle. Sie nahm den Schlüsselbund, der neben der Kasse lag, ging zur Vordertür, schloss ab und drehte das Schild auf Geschlossen um.

»So«, sagte sie mit einem entschiedenen Ton in der Stimme. »Jetzt fang noch mal von vorn an, und lass dir Zeit.

Was meinst du damit, dass noch jemand umgebracht wurde?«

»Ein Typ aus Manchester. Irgend so ein Parkplatzschwuli.«

Sie schüttelte verständnislos den Kopf.

»Du weißt schon, einer von denen, die sich an öffentlichen Orten rumtreiben und gleichgesinnte Männer suchen. In Toiletten und so.« Angewidert zog er die Mundwinkel nach unten.

»Und der wurde umgebracht. Wo ist da die Verbindung zu Rose?«

»Seine Verletzungen. Er hatte die gleichen wie Rose«, berichtete Adam und deutete auf seinen Hals.

Auch seine Schwester griff sich an die Kehle. Sie zog den Kragen ihrer Bluse zusammen. »Oh, mein Gott.« Ihr Blick glitt zur Seite und kehrte dann zu ihrem Bruder zurück.

»Wer war dieser Mann?«

»Ein gewisser Derek Peterson.« Adam hielt kurz inne.

Nichts regte sich im Gesicht seiner Schwester. Da fuhr er fort: »Er war zwischen vierzig und fünfzig und lebte am Stadtrand, in Clayton. Hat einmal in einer Jugendstrafanstalt gearbeitet, wurde aber wegen grob unsittlichem Verhalten verurteilt. Den kann Rose doch nicht gekannt haben, oder?«

Edith drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. »Ich glaube nicht. Das werden die bei der Ermittlung doch auch feststellen, oder?«

»Du hast keine Ahnung, wie so eine Ermittlung abläuft, Edie. Die werden jeden Aspekt von Rose’ Leben beleuchten, alles auf den Kopf stellen. Der Kripo-Mann, der heute da war, redet schon davon, alle Angehörigen, Freunde und Bekannten von Rose noch einmal zu vernehmen. Nicht nur nett mit ihnen zu plaudern, so wie ich es getan habe. Auch bei dir werden sie bald auf der Matte stehen, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Um wonach zu fragen?«

»Nach Geheimnissen, die Rose gehabt haben könnte.

Nach einem Motiv. Nach Gründen, aus denen jemand sie umgebracht haben könnte.«

»Jemand? Was ist mit dem Vieh, das Suttons Schafe gerissen hat?«

»An das glaubt er nicht. Er sagt, das Ganze müsse als Mordfall behandelt werden.«

»Er? Wer ist dieser verdammte Er?«

»Ein Detective Inspector namens Jon Spicer.«

»Wie ist er denn so?«

Adam hob einen Fingerknöchel an die Zähne und knabberte daran, während er über eine Antwort nachdachte.

»Hör auf damit«, fuhr Edith ihn an und schlug ihm die Hand weg. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst dir das abgewöhnen?«

Er sah sie mit dem vorwurfsvollen Blick eines gezüchtigten Schuljungen an. »Er ist nicht dumm, Edie. Weiß der Himmel, was für Kurse er gemacht hat, aber er weiß haargenau, wie er einen Fall wie diesen anpacken muss. Er weiß sogar schon, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt habe.«

Edith verschränkte die Arme. »Du bist so ein Idiot, Adam Clegg.«

»Ich glaube, auch Ken macht sich so seine Gedanken«, fügte Adam verzagt hinzu.

»Warum?«

»Du weißt doch, wie er ist, kein Mann vieler Worte. Aber als Spicer ihm von dem Mann erzählte, der vergangene Nacht umgebracht wurde, schien ihn das auf einmal zu interessieren. Er wollte wissen, wie alt der Mann war und wie er aussah. Spicer hat das auch gleich spitzgekriegt, hat mich sogar nachher gefragt, ob Rose sich vielleicht mit einem anderen getroffen haben könnte.«

Edith verdrehte die Augen. »Dass ich mich überhaupt von euch beiden da habe hineinziehen lassen«, fauchte sie.

»Dann musst du diesem Spicer eben die Wahrheit sagen, meinst du nicht?«

Adam lachte bitter auf. »Damit Ken erfährt, dass ich was mit seiner Frau hatte?«

»Warum sollte er?«

»Klatsch und Tratsch. Früher oder später kommt alles raus.«

»Na, was schlägst du dann vor? So weiterzumachen wie bisher und deine Karriere aufs Spiel zu setzen? Und was ist mit mir? Du verlangst ja auch von mir, einen Polizisten anzulügen. Dafür könnte ich im Gefängnis landen. Behinderung der Ermittlungen in einem Mordfall. Herrgott noch mal, ich habe euch erlaubt, euch in meinem Haus zu treffen. Was ist, wenn jemand was gesehen hat?«

»Sie ist doch immer zu Fuß hingegangen, Edie, das weißt du doch. Ich bin vorne raus und sie hinten, und dann ist sie über die Felder in das Dorf gegangen, wo sie den Wagen geparkt hatte. Kein Mensch hat irgendwas gesehen.« Er wusste, dass seine Schwester dagegen nichts sagen konnte – denn hätte tatsächlich jemand etwas mitbekommen, hätte sich das schon längst herumgesprochen.

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, was wir deiner Meinung nach tun sollten.«

»Sag ihnen einfach nur, mit wem Rose befreundet war. Lass sie glauben, dass mit der Ehe alles zum Besten stand. Gib ihnen keinen Grund für irgendwelche Spekulationen.«

»Ich weiß nicht, Adam. Irgendwie beginnt das Ganze eine Eigendynamik zu entwickeln.«

»Edith! Du kannst ihnen nicht die Wahrheit über mich und Rose sagen. Wenn Sutton das rausfindet … weiß der Himmel, wozu er imstande ist.«

Sie sah ihn mit unergründlicher Miene an.

»Komm schon, Edie. Abgesehen von einem Herz aus Stein hat der Kerl auch noch mehrere Gewehre. Spicer hat mich heute was gefragt, und da ist mir wieder was eingefallen. Kannst du dich noch erinnern, als Ken damals den Hund erschossen hat, der seine Schafe hetzte? Die erste Ladung hat er dem Tier nur in die Hinterläufe gepfeffert. Aber er hat selbst zugegeben, dass er dann zu dem armen Vieh hingegangen ist und ihm die zweite direkt in den Schädel gejagt hat. Dann hat er ihn an die Stoßstange des Landrover gebunden und quer über die Weiden zu den Besitzern geschleppt. Die beiden waren fix und fertig und sagten mehrmals, er hätte dabei gegrinst.«

Sie schwieg eine Weile, dann nickte sie widerstrebend.

»Na schön, ich decke dich also. Und dann?«

»Wenn sie nichts über Rose rausfinden, werden sie die Ermittlung auf das konzentrieren, worum’s eigentlich geht.«

»Du meinst, diese wilde Bestie zu erwischen?«

Er blickte durch die mittlerweile schwarz gewordenen Fenster in die Dunkelheit dahinter. »Genau. Dieses verfluchte Ding da draußen zu fassen.«
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on nahm den Fuß vom Gas, als er an der Haupteinfahrt des Polizeireviers Longsight vorbeifuhr. Ach, du liebe Scheiße, da stand schon ein Fernsehteam. Während er noch versuchte, einen Hinweis darauf zu finden, ob es von einem lokalen oder einem nationalen Sender kam, sah er, wie ein Arm in seine Richtung wies. Die Blonde vom Parkplatz am Crime Lake. Der Fotograf an ihrer Seite drehte sich um und hob eine Kamera vors Gesicht.

Jon beschleunigte und fuhr um die Ecke. Zu seiner Erleichterung gelangte er unbehelligt durch die für das Personal reservierte Seiteneinfahrt. Er ging nicht erst in sein Büro, sondern direkt zu Summerby. Gavin Edwards, der Pressesprecher, war auch anwesend. Der Mann war maximal eins siebzig groß, und Jon konnte sich nicht entscheiden, was Edwards wohl mehr zu schaffen machte – seine fehlende Körperlänge oder der rasante Schwund seines Haupthaars. Er hatte früher in einer Londoner Redaktion gearbeitet, wo man offensichtlich der Ansicht war, jeder Tag sei eine Folge der Serie 24. Wenn eine Sache nicht heiß genug war, inszenierte Edwards etwas, damit sie es wurde. Nervös spähte er hinunter auf die Menschenmenge vor dem Haus.

»Ah, Jon, na endlich«, sagte Summerby mit einem theatralischen Nicken Richtung Edwards.

Wie auf Stichwort drehte der sich um. »Das ist die große Chance, Jon. Wenn das erst mal über den Bildschirm flackert, können wir mit weltweitem Interesse rechnen.«

DI Spicer für Sitzpisser wie dich, dachte Jon. »Ja, tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich war draußen auf einer Farm und habe nicht bemerkt, dass es da keinen Empfang gibt.«

»Auf dem Moor, wo Mrs. Sutton ermordet wurde?«, fragte Edwards mit glänzenden Augen.

Jon konnte förmlich sehen, wie es in dessen Kopf zu rattern begann. »Genau. Und ja, die Verletzungen der beiden stimmen überein, und nein, ich glaube nicht, dass wir es mit einer wilden Bestie zu tun haben, die frei rumläuft und Menschen in Stücke reißt.«

»Aber es gibt doch bestimmt …«, setzte Edwards an.

Jon schnitt ihm das Wort ab. »Chef, was hat die Autopsie ergeben?«

Summerby trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen seines Stuhls. Es klang wie das Galoppieren eines Pferds.

»Der Bericht wird gerade getippt, aber der Pathologe sagt, dass sich im Wesentlichen alles bestätigt hat, was er am Tatort schon gesagt hat. Todeszeitpunkt zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens. Ach ja, und aus den Risswunden auf beiden Seiten des Gesichts und des Halses schließt er, dass der Täter in jeder Hand eine mehrzinkige Waffe trug.«

Das Bild eines wilden Tiers, das sich auf die Hinterbeine aufrichtet und mit beiden Vorderpranken zuschlägt, blitzte vor Jons geistigem Auge auf. »Haben wir schon einen Angehörigen ausfindig machen können?«

»Ja, die Leiche wurde in einen halbwegs präsentablen Zustand gebracht, und vor einer halben Stunde hat sein Bruder ihn identifiziert. Er bestätigte, dass es sich um Derek Peterson handelt.«

Jon setzte sich. »Diese Theorie, dass es sich um ein wildes Tier handelt, wird uns den meisten Ärger machen. Es gibt da einen angeblichen Experten für das Verhalten von Großkatzen, der auf dem Revier im Mossley Brow mitmischt. Er ist fest davon überzeugt, dass ein Panther Rose Sutton und Derek Peterson getötet hat. Wenn die Medien die beiden Vorfälle miteinander in Verbindung bringen, wird sich das öffentliche Interesse zur Hysterie steigern. Ich würde den Tod von Peterson lieber herunterspielen.«

Er hörte Edwards schnauben. »Wir haben ein paar Hinweise im Fall Peterson. Aber das Ganze ist ziemlich heikel. Es weist in die Schwulenszene, und wenn die Medien sich daraufstürzen, könnten sie uns alles vermasseln.«

»Was schlagen Sie also vor?«, fragte Summerby.

»Ist Petersons Bruder noch da?«

»Ja, ein Psychologe ist bei ihm.«

»Wenn wir ihn von der Presse fernhalten können, kann ich eine Stellungnahme abgeben, in der ich nur die dürren Fakten darlege, ohne Petersons Identität preiszugeben.«

»Damit werden sie sich nicht zufriedengeben. Sie müssen ihnen etwas zum Fraß vorwerfen«, schaltete sich Edwards ein.

Jon machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. »Ich könnte ja vielleicht einen unmittelbar bevorstehenden Fortschritt in unseren Ermittlungen andeuten und sie um ein bisschen Zurückhaltung bitten.«

»Was für einen unmittelbar bevorstehenden Fortschritt denn?«, meldete sich Edwards erneut.

Gleich fliegst du aus diesem verdammten Fenster, dachte Jon und würdigte den Pressesprecher endlich seines Blickes. »Das erfahren Sie, wenn ich so weit bin«, erwiderte er und betete im Stillen, dass Ricks Aufruf bei Swinger’s Haven irgendetwas ergeben möge.

Edwards sah ihn ungläubig an. »Solche Leckerbissen kommen nicht jeden Tag auf den Tisch. Die Redakteure unten in der Großen Stadt lechzen nach was Spektakulärem.«

Die Große Stadt, dachte Jon höhnisch. Wenn du London so toll findest, warum verpisst du dich dann nicht von hier und gehst wieder zurück? »Ich werde vor versammelter Presse sicher keine halbgaren Betrachtungen anstellen und damit noch mehr heiße Luft in diese Panthergeschichte pumpen. Wir können Zeit schinden, indem wir sagen, das Opfer sei noch nicht identifiziert worden. Auf diese Weise können wir den Spekulationen über eine Verbindung zwischen den beiden Fällen wenigstens vorläufig einen Riegel vorschieben. Was meinen Sie, Chef?«

»Wir könnten uns aus der Affäre ziehen, indem wir behaupten, wir hätten noch keine Angehörigen ausfindig gemacht, aber auch nur vorübergehend. Vergessen Sie nicht, dass die Sache mit der Presse ein zweischneidiges Schwert ist, Jon. Die können uns ebenso gut helfen wie schaden.«

»Abgemacht.« Jon stand auf. »Dann bringe ich’s hinter mich.« Als er eilig die Treppe wieder hinunterstieg, hörte er, wie Edwards ihm nachhetzte.

»Ich habe im Besprechungszimmer zwei alles vorbereitet. Soll ich Sie ankündigen?«

»Tun Sie das.« Jon sah dem Mann nach, wie er zum Empfang eilte. Rasch schlüpfte er in die Toilette und betrachtete sich im Spiegel. Mist, ich schau ja total kaputt aus. Er massierte die Haut unter den Augen in der eitlen Hoffnung, damit die dunklen Flecken vertreiben zu können, die dort offenbar eine dauerhafte Bleibe gefunden hatten. Summerby hatte recht, diese Ermittlung würde in einem besonders grellen Rampenlicht vonstatten gehen. Die Neonröhren warfen ihr unbarmherziges Licht auf ihn, und er verstand, wie ein Kaninchen sich fühlen musste. »Komm schon, Spicer, du schaffst das«, murmelte er und strich sich die Krawatte glatt. Der Kurs über Medienauftritte, den er kürzlich absolviert hatte, fiel ihm wieder ein. Er griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auf dem Bildschirm wirkte das sonst wie eine Fettschicht.

Als er das Zimmer betrat, wurde es fast schlagartig still. Edwards hatte ganze Arbeit geleistet. An einem Ende des Raums war eine Bildschirmwand mit dem Logo der Greater Manchester Police aufgestellt worden. Ein Rednerpult stand für ihn bereit, die Mikrofone verschiedener Radiosender waren bereits darangeklemmt. Jon trat ans Pult und klopfte mit einem Finger darauf. »Können wir diese Mikros und alle Aufnahmegeräte bitte ausmachen? Die auch«, sagte er, in die Objektive der Videokameras blickend, die auf ihn gerichtet waren.

Als er sich überzeugt hatte, dass seine Anweisungen befolgt worden waren, ließ er seinen Blick prüfend durch den Raum gleiten, um seinem Publikum ein Gefühl von Autorität zu vermitteln. »Bevor ich zu meiner offiziellen Stellungnahme komme, möchte ich kurz etwas sagen.«

Hände verharrten auf Schreibblöcken. »Ich weiß, dass Sie alle hier im wahrsten Sinne des Wortes Blut wittern. Trotzdem möchte ich Sie um ein wenig Spielraum bitten. Wir werden Sie über alles auf dem Laufenden halten, aber solange wir gewissen Hinweisen noch nicht nachgegangen sind, müssen wir mit Einzelheiten über den heutigen Todesfall geizen. Ich sage Ihnen gleich, warum. Kann ich auf Ihre Kooperation zählen?«

Seitenblicke wurden gewechselt.

»Warum? Ist mit dem heutigen Opfer irgendwas Besonderes?«, fragte ein älterer Mann aus einer der hinteren Reihen.

»Wie es aussieht, hat er Orte aufgesucht, die von Homosexuellen auf der Suche nach anonymem Sex frequentiert werden. Wenn Sie das in den Mittelpunkt Ihrer Berichterstattung stellen, könnte es sein, dass wir potenzielle Zeugen abschrecken.«

»Und dieser Parkplatz am Crime Lake ist so ein Ort?«

»Ja.«

»Das ist aber doch bestimmt allgemein bekannt?«

»Nur in der Szene, nicht in der breiten Öffentlichkeit. Für uns ist es eine Hilfe, wenn das auch so bleibt. Sie wissen ja, wie so was läuft – jeder Zeugenaufruf wird zu einem Schlag ins Wasser, wenn Sie verbreiten, dass der Parkplatz ein Dogging-Treff ist. Kann ich also mit Ihrer Zurückhaltung rechnen, meine Damen und Herren?«

Wieder wurden Blicke gewechselt, ein widerwilliges Nicken ging durch die Reihen der Zuhörer. Jon nutzte die Gelegenheit und gab einem Kameramann ein Zeichen mit dem Kopf. »Also – dann zu meiner Stellungnahme.« Er hörte ein leises Knistern, als die Mikrofone wieder eingeschaltet wurden. Hände auf den Rücken, ermahnte er sich.

Er hatte gelernt, dass diese Haltung einen entspannteren Eindruck machte. Er hielt den Kopf ruhig und den Blick auf einen Punkt direkt über den Köpfen der Reporter gerichtet, die ihn unverwandt anstarrten. »Ich bin DI Spicer, und ich arbeite für die Abteilung Kapitalverbrechen der Greater Manchester Police. Heute Morgen um sieben Uhr fünfundvierzig wurde auf einem Parkplatz am Daisy Nook Country Park die Leiche eines hellhäutigen Mannes mittleren Alters aufgefunden. Aufgrund der an der Leiche entdeckten Verletzungen wird dieser Fall als Tod unter verdächtigen Umständen behandelt. Solange kein Autopsiebericht vorliegt und die Leiche nicht formell identifiziert wurde, kann ich keine weiteren Erklärungen abgeben. Eventuelle Zeugen werden dringend gebeten, sich mit der Sonderkommission auf dem Revier Longsight in Verbindung zu setzen.«

Er machte einen Schritt zur Seite. Enttäuschter Protest brandete auf, und Jon wünschte, der Ausgang befände sich nicht am anderen Ende des Raums.

»Stimmt es, dass der Torso des Opfers schwere Risswunden aufweist?«

»Sind das Anzeichen für den Angriff eines wilden Tieres?«

»Gibt es eine Verbindung zu dem gewaltsamen Tod von Mrs. Sutton auf dem Saddleworth Moor?«

Mist, dachte Jon. Mit erhobenen Händen wandte er sich wieder an die Reporter. »Sie werden sicher verstehen, dass ich keine weiteren Erklärungen abgeben kann, solange die Angehörigen des Opfers nicht verständigt sind. Was ich aber sagen kann, ist, dass wir zu diesem Zeitpunkt keinen Zusammenhang zwischen dem Tod von Mrs. Sutton und dem heutigen Todesfall sehen.«

Es wurde still, als ein Dutzend Reporter im Geiste sezierten, was er soeben verkündet hatte. Niemand schien überzeugt.

»Also dann, meine Herrschaften«, sagte Gavin Edwards und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. »In der nächsten halben Stunde werde ich eine Presseerklärung herausgeben. Aktualisierte Meldungen können auch über unsere Telefonansage abgerufen werden. Wer die Nummer noch nicht kennt: Sie wird auch auf meiner Presseerklärung stehen.«

Jon war schon aus der Tür und eilte den Flur hinab. Eine Frauenstimme rief ihm hinterher. »Dann ist es also nicht nötig, sich im Moor umzusehen, wo Mrs. Sutton starb?«

Jon erkannte die Stimme. Die Nervensäge vom Manchester Evening Chronicle. Carmel Sonstwas. Er wollte sie loswerden. »So ist es.«

»Warum haben Sie dann Torf und Heidekraut auf Ihren Hosenbeinen und Schuhsohlen? Sie waren doch bestimmt schon oben im Saddleworth Moor?«

Er sah hinunter. Scheiße, er hatte völlig vergessen, dass seine Schuhe dreckig waren. Er umfasste den Griff der nächstgelegenen Tür. Zu seiner Erleichterung führte sie in ein leeres Besprechungszimmer. »Hier herein, bitte.«

Sie trat rasch hinein. Ihre Genugtuung war unübersehbar. Er schloss die Tür und sah sie an. Sie war fast zwei Köpfe kleiner als er, ließ sich jedoch von seinem drohenden Blick nicht beeindrucken.

»DI Spicer, die Sensationspresse schickt Leute von London herauf. Die Mail ist schon da und setzt alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, wo das heutige Opfer wohnte, damit sie die Nachbarn ausfragen können. Ich weiß, dass der Mann Verletzungen an Gesicht und Hals hatte, und Sie haben mir mehr oder weniger bestätigt, dass Sie oben auf dem Moor waren. Mein Nachrichtenredakteur erwartet, dass ich den ersten Bericht über diesen Fall schreibe. Es ist mein Revier, ich habe die Kontakte hier. Wenn eins der Massenblätter vor mir damit rauskommt, kann ich mir einen neuen Job suchen. Warum sollte ich diese Informationen nicht ausschlachten?«

»Wie haben Sie das über seine Verletzungen herausgefunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

Jon betrachtete sie prüfend. Sie hielt seinem Blick stand. Mumm hat sie, dachte er, und sein Respekt vor ihr wuchs.

»Wenn Sie diese Details bringen, sorge ich dafür, dass Sie in Zukunft von allen meinen Pressekonferenzen ausgeschlossen werden.«

Er merkte, dass er den richtigen Ton getroffen hatte, denn sie gab ihre herausfordernde Haltung auf. »DI Spicer, wenn ich meinen Job verliere, brauchen Sie mich nicht mehr auszuschließen. Was soll ich denn tun?«

Da entspannte auch Jon seine Schultern ein wenig. »Sagen Sie’s mir.«

»Wie wär’s mit einem Deal?«

»Und zwar?«

»Ich halte meine Informationen zurück, und Sie verschaffen mir ein Exklusivinterview mit den Angehörigen des heutigen Opfers.«

»Ich sagte doch vorhin, dass wir ihn noch nicht identifiziert haben.«

Sie sah ihn nur an, und Jon wusste, dass sie ihm seine Lüge nicht abkaufte. Er wog das Pro und Kontra dieses Angebots ab. Sie hatte ihn in die Enge getrieben. »Abgemacht.«

Er griff nach der Türklinke.

»Einen Moment«, sagte sie. »Wann bekomme ich es?«

»Zu einem Zeitpunkt, den ich bestimmen werde.«

»Morgen.«

Er hielt inne. »Wie bitte?«

»Morgen.«

Mensch, war die hartnäckig. »Der Mann musste sich gerade erst anschauen, was von seinem Bruder übriggeblieben ist. Er wird psychologisch betreut.«

Ihre Augen leuchteten. »So schlimm sieht er aus?«

»Ja, so schlimm. Sie werden morgen nicht mit ihm sprechen. Er hat Anweisung, mit niemandem von der Presse zu reden, und ich habe die Absicht, einen Beamten vor seinem Haus zu postieren, um das zu gewährleisten. Wenn es soweit ist, bekommen Sie Ihr Interview, klar?«

Sie hob einen Finger. »Es muss aber am Vormittag sein, allerspätestens Mittag, damit wir es für die Morgenausgabe des nächsten Tages haben.«

»Geht in Ordnung.« Jon öffnete die Tür mit dem Gefühl, gerade über den Tisch gezogen worden zu sein. Sie drückte ihm eine Karte in die Hand und marschierte davon.

»Also ich habe schon bessere Pressekonferenzen gesehen«, seufzte Edwards in Summerbys Büro.

Jon spürte, dass sein Gesicht nach der Begegnung mit Carmel Todd noch immer brannte. Er sah Edwards an. Und dabei weißt du noch gar nichts von dem Exklusivinterview, das ich gerade versprochen habe, dachte er. »Gut, ich habe unterschätzt, wie scharf sie auf Informationen waren. Bisher hat es immer funktioniert, wenn ich ihnen versprochen habe, sie auf dem Laufenden zu halten.«

»Mit der Lokalpresse schon. Aber die, die heute da waren, lassen sich nicht so leicht abspeisen«, meinte Edwards.

So schlau bin ich jetzt auch, dachte Jon. »Was, meinen Sie, wird morgen früh in der Zeitung stehen?«

Edwards schlug die Beine übereinander und legte den Kopf in den Nacken, um seinen Erfolg auszukosten.

»Schwer zu sagen. Sie haben versucht, sie hinzuhalten, und das mögen sie nicht. Kommt auf den jeweiligen Chefredakteur an, aber wir sollten vom Schlimmsten ausgehen.

Das Ungeheuer schlägt wieder zu. Etwas in der Art. Vielleicht sogar Panther wütet, Polizei wartet.«

Jon warf ihm einen Blick zu. Er suchte nach Anzeichen von Sarkasmus. Doch Edwards verzog keine Miene, und Jon wandte sich wieder zu Summerby um, der nicht klang, als sei er belustigt: »Gut, es geht also um Schadensbegrenzung. Jon, es hat keinen Sinn zu hoffen, dass die Panthertheorie sich in Nichts auflöst. Es könnte sogar die Aufmerksamkeit von Petersons Parkplatz-Amouren ablenken, wenn die Presse oben auf dem Moor rumstapft. Vielleicht sollten wir diesen Hobson erwähnen und erklärten, dass wir ihn als Berater hinzugezogen haben, damit er uns sagt, ob tatsächlich eine ABC in Frage kommt.«

Jon sah ihn fragend an. Summerby hustete kurz. »Alien Big Cat, das ist der Terminus technicus. Fremde Großkatze. Ich habe mich im Internet schlaugemacht. Unglaublich, was da zu dem Thema alles zu finden ist.«

Jon betrachtete seine Knöchel. »Ich würde den Mann nur ungern ins Boot holen. Er scheint ein seltsames Vergnügen an der ganzen Sache zu haben, und ich würde wetten, dass er den Eintrittspreis für seinen Zoo demnächst erhöhen wird.«

»Wie dem auch sei, wir können nicht verhindern, dass die Medien die Sache nach allen Regeln der Kunst ausschlachten. Und wenn es doch ein menschlicher Täter war, dann könnte es uns helfen, ihn in dem Glauben zu lassen, wir vermuteten einen Panther hinter den Überfällen.«

»Oder es könnte ihn zum nächsten Angriff anspornen«, bemerkte Jon. »Offenbar inszeniert er ja alles so, dass es nach einem Panther aussieht. Wir könnten damit sein Verlangen steigern, seine Vorstellung zu wiederholen.«

Summerby zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall haben wir keinerlei Einfluss auf die Schlagzeilen. Wie soll’s jetzt weitergehen?«

Jon setzte gerade zu einer Antwort an, da klopfte es. Als er hörte, wie die Tür aufging, sah er über die Schulter. Nein, dachte er. Der hat mir gerade noch gefehlt.

McCloughlin kam herein. »Meine Herren.« Er würdigte Jon keines Blickes und wandte sich direkt an Summerby.

»Wie’s aussieht, haben wir da eine ziemlich harte Nuss zu knacken.«

Summerby nickte. »DI Spicer war heute Morgen am Tatort und hat den zuständigen Beamten für die Ermittlung im Fall Sutton in Mossley Brow aufgesucht. Er war gerade dabei, uns seine nächsten Schritte zu skizzieren.«

McCloughlin begann, mit gesenktem Kopf im Zimmer auf und ab zu gehen, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er erinnerte Jon an eine Hyäne, die ihr Opfer umkreiste. »Also, DI Spicer, was haben Sie vor?«

Jon setzte sich aufrecht hin und richtete seine Antwort an Summerby. »Sir, der Inhalt aller Mülleimer wurde beschlagnahmt und die Müllsammlung im Gebiet um den Crime Lake ausgesetzt. Unsere Leute suchen den Streifen zwischen See und Wiesen nach der Waffe ab. Der Tatort selbst wird Millimeter für Millimeter durchkämmt, das Ergebnis bekommen wir morgen früh. Nach dieser Besprechung leite ich alles in die Wege, um Petersons Bank-, Kreditkarten- und Telefonunterlagen zu bekommen, und ich habe einen Streifenbeamten vor seiner Haustür postiert. Morgen früh nehmen wir uns als Allererstes das Haus vor und durchsuchen es nach jeder Art von Hinweis. Wir werden auch mit Nachbarn und Freunden sprechen, um seine letzten vierundzwanzig Stunden zu rekonstruieren.«

»Alles gut und schön«, sagte McCloughlin. »Damit haben Sie das Standardprogramm für ein Kapitalverbrechen abgespult. Was ist mit anderen Maßnahmen?«

Widerwillig richtete Jon das Wort an seinen früheren Vorgesetzten. »Was für andere Maßnahmen?«

McCloughlin blieb abrupt stehen. »Maßnahmen, die den besonderen Umständen dieses Falles Rechnung tragen.

Zum Beispiel wurde die Leiche an einem See gefunden.

Haben Sie veranlasst, dass der abgesucht wird? Haben Sie Taucher angefordert? Wenn Sie gerade jemanden aufgeschlitzt haben, dann ist ein großer dreckiger See der ideale Ort, um Ihre Waffe loszuwerden.«

Scheiße, dachte Jon, er hat recht. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Edwards zustimmend nickte. »Ich werde die Tatortanalyse auf den See ausweiten.«

»Und das Moor«, fuhr McCloughlin fort. »Was für Untersuchungen haben Sie dort veranlasst?«

»Dort wurde bereits alles abgesucht. Den Bericht bekomme ich morgen, aber die Spurensicherung war da, und das Gelände wurde wieder freigegeben. Um ehrlich zu sein, mehr als ein paar Felsen gibt es da nicht. Eventuelle Spuren sind längst weggespült worden.«

»Es ist eine Moorlandschaft, stimmt’s? Dickes Gras? Torfklumpen?«, fragte McCloughlin.

Jon nickte. Du willst mich schon wieder vorführen, du Arschloch.

»Auffälligkeiten im Boden? Grabspuren? Sollte man das Gelände vielleicht mit Metalldetektoren absuchen? Sie haben gerade jemanden umgebracht. Mitten auf einer riesigen Grünfläche, was anderes ist es ja eigentlich nicht.

Würden Sie die Waffe nicht eher vergraben, als das Risiko einzugehen, sie wieder zur Straße mitzunehmen und dabei gesehen zu werden? Apropos Straße: Wie ist der Täter überhaupt da raufgekommen? Wie hat er den Tatort wieder verlassen? Er muss ja von oben bis unten mit dem Blut des Opfers besudelt gewesen sein. Mit dem Bus ist er wohl eher nicht gefahren.«

Jon hielt McCloughlins Blick stand. Er nahm alle Kraft zusammen, um seine zusammengebissenen Zähne auseinander zu bekommen. »Ich werde dem nachgehen.«

Summerby räusperte sich. »Danke für diese Tipps. Wenn Sie mir jetzt erlauben würden, die weiteren Schritte mit meinem Mitarbeiter zu besprechen.«

McCloughlin wandte sich von Jon ab und Summerby zu.

»Kommen Sie, Edward, wir können uns hier keinen Pfusch leisten.«

Jon sah, wie McCloughlins Finger wegwerfend in seine Richtung deuteten. Die würde ich dir jetzt liebend gern einzeln brechen, dachte er.

Summerby sah McCloughlin unverwandt an, sagte aber nichts.

Erst da drehte McCloughlin sich weg und ging zur Tür.

»Dann lasse ich Sie jetzt allein.«

Auch Gavin Edwards erhob sich. »Ich habe auch noch was zu erledigen.«

Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wandte Summerby sich an Jon. »Wollen Sie den Fall wirklich noch haben?«

Es zerriss Jon beinahe vor Wut, dass McCloughlin versucht hatte, ihn abzuservieren. Er musste es diesem Scheißkerl beweisen. »Selbstverständlich, Sir. Solange ich auf Ihre Unterstützung zählen kann, wenn er wieder versucht, mich auszumanövrieren.«

Summerby lächelte grimmig. »Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten: Ich konnte diesen ungehobelten Klotz noch nie leiden. Den halte ich Ihnen schon vom Leib, keine Sorge.«

Es war schon fast halb neun, als er endlich Zeit fand, Alice anzurufen.

»Jon! Du warst in den Lokalnachrichten. Deine Mutter war da, als der Bericht kam. Meine Familie hat auch angerufen, um Bescheid zu sagen. Wie kommst du dazu, eine Presseerklärung abzugeben? Ich verstehe das nicht.«

Der schrille Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang, veranlasste Jon, beruhigend auf sie einzureden. »Liebes, ich bin dazu ein bisschen wie die Jungfrau zum Kind gekommen. Der Fall, den ich gerade bearbeite, könnte mit dem Tod dieser Frau oben im Saddleworth Moor zu tun haben.«

»Was? Da steckst du jetzt drin? Im Fernsehen haben sie gesagt, dass es gewisse Ähnlichkeiten zwischen den beiden Fällen gibt. Was haben die damit gemeint?«

Er hasste sich dafür, seine eigene Frau anzulügen, dennoch sagte er: »Alice, das sind wie üblich die Reporter, die voreilige Schlüsse ziehen. Hör mal, ich muss hier noch was erledigen. Das dauert noch eine Weile. Wie geht’s meiner Kleinen?«

»Gut. Wann kommst du heim? Ich bin wirklich kaputt.«

»Ist Mum schon weg?«

»Ja, seit einer Stunde oder so.«

Jon sah sich auf seinem Schreibtisch um. Hier gab es genug vorzubereiten, um ihn die halbe Nacht zu beschäftigen.

»Wenn es Zeit fürs Fläschchen ist, bin ich da. So um elf?«

»Oh.«

»Soll ich irgendwas von unterwegs mitbringen?«

»Ja, wir brauchen neue Windeln. Was hast du denn noch zu erledigen? Du bist doch nicht für den Fall zuständig, oder?«

Sag ihr doch, dass du es bist, riet ihm eine Stimme. Jon schloss die Augen. Er scheute davor zurück, es zuzugeben. »Eigentlich nicht. Ich war halt am Tatort, darum habe ich diese Erklärung abgegeben.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung.

»Alice?«

Nichts.

»Alice, bist du noch da?«

»Das können sie doch nicht dir anhängen. Nicht ausgerechnet jetzt.«

»Ist ja gut, Liebes. Da wird ein ganzes Team dran arbeiten, nicht nur ich.« Er dachte daran, was für ein Haufen Arbeit jetzt auf ihn zukam. »So schlimm wird’s nicht werden.«

»Sicher nicht?«

»Ganz sicher.«

»Na gut, dann bis später.«

Jon legte auf und senkte den Kopf. Du feiges Arschloch, verfluchte er sich selbst. Früher oder später wirst du diese Lüge teuer bezahlen. Er drehte sich um, zog die Zigaretten aus seiner Manteltasche und machte sich auf den Weg zum Parkplatz.

Kaum flammte das Streichholz auf, hielt er es schon an die Zigarettenspitze. Wütend nahm er einen tiefen Lungenzug und bereute seine Gier sofort. Der phosphorgeschwängerte Rauch brannte ihm in der Kehle.

»Scheiße!« Er schnippte das noch immer brennende Streichholz weg und sah zu, wie es einem Miniaturkometen gleich auf den schwarzen Asphalt fiel.

Als er auf die Tankstelle mit 24-Stunden-Service an der A 6 einbog, zeigte die Uhr auf seinem Armaturenbrett 22:27. Er wusste, dass die Tür zum Tankstellenshop um diese Zeit bereits geschlossen war, deshalb steuerte er direkt den Nachtschalter an, vor dem ein alter Mann umständlich nach Kleingeld suchte und dabei von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, der aus den tiefsten Tiefen seiner Lunge zu kommen schien.

Der Mann hinter dem Schalter streifte die Asche von seiner Zigarette und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Klingt ganz so, als bräuchten Sie ein paar Kippen für den Husten.«

»Deshalb bin ich hier.«

Die beiden Männer brachen in Gelächter aus. Lachten sie über sich selbst, über einander oder über den Tod?

»Vierzig Berkleys, Kumpel.« Der Alte schob einen Zehner durch den Schlitz unter dem Fenster.

Er schlurfte davon, und Jon lauschte seinem Keuchen nach. Lass mich nicht so enden wie er, flehte er und dachte dabei an die Zehnerpackung in seiner eigenen Tasche.

Wieder knackte der Lautsprecher. »Was darf’s denn sein, Chef?«

Jon legte die Hände auf den Schaltertresen. Sein Autoschlüssel schlug klirrend gegen die Metallplatte. »Haben Sie vielleicht Windeln?«

»Windeln? Ja. Sonst noch was?«

Jons Blick wanderte zu den Süßwaren neben der Kasse.

»Noch ein paar Pfefferminzbonbons. Extrastark.«

Der Mann verließ den Schalter und holte das Gewünschte. Als er zurückkam, stand ein großes Fragezeichen in seinem Gesicht. »Kann es sein, dass ich Sie vorhin im Fernsehen gesehen habe? Diese Presseerklärung zu dem Typ, den sie heute Morgen gefunden haben?«

»Sie müssen ein gutes Auge für Gesichter haben«, meinte Jon und schob einen Fünfer durch den Schlitz, doch zu seinem Verdruss nahm der Mann ihn nicht.

»Also, was ist denn nun Sache? Die Frau in den Nachrichten hat gesagt, ihr von der Polizei bestreitet nicht, dass es eine Verbindung zu der Frau gibt, die am Saddleworth Moor zerfetzt wurde? Das heißt doch wohl, dass es eine gibt, oder?«

Da haben wir’s, dachte Jon. Als ob ich dir das auf die Nasen binden würde. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Waren, die der Mann in der Hand hielt. »Hören Sie, ich bin ein bisschen unter Druck. Können Sie mir einfach die Sachen und das Restgeld geben?«

Als enthielte selbst Jons Zugeknöpftheit für ihn noch ein Körnchen Information, tippte der Mann sich an die Nase und sagte: »Hab schon kapiert, Chef. Schon kapiert.«

Fünf Minuten später war Jon zu Hause, ein extrastarkes Minzbonbon lutschend. Außer dem leisen Murmeln des Fernsehers war im Haus nichts zu hören. Er hängte sein Sakko an das Treppengeländer und schaute ins Wohnzimmer. Alice lümmelte in einem blassblauen Frotteeschlafanzug auf dem Sofa, Holly auf dem Schoß. Seine Frau schlief tief und fest. Jon sah sich nach Punch um. Merkwürdig, kein Hund. Er ging in die Küche. Leer. Bei der Zubereitung vom Hollys Fläschchen kam ihm plötzlich ein Gedanke. Ach, der dumme Köter. Er weiß doch, dass er nicht nach oben darf. Jon stellte sich auf die unterste Treppenstufe. »Punch? Punch, bist du da oben?«, flüsterte er, um Alice nicht zu wecken.

Er hörte, wie seine Frau sich im Wohnzimmer bewegte.

»Jon. Bist du das?«

»Hallo, Liebes«, sagte er leise, ging zu ihr und hockte sich vors Sofa. »Alles in Ordnung?«

Alice rappelte sich schlaftrunken hoch. »Wie spät ist es?«

»Halb elf durch. Sie hat noch nicht protestiert?«

»Nein.« Alice rieb sich das linke Auge. »Du hast geraucht.«

Jon wich mit dem Oberkörper ein wenig zurück. »Ich hab mir heimlich eine zur Entspannung gegönnt.«

Jetzt setzte sie sich aufrecht hin. »Jon, du wirst doch nicht wieder damit anfangen?«

»Du hast ja recht. Ich hör auch bald wieder auf. Aber im Moment hab ich im Büro ziemlich viel um die Ohren.«

»Und was ist mit Holly? Es gibt Studien, die belegen, dass es eine Verbindung gibt zwischen Passivrauchen und plötzlichem Kindstod. Du solltest an sie denken.«

Hol’s der Teufel, dachte Jon, das ist wohl ein bisschen übertrieben. »Ali, das war vor zwei Stunden.«

»Aber ich rieche es noch immer.«

»Schon, aber …« Er gab auf. Das Ganze war irrational.

»Wo ist Punch?«

»Im Garten.«

»Im Garten? Was macht er da draußen?«

»Jon, es tut mir wirklich leid, das zu sagen, aber kurz nachdem du angerufen hast, habe ich ihn erwischt, wie er Hollys Gesicht abgeleckt hat. Wie einen Knochen, bevor er anfängt, ihn abzukauen. Ich habe einfach Angst um unser Baby, wenn dieses Tier im Haus ist.«

Jon schüttelte den Kopf. Ich glaub, ich hör nicht recht.

»Wie war das?«

»Ich habe Angst mit ihm im Haus.«

»Was? Du dachtest, Punch würde Holly beißen? Ali, der Hund will sie beschützen, der würde ihr nie etwas antun.«

»Ich habe gesehen, wie er sie ansieht. Er mag sie nicht. Er ist eifersüchtig. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.«

Jon sah auf seine Tochter hinunter. Das war ja die reinste Paranoia. Und es sah Alice so gar nicht ähnlich. Was war denn hier los, verflucht noch mal? »Du hast ihn ausgesperrt? Es regnet doch.«

»Der Schuppen ist offen. Ich habe seinen Korb und seinen Fressnapf hineingestellt.«

Jon biss sich auf die Lippe, stand auf und ging zur Hintertür. Er öffnete sie und sah hinaus. Punch lag zusammengerollt in einer Ecke auf dem Betonboden. Sein Fell glänzte im Licht der Straßenlampe, und Jon sah, dass ihm Schauer über den Rücken liefen. Am liebsten hätte er ins Haus gebrüllt, dass sie völlig daneben war. »Punch, komm her, mein Junge!«

Sein Hund kam schwankend auf die Füße und begann, mit seinem Stummelschwanz zu wedeln. Jon deutet in die Küche. »Na, komm!«

Punch trottete zur Tür und tappte die Stufen hoch, Regentropfen hatten sich über seinen Augen gesammelt.

»Du Dummerchen, was machst du denn da draußen?« Jon griff nach einem Geschirrtuch und fing an, ihn trocken zu rubbeln.

»Jon, er kommt mir nicht ins Haus.«

Er schaute über die Schulter und sah Alice mit Holly im Arm in der Tür stehen. »Ali, ich mache die Küchentür zu, und wir besprechen das morgen früh. Er kann nicht da draußen im Schuppen schlafen.«

»Und Holly? Ist dir der Hund mehr wert als unsere Tochter?«

Jon hielt inne. Was war das denn für eine Frage? Er überlegte sich die Antwort reiflich, bevor er den Mund aufmachte. »Es geht doch nicht darum, wer mir mehr wert ist, Ali, das ist doch Unsinn. Was ist wirklich los?«

»Na gut!« Noch nie hatte er so viel Gehässigkeit in ihrer Stimme gehört. Punch duckte sich unter seinen Fingern, und Holly begann zu weinen. »Mach, was du willst. Dann kannst du auch mit deinem kostbaren Hund hier unten schlafen!«

Sie schlug die Küchentür zu, und er hörte sie die Treppe hinaufstampfen. Er sah in Punchs traurige braune Augen.

»Scheiße. Was war das denn jetzt?«

Hollys leises Weinen schwoll allmählich an. Jetzt erinnerte Jon sich wieder an das halbfertige Fläschchen neben der Spüle. »Sitz, mein Junge.« Er wusch sich schnell die Hände, dann mischte er das Milchpulver mit dem Wasser und erhitzte das Fläschchen in der Mikrowelle. Er schloss die Küchentür hinter sich und stieg die Treppe hoch. »Ali? Ich bringe das Fläschchen. Soll ich sie füttern?«

»Hast du dir die Hände gewaschen?«

»Ja.«

»Gib’s mir.«

Er betrat das dunkle Kinderzimmer. Alice hob den Blick gerade so weit, dass sie das Fläschchen in seiner ausgestreckten Hand sehen konnte, dennoch entging ihm nicht, dass sie weinte. »Alles in Ordnung mit dir, Liebes?«

Sie wandte sich ab. »Ach, vergiss es. Ich stille sie.«


16

E

r erwachte vom Beben der Matratze, als Alice das Bett verließ. Holly wimmerte im Kinderzimmer. Der schmale Streifen Fenster, der am Vorhangrand zu sehen war, war pechschwarz. Er sah auf die Uhr. Fünf Uhr sechsundzwanzig. Bis ungefähr halb zwei hatte er versucht, auf dem Sofa zu schlafen, doch vergebens. Schließlich hatte er sich nach oben geschlichen und war zu ihr ins Bett geschlüpft. Zum Glück war sie nicht aufgewacht. Ihm war zwar richtiggehend übel von dem Schlafdefizit, doch die verschiedensten Überlegungen buhlten um seine Aufmerksamkeit, und sein Verstand ratterte bereits los.

Wie lang konnte er Derek Petersons Identität noch vor der Presse verheimlichen?

Gab es eine Verbindung zwischen Hobson und Mrs. Sutton?

Was, zum Teufel, war in Alice gefahren?

Zehn Minuten später kam sie zurück und legte sich ins Bett, ohne ein Wort zu sagen.

»Alice, können wir reden?«

Mit dem Rücken zu ihm kuschelte sie sich unter die Decke. »Worüber?«

Worüber? Über deine grauenhafte Stimmung zum Beispiel. »Du kommst mir ein bisschen gestresst vor. Wie fühlst du dich denn?«

Eine leichte Bewegung der Matratze, als sie mit den Schultern zuckte.

Er streckte die Hand aus und strich ihr mit dem Zeigefinger über den Nacken. »Wer hätte gedacht, dass uns so ein winziges Ding derart schlauchen könnte?«

Jäh setzte sie sich auf. In dem schwachen Licht konnte er nur erkennen, dass sie mit verschränkten Armen auf ihn herabsah. »Bin ich überempfindlich?«

Ein bisschen schon, dachte er. »Ich weiß nicht. Übermüdet vielleicht.«

Sie hob eine Hand an die Augen, wischte sich eine für ihn unsichtbare Strähne aus dem Gesicht. »Irgendwie spielen meine Gefühle verrückt. Tut mir leid, dass ich dich gestern so angeschnauzt habe.«

Erleichterung. Wenigstens ist sie sich bewusst, dass sie sich seltsam benimmt. Ihm fiel wieder der Salon ein. »Hast du Melvyn wegen eines Termins angerufen?«

Sie seufzte. »Nein. Ich hatte keine Zeit. Vielleicht in ein paar Wochen, wenn sich mit Holly eine gewisse Routine eingespielt hat.«

»Du solltest auf jeden Fall vorbeischauen, und wenn auch nur auf ein Schwätzchen. Um Neuigkeiten auszutauschen und dich daran zu erinnern, wie viel Spaß dir die Arbeit da gemacht hat.«

»Ich weiß nicht. Im Moment bin ich ja nicht gerade in Bestform.«

»Na und? Dafür sind Schönheitssalons doch da. Lass dir auch eine Maniküre und eine Schönheitsbehandlung machen. Ich spendier’s dir. Hab ich doch gesagt.«

Ihre Hand senkte sich auf seinen Kopf. Ihre Fingerspitzen begannen seinen Schädel zu massieren, und es prickelte in seinem Nacken. »Manchmal kann ich die Tränen einfach nicht zurückhalten. Es gibt so viel zu tun. Oft ist allein der Gedanke ans Bügeln schon zu viel.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, antwortete er. Er legte einen Arm um ihre Oberschenkel und drückte sie.

»Du hast eine Riesenveränderung durchgemacht. Ich meine, du hast ein Kind bekommen, Alice. Mensch, das ist doch kein Klacks.«

»Was ist, wenn ich das alles nicht auf die Reihe bekomme?«

»Ali, das ist doch nicht nur deine Sache. Ich bin doch auch noch da.« Ihm fiel ein, wie früh er schon auf dem Revier sein musste. Am besten noch vor acht.

»Trotzdem ist mir nicht wohl zumute mit diesem Hund im Haus.«

Mit diesem Hund? Bis vor kurzem war er noch Punch.

»Du glaubst, er ist eine Gefahr für Holly?«

»Ich weiß es. Hunde sind angeblich so intelligent wie kleine Kinder, wusstest du das? Und es heißt immer, man soll Babys nicht mit kleinen Geschwistern allein in einem Raum lassen.«

Diese Scheißzeitschriften, die du ständig liest, dachte er.

»Warum?«

»Wegen der Eifersucht. Sie merken, dass sie wegen dem Baby nicht mehr so viel Zuwendung und Liebe bekommen. Dadurch entwickeln sie eine Abneigung … dauernd werden Babys von Geschwistern verletzt.«

Das hör ich zum ersten Mal. Obwohl er sich vor der Antwort fürchtete, fragte Jon: »Und wie hast du dir das vorgestellt?«

»Kann er nicht zu deinen Eltern?«

Kann er nicht, und das weißt du ganz genau, dachte Jon.

»Meine Mutter lässt nie und nimmer einen Hund über ihre Schwelle. Der könnte ihr perfektes Heim in Unordnung bringen.«

Jetzt kneteten ihre Finger seinen Nacken. Davon wurde er ganz schläfrig. »Es gibt ja auch Tierheime und so was.«

Jon stützte sich auf einen Ellbogen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Sie zog ihre Hand zurück und verschränkte wieder die Arme. »Nein.«

Ihre zögernde Antwort verriet ihm, dass seine Stimme zu aggressiv geklungen hatte. »Ali, ich lade Punch garantiert nicht in einem Heim für ausgesetzte Tiere ab, nur weil er Holly den Kopf abgeleckt hat.«

Keine Antwort. Als das Schweigen anhielt, schwang er die Beine aus dem Bett und stand auf. »Ich geh duschen.«

Es war noch immer stockdunkel, als Jon auf den Parkplatz seines Polizeireviers einbog. Er sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Zwölf vor sieben. Na wenigstens bin ich früh dran, dachte er. Er hielt an und blickte über die Schulter. Der Rücksitz war umgeklappt, und Punch lag mit ergebener Miene auf einer Decke.

»Alles in Ordnung, mein Junge? Ich wette, das fühlt sich ein bisschen komisch an.« Er stieg aus und öffnete die Heckklappe. Punch setzte sich auf, als Jon eine Wasserflasche nahm und ihm etwas in seinen Napf füllte. Dann öffnete er einen Beutel mit Trockenfutter und streute etwas davon auf eine ausgebreitete Zeitung. »So, mein Junge.

Jetzt geh ich mal eine Weile da rein.« Er zeigte auf das Gebäude. »Du bleibst hier. Dir passiert nichts. Ich komme bald wieder.« Er sah auf die Uhr. »So in zwei Stunden.«

Punch sah ihn unverwandt an. »Na gut, vielleicht zweiein …« Er unterbrach sich. Was mach ich denn da? Der Hund kann doch nicht sprechen, Herrgott noch mal. Und ganz bestimmt kennt er die Uhr nicht. Er schloss den Kofferraum und ging zurück zur Fahrertür. Er ließ das Fenster ein paar Zentimeter herunter und kritzelte auf einen Zettel:

»Wenn der Hund bellt, bitte DI Spicer anrufen, DW 274.«

Er legte ihn auf das Armaturenbrett, winkte Punch mit schlechtem Gewissen zu und ging eilig in sein Büro. Auf den Fluren war alles ruhig, nur Radiomusik kam von irgendwoher, begleitet vom monotonen Singsang eines Kollegen von der Nachtschicht. Jon öffnete die Tür zur Einsatzzentrale. Seiner Einsatzzentrale. Dunkle Besprechungstische, leere Schreibtische, tote Computerbildschirme. Nicht mehr lange, dachte er, fuhr mit dem Handballen über die Wandschalter und lauschte dem summenden Chor der Neonröhren, die eine nach der anderen flackernd zum Leben erwachten.

Plötzlich überkam ihn ein Gefühl der Erschöpfung, und er trat zurück auf den Flur. Die Tür fiel zu. Was mache ich denn da? Ich sollte doch ganz woanders sein. Alice ist fix und fertig. Sie braucht mich zu Hause, und ich bin hier und habe nichts Besseres zu tun, als mir die Ermittlung in einem zweifachen Mord aufzuhalsen. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und blickte ratlos zur Decke.

Seine Finger streiften die Zigarettenpackung, und er zog sie heraus. Gute Idee. Kaffee und eine Zigarette, dann ist mein Kopf wieder klar. Als sein Becher gefüllt war, ging er zu einer anderen Seitentür, weil er nicht wollte, dass sein Hund ihn sah.

Er stieß den Rauch aus, der zusammen mit seiner Atemluft eine eindrucksvolle Wolke bildete. Sie trieb davon und wurde plötzlich von zwei Scheinwerfen durchschnitten, was den Anblick noch spektakulärer machte. Der Wagen hielt, und Jon konnte durch die Windschutzscheibe hindurch das kahle Haupt von Gavin Edwards erkennen. Der hat mir gerade noch gefehlt.

»DI Spicer, ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen«, bemerkte der Pressesprecher beim Aussteigen.

»Nur ab und zu. Eigentlich nur in Gesellschaft.« Peinlich berührt blickte er zur Seite. Ihm war nur allzu bewusst, dass er sich im Moment nicht in Gesellschaft befand. »Sie sind früh dran.«

Edwards blies die Backen auf. Jetzt erinnerte sein Gesicht an eine Kartoffel. Sich die Aktentasche wie zum Schutz vor den Unterleib haltend sagte Edwards: »Es ist dieser Fall, Jon. Der geht mir nicht aus dem Kopf.«

Da bist du nicht der Einzige, dachte Jon. Er trat seine Zigarette aus und fand sich damit ab, dass die Gelegenheit zu stiller Kontemplation vorüber war. »Was macht Ihnen Kopfzerbrechen?«

»Dass wir Petersons Identität nicht preisgeben. Und dass wir nicht klipp und klar sagen, dass es möglicherweise eine Verbindung zum Fall Sutton gibt. Ich fürchte, dass wir der Presse damit Tür und Tor für Spekulationen geöffnet haben. Und dass die Geschichten draus machen, die sich für sie am besten verkaufen.«

Dazu konnte Jon nur nicken. Der Mann hatte wahrscheinlich recht.

»Und machen wir uns doch nichts vor: Ein streunendes Raubtier hier ist schon spektakulär genug. Wenn es dann aber auch noch anfängt, Menschen zu fressen … das beschert jedem Reporter feuchte Träume.«

Jon beugte sich vor und kam Edwards damit näher, als diesem angenehm sein konnte. »Es gibt nicht den geringsten Beweis, dass hier ein Tier am Werk ist.«

Edwards hielt beschwichtigend die Hand hoch. »Ich weiß. Aber es gibt auch nicht den geringsten Gegenbeweis. Und ich mache mir Sorgen, dass die Medien den Spielraum für Spekulationen, den wir ihnen jetzt bieten, weidlich ausnutzen werden. Ich bin der Meinung, dass wir, sobald es sich irgendwie einrichten lässt, eine neue Pressekonferenz anberaumen sollten.« Aus seiner Jacke kamen drei Piepser, und er fischte sein Handy aus der Tasche, um die SMS zu lesen.

Jon kippte den Bodensatz seines Kaffees in einen Gully. Er war froh über die Gelegenheit, seine Erwiderung zu überdenken.

»Die Ereignisse haben uns überholt«, verkündete Edwards mit grimmiger Miene. »Das war eine Kontaktperson beim Manchester Evening Chronicle. Sie haben Petersons Adresse ausfindig gemacht. Gerade fährt ein Fotograf dahin.«

Verdammte Scheiße, dachte Jon. Und ich war noch nicht einmal da. »Wie haben sie denn das geschafft?«

»Wer weiß? Sie könnten sein Kennzeichen überprüft haben. Der Wagen stand doch neben der Leiche, oder?«

»Dazu hätten sie aber jemand gebraucht, der Zugriff auf die Datenbank der Kraftfahrzeugzulassungsstelle hat.«

Edwards zuckte mit den Achseln. »Kann aber auch ein Nachbar gewesen sein, der angerufen hat, weil er mitbekommen hat, dass die Polizei vor Ort war.«

Für Jon klang das nicht plausibel. Er überlegte wieder, ob es jemanden auf dem Revier geben könnte, der der Presse Tipps gab. War nicht diese Reporterin vom Chronicle mit wahrhaft wundersamer Geschwindigkeit am Crime Lake aufgetaucht? »Also gut, dann bleibt uns jetzt ohnehin nichts anderes übrig, als eine neue Presseerklärung herauszugeben. Wie früh können wir das machen?«

»Je früher, desto besser. Beim Chronicle basteln sie jetzt bestimmt gerade an ihrer Mittagsausgabe. Die Überregionalen setzen wahrscheinlich gerade ihre Aufmacher. Wenn Sie mehr Einzelheiten bekanntgeben, schnappen sie sich die gleich.«

»Können Sie sich darum kümmern? Ich muss so schnell wie möglich ein Team zu Petersons Haus schicken.«

Edwards fuhr sich mit unnötig dramatischer Geste über seinen kahlen Schädel. »Klar kann ich. Aber zuerst müssen wir uns überlegen, was ich sagen soll.«

Jon sah auf die Uhr. Fünf nach sieben. Er ging zur Tür.

»Dann kommen Sie, legen wir los.«

Um halb acht hatten sie die wesentlichen Punkte der Erklärung ausgearbeitet. Sie würden Petersons Namen und den Straßennamen bekanntgeben. Seit Jons gestriger Erklärung hätten sie neue Informationen erhalten, nach denen eine Verbindung zwischen Petersons und Mrs. Suttons Tod nicht mehr auszuschließen sei. Diesen Hinweisen werde jetzt nachgegangen, und zwar mit Unterstützung der Polizei in Mossley Brow. Außerdem werde eine Autopsie durchgeführt, um die Verletzungen, die die beiden Opfer erlitten hatten, zu vergleichen. Schließlich werde ein Fachmann für das Verhalten von Großkatzen detailliert über alle neuen Entwicklungen informiert. Dennoch, das solle Edwards betonen, sei dies zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur eine von mehreren Richtungen, in die ermittelt würde.

»Reicht das?«, fragte Jon, ohne von dem hastig bekritzelten Blatt Papier aufzusehen.

Edwards Mund stand halb offen, und er tippte mit dem Kugelschreiber gegen seine Zähne. Klick. Klick. Klick.

»Das weiß ich erst, wenn ich die heutigen Morgenblätter sehe. Sie werden fragen, um welche Art von Verletzungen es sich handelt.«

»Sagen Sie ihnen, es sei etwas Scharfes gewesen. Möglicherweise ein Messer mit kurzer Klinge.«

»Sie werden wissen wollen, ob wir schon Verdächtige haben – menschliche, meine ich. Haben wir?«

Jon schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was ich im Moment habe, ist so ein bescheuerter Zeugenaufruf auf einer Dogging-Website.« Er registrierte Edwards’ Gesichtsausdruck. »Genau. Deshalb muss ich jetzt zu Petersons Haus.«

Die Tür ging auf, und die ersten Außenermittler meldeten sich zum Dienst. Einer hielt ein Bündel Zeitungen in der Hand. Er hielt sie hoch, damit Edwards sie sehen konnte.

»Am Empfang haben sie gesagt, die sind für Sie. Der Chronicle schießt mal wieder den Vogel ab.«

Edwards stand auf, holte sich die Zeitungen und kehrte zu Jons Tisch zurück. Er hielt die Blätter umschlungen wie ein Archäologe einen kostbaren Fund. »Oh.«

Jon stand auf, um zu sehen, was für eine Schlagzeile so eine Reaktion hervorgerufen hatte.

GESUCHT! TOT ODER LEBENDIG!

Den Großteil der Seite nahm ein Foto des Moors ein.

Quer über dem oberen Rand prangte eine Nahaufnahme von einem Schwarzen Panther, das Maul weit aufgerissen, die Reißzähne gut sichtbar. Jon konnte beinahe hören, wie es ihm vom Titelblatt drohend entgegenknurrte. Du lieber Himmel, dachte er, und sein Blick wanderte hinunter zur Unterüberschrift:

50000 Pfund Belohnung für das Ungeheuer vom Moor

Er las den Text am unteren Rand der Seite.

Eine tödliche Gefahr bedroht Manchester heute Morgen.

Ein Feind liegt auf der Lauer, der mitleidlos und ohne Vorwarnung zuschlägt. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Bestie bereits ihr zweites Opfer brutal in Stücke gerissen hat. Mit Hilfe eines prominenten hiesigen Geschäftsmanns wird der Manchester Morning Chronicle diesem Spuk ein Ende bereiten.Wir setzen eine Belohnung von 50000 Pfund in bar aus für den, der das Ungeheuer vom Moor fangt, tot oder lebendig. Weitere Berichte auf S. 2,3,4 und 5.

Du Miststück, dachte Jon. Er sah Carmel Todd vor sich.

Das Exklusivinterview konnte sie vergessen. Doch das allein schien ihm keine angemessene Sanktion. Wütend tippte er mit dem Finger auf das Titelblatt. »Damit können wir uns unsere Erklärung in die Haare schmieren.«

Edwards zog den Chronicle weg. Darunter kam das erste überregionale Boulevardblatt zum Vorschein.

Bestie terrorisiert Manchester.

Rasch blätterte er sich durch eine Reihe ähnlicher Aufmacher weiter bis zur ersten seriösen Zeitung.

Schleichender Tod?

»Nicht schlecht, der Titel«, murmelte er und betrachtete eine Reihe von Fotos. Panther, Pumas, Jaguare, Luchse.

»Na, die bringen wenigsten keine Horrorbilder«, fasste er mit leiser Stimme zusammen.

Jon stütze die Hände auf den Tisch, senkte den Kopf und atmete ein paarmal tief durch: Ich hab so was von keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen. Allmählich wurde er sich bewusst, wie still es um ihn herum geworden war. Er hob den Kopf. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er wusste, er musste etwas sagen. Einfach ans Protokoll halten, dachte er, mehr kannst du im Moment nicht tun.

»Also, Herrschaften. In fünf Minuten setzen wir uns zusammen. Ich muss nur noch schnell telefonieren.«

Die Männer wandten sich ab. Doch der skeptische Blick auf beinahe allen Gesichtern war ihm nicht entgangen. Edwards sah aus, als hätten ihn plötzlich Zahnschmerzen gepackt.

»Trotzdem bin ich der Meinung, wir sollten an unserer ursprünglichen Erklärung festhalten«, flüsterte Jon. Er war sich der Unsicherheit in seiner Stimme nur allzu bewusst.

»Das hier ist doch alles reine Spekulation und gequirlte Medienscheiße. Unsere Aufgabe ist es doch wohl, für ein bisschen Zurückhaltung und Rationalität zu sorgen, oder?«

Edwards nickte. »Sie haben recht.«

»Dann sagen Sie noch etwas darüber, dass wir nicht mit uns spaßen lassen, wenn Leute auf öffentlichem Grund und Boden mit Schusswaffen rumrennen. Lassen Sie ruhig das Wort Gefängnisstrafe einfließen. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist ein Haufen Möchtegern-Rambos, die mit geladenen Gewehren die Gegend unsicher machen.«

»Mach ich.«

Jon ging zu seinem Telefon und wählte Summerbys Nummer. Während das Freizeichen erklang, starrte er seine Schuhe an. In was habe ich mich da nur hineingeritten? Ich hätte nie um diesen Fall bitten sollen. Ich habe nicht annähernd genügend Erfahrung. Ich werde ihm eben sagen müssen, dass der Fall zum falschen Zeitpunkt gekommen ist. Ich werde zu Hause gebraucht, muss mit Alice ins Reine kommen.

Das Telefon läutete noch immer. Komm schon, bitte, heb ab … Er wartete noch weitere fünf Klingelzeichen ab, dann legte er widerstrebend auf und sah sich um. Mittlerweile waren alle sechs Angehörigen des Außenermittlerteams sowie die wichtigsten Mitarbeiter der Einsatzzentrale eingetroffen. Also gut, sprach er sich selbst Mut zu, tu so, als wäre das eine Ansprache vor einem Rugbyspiel. Erklär ihnen, was zu tun ist, sieh zu, dass sie sich dafür begeistern, und dann schick sie raus. Mit Summerby kannst du auch nachher noch reden.

Er nahm einen Ordner von seinem Schreibtisch und stellte sich in die Mitte des Raums. »Die Außenermittler bitte zu mir. Das Wichtigste vorneweg: Egal, was die Morgenzeitungen schreiben, wir behandeln den Fall als Mordsache.

Ich will kein Getuschel über ein Ungeheuer vom Moor hören, ist das klar?«

Zögerliches Kopfnicken.

»Hören Sie, wenn die da oben entscheiden, dass hier ein Panther am Werk ist, dann können wir einpacken, und der Tierschutzverein oder eine ähnliche Einrichtung übernimmt. Ich gehe aber davon aus, dass Sie alle scharf auf diesen Fall sind.«

Alle sahen ihn an und nickten jetzt heftig.

»Gut, denn ich kann niemanden brauchen, der nur halbherzig dabei ist.« Er konnte den Blicken nicht länger standhalten und sah auf seinen Ordner hinunter. Du verfluchter Heuchler, dachte er. »Der Modus operandi bei Derek Peterson ist derselbe wie bei Rose Sutton. Wir gehen also davon aus, dass es in beiden Fällen der- oder dieselben Täter waren. Ich brauche fünf Leute die mir in Petersons Haus zur Hand gehen. Sie werden vielleicht gehört haben, dass er gern mit anderen Männern auf Parkplätzen Sex hatte.« Er öffnete den Ordner und verteilte Kopien von Petersons Vorstrafenregister. »Wie Sie sehen, wurde er 1993 wegen grob unsittlichem Verhalten verurteilt. Das kostete ihn auch seine Stelle als Betreuer in der Jugendstrafanstalt Silverdale.«

»Ah die«, meinte ein Beamter mit schwarzem Lockenkopf seufzend, als habe er noch mehr dazu zu sagen.

»Verzeihung, wie war das, Detective …« Jon wartete dass der Sprecher seinen Namen nannte.

»DC Murray, Chef. Hugh Murray. Die Strafanstalt ist das reinste Hotel. Die haben dort mehr Möglichkeiten, als die meisten Kinder für sich in Anspruch nehmen können.«

»Sie waren schon mal da?«

»Ein paarmal. Ich habe mal in der Abteilung Kinderschutz gearbeitet.«

»Gut. Wenn wir bei Peterson fertig sind, fahren Sie dahin und graben alles aus, was Sie über den Mann in Erfahrung bringen können. Irgendwas sagt mir, dass der Täter jemand ist, der ihn kannte. Es gibt einen Zeugen für die ersten Minuten des Überfalls …«

»Am Crime Lake?«, fragte eine Beamtin, das nackenlange braune Haar sorgfältig zu einem Strubbelkopf zurechtgemacht.

Jon schüttelte den Kopf. Er war wieder einmal zu schnell gewesen. »Verzeihung, nein. Peterson wurde zum ersten Mal letzten Donnerstag auf dem Parkplatz am Silburn Grove in Middleton attackiert. Die Person, die den Notruf absetzte, beschrieb den Täter als jungen Burschen. Ich vermute, die haben während ihrer Zeit in Silverdale Bekanntschaft gemacht.«

»Bekanntschaft gemacht, wie meinen Sie das?«, frage DC Murray.

»Möglicherweise in missbräuchlicher Weise, wenn man sich ansieht, wofür er vorbestraft war. Sie schauen, was Sie in Silverdale darüber rausfinden können, und wir sehen uns bei Peterson um, ob wir etwas über seine Zeit dort oder irgendeine Verbindung zu Rose Sutton entdecken.«

Links beginnend suchte er sich fünf Beamten aus. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, sagte er: »Sie kommen mit mir. Und Sie, Detective …?«

»DC Adlon. Joseph Adlon.«

»Ihre Aufgabe ist die Koordination der Streifenbeamten, die die Hausbefragung in Petersons Straße durchführen.«

Er wandte sich an die Frau mit der Sturmfrisur.

»DC Gardiner, Sie halten Verbindung zu Inspector Clegg. Er leitet die Ermittlung im Fall Sutton drüben in Mossley Brow. Wenn wir mit der Durchsuchung von Petersons Haus durch sind, bekomme ich von Ihnen eine Liste aller Verwandten und Freunde von Rose Sutton, die bisher befragt wurden. Und kümmern Sie sich auch darum, dass sämtliche Akten zu dem Fall zu uns herunterkommen. Alles klar?«

»Alles klar.«

Jon schloss den Ordner und stand auf. »Dann treffen wir uns in zehn Minuten auf dem Parkplatz.«
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on ging schnell zu seinem Schreibtisch und rief zu Hause an. Alice hob erst ab, als er schon drauf und dran war aufzulegen. »Hallo, Ali, ich bin’s.«

»Jon, du rufst doch sonst nicht von der Arbeit an.«

Diese Bemerkung hatte er nicht erwartet. War es nicht offenkundig, dass bei ihnen im Moment nicht unbedingt alles so war wie sonst? »Ich weiß, ich wollte nur sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

»Warum? Hast du was anderes erwartet?«

Eigentlich schon. Immerhin ging es dir gestern gar nicht gut. Und du hast unseren Hund rausgeworfen, erinnerst du dich? »Na ja, du weißt schon … letzte Nacht warst du ziemlich aufgelöst.«

»Ach das«, meinte sie lebhaft. »Da haben meine Hormone wieder mal verrücktgespielt. Das ist im Moment eine richtige Berg-und-Tal-Fahrt.«

Da er ihr Gesicht nicht sehen konnte, versuchte Jon, sich auf ihren Tonfall zu konzentrieren. Sie klang wie die Alice, die er kannte und liebte. War ihre düstere Stimmung tatsächlich vergangen oder spielte sie ihm etwas vor? »Heißt das, was du gesagt hast, die Sache mit Punch zum Beispiel … ?«

»Ach, Jon. Ich weiß, es ist nicht leicht, aber wir können ihn nicht ins Haus lassen. Es tut mir leid.«

Trotzdem klang sie ganz normal. Als ob es darum ginge, ein billiges Möbelstück zu entsorgen. »Ali, ich kann ihn nicht wie einen Streuner in einem Tierheim abgeben. Darüber müssen wir noch mal in aller Ruhe reden.«

»Jon, Holly weint, ich muss auflegen.«

»Ist gut, ich versuch’s später noch mal.«

»Schön. Bis dann.«

Weg war sie. Jon starrte die Sprechmuschel an, als könne ihm die Anordnung der winzigen Löcher Aufschluss über das sonderbare Benehmen seiner Frau geben. Er rief bei seinen Eltern an.

»Hallo?«

Sein Vater. Wieso klang er eigentlich immer so, als sei er erstaunt darüber, dass ein Telefon die Fähigkeit besaß, Stimmen in sein Ohr zu übertragen. »Morgen, Dad. Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja.«

Jon wartete auf weitere Einzelheiten. Nichts. Mensch, war das schwierig, mit dem Mann zu telefonieren. »Hast du Salford spielen sehen? Der Australier, den sie sich geholt haben, scheint ganz brauchbar zu sein.«

»Schaut so aus. Willst du deine Mum?«

Jon gab auf. »Ja, gib sie mir.«

»Mary! Jon ist dran. Er will mit dir reden.«

Ein Knall, als der Hörer auf die Holzplatte der Anrichte gelegt wurde.

Jon sah seinen Vater vor sich, wie er ins Wohnzimmer zurückmarschierte, wo seine Zeitung und sein Kaffee auf ihn warteten.

»Hallo, Jon. Ist was passiert?«

»Nein –«

»Hast du die Morgennachrichten gesehen? Dein Fall ist Stadtgespräch.«

Jon schloss die Augen. »Ich weiß. Hör mal, kannst du später mal bei uns vorbeischauen? Alice war gestern Abend ein bisschen aufgelöst.«

»Aufgelöst?«

»Übermüdet, glaube ich. Wahrscheinlich fällt ihr die Decke auf den Kopf, ganz allein zu Hause mit dem Baby. Sie könnte Gesellschaft brauchen.«

»Sie gehört an die frische Luft. Sie sollte mit Punch Gassi gehen.«

»Das macht sie ganz bestimmt nicht. Sie hat ihn nämlich rausgeworfen.«

»Punch rausgeworfen?«

»Sie will ihn nicht mehr im Haus haben.«

»Warum in aller Welt hat sie das denn gemacht?«

»Sie glaubt, der Hund ist eine Gefahr für Holly.«

»Punch – eine Gefahr für Holly?«

»Ich weiß. Sie glaubt, er ist eifersüchtig auf sie.«

»Also jetzt, wo du’s sagst. Ich habe so was auch schon mal gehört. Hunde sind Rudeltiere, sehr sensibel, was ihren Platz in der Rangordnung angeht.«

Nicht du auch noch, dachte Jon. »Mum, wir reden hier von Punch. Das ist der totale Softie.«

»Stimmt, aber man kann nie wirklich wissen, was in einem Tier vorgeht.«

»Mum, diese Strenge sieht Alice überhaupt nicht ähnlich.«

»Sie beschützt ihr Baby, Jon. Mutterinstinkt.«

»Sie benimmt sich komisch, das trifft’s schon eher. Total emotional.«

»Hat sie schon mit Amanda gesprochen?«

Amanda. Alice’ Mutter. Sie war gerade mit ihrem neuesten Freund in den Urlaub gefahren. »Die ist doch die nächsten vierzehn Tage auf den Kanaren.«

»O ja, stimmt. Ich werde Alice anrufen. Mal sehen, ob sie irgendwohin auf einen Kaffee oder zum Mittagessen gehen will.«

Jon spürte, wie ihm ein wenig leichter zumute wurde.

»Danke, Mum, das wäre eine große Hilfe.«

»Wo ist denn der Hund jetzt?«

»Auf dem Rücksitz meines Wagens. Ich wusste nicht, was ich mit ihm machen soll. Bei euch kann er nicht vielleicht bleiben?«

»Bei uns? Also, ich weiß nicht.«

»Nur ein, zwei Tage.«

Ihr Schweigen sprach Bände. Sie suchte nach einem triftigen Grund, nein zu sagen. Er wollte das gar nicht hören.

»Mach dir keine Gedanken. Ich sehe mich nach jemand anderem um.«

»Na, wenn du meinst. Ich will ja nicht rumzicken …«

Sein Handy klingelte. »Schon okay. Ich muss auflegen. Bis später.« Er beendete das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten, weil er sich über sie ärgerte. Er fand ihre Haltung egoistisch.

Als er Carmels Namen auf dem Display las, nahm er das Gespräch sofort entgegen. »Kann man sich bei euresgleichen eigentlich auf irgendetwas verlassen? Eins können Sie gleich vergessen –«

»Jon, das war nicht meine Story. Lesen Sie die Namen auf der Titelseite. Der Nachrichtenredakteur hat die ganze Aktion koordiniert. Er und ein Kumpel von ihm, ein reicher Geschäftsmann, der die Belohnung ausgesetzt hat.«

»Und wer soll das sein?«

»Ich weiß es nicht. Ehrlich. Mir haben sie den Hintergrundkram zugeschoben. Meinen Artikel über das Auftauchen von unbekannten Großkatzen finden Sie auf Seite drei. Haben Sie mitbekommen, dass sie Petersons Adresse rausgefunden haben?«

»Ja. Damit haben Sie bestimmt auch nichts zu tun«, meinte er, schon auf dem Weg zum Seitenausgang.

»Hören Sie, ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich mein Wort gehalten habe.«

»Und ich glaube Ihnen nicht. Das Interview ist gestrichen.« Er drückte sie weg. Wenigstens eine kleine Genugtuung.

Die anderen Beamten warteten schon auf dem Parkplatz.

»Also dann, Abmarsch«, blaffte er. »Eins noch: In Petersons Hütte stinkt’s wie in einem Ziegenstall.« Auf dem Weg zu seinem Wagen rief er über die Schulter: »Einen kann ich mitnehmen.«

Er schloss auf, und Punch kam aufgeregt auf die Beine.

Jon beugte sich nach hinten und streckte seinem Hund eine Hand zum Beschnüffeln hin. »Hallo, mein Junge«, sagte er lächelnd. Die unkomplizierte Zuneigung des Tieres hob seine Stimmung.

Die Beifahrertür ging auf, und einer der Außenermittler spähte herein. »Suchhund, Chef?«

»Nein, meiner. Punch. Der beißt nicht.« Er sah die erstaunte Miene seines Kollegen. »Fragen Sie nicht.«

Der vor Petersons Haustür postierte Streifenbeamte machte ein besorgtes Gesicht, als er den Konvoi von Zivilfahrzeugen daherkommen sah. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen, als er erkannte, dass es Kollegen waren – endlich bekam er Gesellschaft.

Jon befahl Punch, sich hinzulegen, und ging den anderen voran zum Haus, immer bemüht, der Kamera des Pressefotografen den Rücken zuzukehren. Er zeigte dem Uniformierten seinen Ausweis, zog Petersons Schlüsselbund heraus, suchte den Haustürschlüssel und sperrte auf. Derselbe abgestandene Geruch schlug ihnen entgegen. Kein Wunder, dass er das Haus verlassen musste, wenn er vögeln wollte.

Er führte sein Team ins Wohnzimmer. Niemand hatte es eilig, sich zu setzen. »So. Wir suchen Dokumente, Briefe, alles, was einen Bezug zu seiner Zeit in Silverdale oder seinem kleinen Parkplatzhobby haben könnte. Halten Sie auch Ausschau nach allem, was ihn irgendwie mit Rose Sutton in Verbindung bringen könnte.« Er zeigte auf zwei Beamte. »Hugh und Paul, Sie fangen oben an. Susan, Sie und ich suchen hier drinnen. Alan und Mark, Sie nehmen sich die Küche vor.«

Die Männer zogen Latexhandschuhe an und gingen an die Arbeit. Jon sah sich im Zimmer um. Im hinteren Teil stand eine Schrankwand, die Regale voller Bücher, Videos und Zeitschriften. Auf dem Schränkchen neben dem Fernseher stapelten sich zentimeterhoch Briefe und Reklamesendungen. »Sie nehmen die Regale, Susan. Ich fange hier drüben an.«

Es musste die Post mehrerer Monaten sein, die sich hier angesammelt hatte, das meiste davon ungeöffnet. Auf der Suche nach Absendern, drehte Jon Umschläge um und studierte Logos und Adressen.

Doppelverglasung von Centurion. Kreditkarten von Capital One. Rundumversorgung von United Utilities. Strom von Scottish Power. Telekommunikation von BT. Weine vom Telegraph Wine Club. Stirnrunzelnd nahm Jon zur Kenntnis, dass Peterson sich für Weine interessierte.

Als Nächstes kam ein Brief von der Sozialhilfe. Neben der Aufschlüsselung seiner Erwerbsunfähigkeitsrente enthielt der Umschlag eine Erinnerung daran, dass der Leasing-Vertrag für seinen Wagen ablief, und die Aufforderung, sich ein Fahrzeug aus der beiliegenden Liste auszusuchen. 

Jon las sie sich durch. Volvos, Toyotas, Renaults. Lauter Neuwagen. Er konnte es kaum fassen. Und Alice und er klapperten noch immer mit ihrem altersschwachen Ford durch die Gegend, weil sie sich kein neues Auto leisten konnten.

Beim Weitersuchen stieß er auf einen verdächtig anonym aussehenden Umschlag. Der einzige Hinweis auf die Herkunft des Briefes war ein Postfach in Basingstoke.

Er holte ein Taschenmesser heraus und schlitzte das Kuvert auf. Niemand konnte schließlich beweisen, wer den Brief geöffnet hatte. Der Inhalt entpuppte sich als Rechnung einer Versandapotheke für Cialis-Soft-Tabletten, was immer das sein mochte. Jon überflog, was am unteren Rand des Blattes stand: »Probieren Sie auch unsere anderen Premiumprodukte zur Steigerung der sexuellen Leistung des Mannes!«

Er legte die Rechnung zurück und stöberte weiter. Ihm fiel auf, dass er bisher keinerlei persönliche Korrespondenz gefunden hatte.

»Hier gibt’s eine interessante Auswahl an Heimunterhaltung, Chef.«

Er sah zu Susan hinüber, die vor der Schrankwand hockte.

Aus der Art, wie sie die DVD-Hülle nur mit Daumen und Zeigefinger anfasste, schloss er, dass es sich nicht um Heidi handelte.

»Na, sagen Sie schon. Obwohl ich’s mir eigentlich denken kann.«

»Chicken Run.«

»Doch nicht dieser Zeichentrickfilm mit den goldigen Hühnern?«

»Nein. Trotzdem scheint er ’ne ganze Menge mit Vögeln zu tun zu haben.«

Jon schnaubte. »Seien Sie bloß froh, dass Sie nicht das Schlafzimmer durchsuchen müssen.«

»O ja, dafür haben Sie einen Drink bei mir gut.«

Von oben rief eine Stimme: »Chef? Wir haben hier was Interessantes auf seinem Computer gefunden.«

Jon sah Susan an und verdrehte die Augen. »Hat bestimmt das Internet genutzt, um sich über die Nachrichten aus aller Welt auf dem Laufenden zu halten.«

»Knapp daneben. Das müssen Sie sich ansehen.«

Ehe er nach oben ging, rief er den Männern in der Küche zu: »Und wie läuft’s bei euch, Jungs?«

»Könnten uns eine goldene Nase verdienen, wenn wir seine leeren Bierdosen recyceln würden«, kam als Antwort.

Im Obergeschoss folgte Jon dem flackernden blauen Lichtschein, der aus einem der Zimmer drang. Die beiden Polizisten saßen vor dem Computerbildschirm. »Ich bin die Chronik durchgegangen. Die letzte Seite, die er sich angesehen hat, war was für richtig Perverse.«

»Die hieß nicht zufällig Swinger’s Haven?«

Der Mann sah ihn verblüfft an. »Doch. Waren Sie das mit dem Zeugenaufruf dort?«

»So ist es.«

»Also, bis jetzt gibt es darauf noch keine Antworten, aber ich glaube, er hat das Forum kurz besucht. Sieht so aus, als hätte er sich nach Treffpunkten in der Gegend umgesehen.«

Jon beugte sich vor, um zu lesen, was auf dem Bildschirm stand, froh, dass die beiden den Text nicht weiter nach unten gescrollt und die Kommentare zu seinem Auftreten auf dem Parkplatz gesehen hatten.

»Hier steht ›Gleichfalls. Mr. P.‹. Ich glaube, dass ist von ihm.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Der andere zeigte auf einen Fetzen Papier, der am Monitor haftete. »SH. Benutzername – Mr. P. Passwort – 5Burman. Das ist doch seine Adresse, oder. Burman Street 5. SH steht für Swinger’s Haven, denn als ich diesen Benutzernamen und das Passwort eingegeben habe, kam ich rein.«

»Gute Arbeit, Paul. Dann packt das ganze Ding ein und nehmt es mit. Die IT-Jungs können sich dann eingehend damit beschäftigen.«

Jon sah sich im Zimmer um. Sein Blick blieb an dem Doppelbett hängen. Eine zerdrückte Decke lag darauf, und auf dem Kissen prangte ein großer fettiger Abdruck von Petersons Kopf.

Sein Handy meldete sich. Ricks Name stand auf dem Display. »Rick, wie geht’s.«

»Gut. Kannst du reden?«

»Ja, schieß los.«

»Mit diesem Aufruf bei Swinger’s Haven haben wir einen Treffer gelandet.«

»Echt?« Jon sah über seine Schulter auf den Computerbildschirm. »Wir sind grad drin. Ich kann hier aber nichts sehen, das wie eine Antwort aussieht.«

»Mich hat gerade jemand angerufen. Wir haben ja meine Telefonnummer angegeben.«

Jon spürte, wie es ihm vor Aufregung im Nacken prickelte. »Was hat er gesagt?«

»Er hat die Radiomeldungen gehört und glaubt, dass die Person, die gestern gefunden wurde, dieselbe ist, die er vor ein paar Tagen auf dem Parkplatz am Silburn Grove getroffen hat.«

»Getroffen? Was meinte er damit?«

»Willst du’s wirklich ganz genau wissen?«

»Nein danke. Kann er aufs Präsidium kommen?«

»Nein, da will er nicht hin.«

»Wohin dann?«

»Neben der Bibliothek gibt es einen Kindergarten mit einem Spielplatz. Kennst du den?«

»Bei diesen Bögen?«

»Ja, da gibt es ein paar Sitzbänke mit Blick auf die Bögen.«

»Wann?«

»In einer Stunde.«

»Gut, wir treffen uns dort.«
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on hatte gerade noch genügend Zeit, sich aus einem Café hinter der Zentralbibliothek von Manchester einen Becher Kaffee zum Mitnehmen zu holen. Er folgte dem Rund des Bibliotheksgebäudes bis zum Haupteingang, wo wie immer ein paar vereinzelte Studenten auf den Stufen herumlungerten.

Zu seiner Rechten tutete das Horn einer Straßenbahn, dann fuhr die Bahn mit einem elektrischen Jaulen los. Jons Blick fiel auf die bronzene Darstellung vorwärtsschreitender Frauen. Sie trugen etwas am Körper, das wie eine sich auflösende Decke aussah. Wie üblich fragte er sich, was dieses blöde Ding eigentlich aussagen sollte. Dann kamen schon die Bänke, an denen er mit Rick verabredet war. Der saß bereits da und nippte ebenfalls an einem Pappbecher. Im Schatten des gotischen Rathauses, das den St. Peter’s Square überragte, ging Jon auf ihn zu. »Morgen, Rick. Ein bisschen kalt für ein Treffen im Freien, meinst du nicht?«

Rick lächelte ihm entgegen und zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht ist es ihm ja ganz recht, sich später irgendwo hineinzusetzen, wo’s wärmer ist.«

Jon setzte sich und legte die Füße übereinander. Durch die Fenster zwischen den Bögen des Rathauses konnte man eine Kindergartengruppe beobachten. Eine Gruppe von Kleinkindern saß mit entrücktem Blick um eine Erzieherin, die etwas vorlas. Jon musste an sein eigenes Kind denken, das noch Monate davon entfernt war, sitzen, geschweige denn einer Geschichte folgen zu können. Er hätte gerne gewusst, wie es Alice ging, und wollte schon nach seinem Handy greifen.

»Schau mal, der Typ, der da kommt. Das könnte er sein«, sagte Rick leise.

Jons Finger umschlossen wieder seinen Kaffeebecher, und er schaute nach rechts. Ein Mann mit Topfschnitt schritt zögernd den Bogengang entlang. Er war etwa vierzig Jahre alt und ungefähr eins fünfundsiebzig groß. Breite Hüften verliehen ihm eine weibliche Figur. Er hielt eine Zeitung fest umklammert vor sich, als wollte er eventuelle Annäherungsversuche abwehren. Einen Augenblick lang blieb sein Blick auf Rick und Jon hängen, hetzte nervös weiter und kehrte dann langsam zurück.

»Das ist er«, murmelte Rick und stand auf. »Adrian? Ich bin Rick. Wir haben vorhin telefoniert.«

»Ah.«

Er rührte sich nicht, umklammerte nur die Zeitung vor seinem Bauch noch fester. Jon entdeckte einen Ehering an seinem Finger.

Rick deutete auf ihn. »Das ist mein Vorgesetzter, DI Jon Spicer. Er leitet die Ermittlung.«

Jon stand auf, entschied sich aber, ihm nicht die Hand entgegenzustrecken. Der Kerl sah aus, als würde ihn jeglicher Körperkontakt zu Tode erschrecken. Stattdessen zeigte er zur Bibliothek. »Da drüben gibt’s ein Café. Können wir Sie vielleicht auf einen Kaffee einladen?«

Der Mann schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Es gibt auch eins in der Bibliothek.« Er quiekte vor Nervosität.

»Was Ihnen lieber ist«, antwortete Rick.

Verlegen schweigend gingen sie zum Eingang.

»Ich glaube, das Café hier drinnen ist mir lieber«, erklärte der Mann und sah Rick einen Sekundenbruchteil lang ein. Jon und Rick warfen ihre Becher in einen Mülleimer. Die drei Männer gingen hintereinander durch die Schwingtür in das Gebäude, durchquerten die Eingangshalle und stiegen die breite Treppe ins Untergeschoss hinab, wo sich das Café befand, hinter dessen Theke eine Frau geschäftig hantierte.

»Was hätten Sie denn gerne?«, fragte Jon.

Der Mann sah auf die Uhr. »Ahm. Einen Tee. Danke.«

»Rick, noch einen Schaumkaffee?«, wandte Jon sich mit einer hochgezogenen Braue an seinen Kollegen, was Rick mit einem höflichen Lächeln quittierte.

»Ja danke, Jon.«

Als die Frau ihre Bestellung auf die Theke stellte, blickte Jon zu Adrian und fragte: »Arbeiten Sie hier in der Innenstadt?«

Der Mann sah sich um, ob auch niemand in Hörweite war.

»Ja. Ich arbeite für den Stadtrat. Im Rathaus.«

Jon machte ein interessiertes Gesicht. »Das muss ein toller Arbeitsplatz sein. Von der Architektur her, meine ich.«

Adrians Miene verdüsterte sich. »Ein bisschen eng. Nicht für die vielen Computer gebaut, ohne die heutzutage anscheinend nichts mehr geht.«

Jon lächelte. »Ja, das kann man auch von den meisten Polizeirevieren sagen.« Er deutete mit dem Kopf hin zu einem Ecktisch. »Da drüben?«

Als sie Platz genommen hatten, zückte Jon sein Notizbuch und seinen Stift.

»Also, Adrian, alles, was Sie uns erzählen, bleibt streng vertraulich, das wissen Sie, oder?«

»Können Sie mir das versprechen? Habe ich Ihr Wort darauf? Niemand darf wissen, dass ich … dass ich da war, auf dem Parkplatz.«

»Sie haben mein Wort«, versicherte ihm Jon. Er hoffte, dass der Fall sich nicht so entwickelte, dass Adrians Erscheinen vor Gericht unumgänglich wurde. »Also, können Sie uns sagen, was genau sich abgespielt hat?«

Adrian hüstelte nervös und flocht seine Finger ineinander.

»Ich kam so um zehn auf den Parkplatz. Es war niemand da, also ging ich zu dem gemauerten Unterstand und wartete.«

Beim Sprechen wechselte seine Gesichtsfarbe. Aus Blassrot wurde Dunkelviolett. Armes Schwein, dachte Jon. Das ist eine Tortur für dich, was?

»Warum sind Sie ausgestiegen?«, fragte Rick behutsam nach.

»Weil ich nicht gerne drinnen bleibe.« Er sah auf. Sein flehender Blick bat darum, nicht erklären zu müssen, warum.

Jon blieb das nicht verborgen, dennoch stellte er die Frage.

»Tut mir leid, Adrian. Wir müssen uns ein klares Bild über das Warum machen. Der Überfall fand beim Unterstand statt. Das könnte wichtig sein.«

Adrian versuchte, sich zu räuspern. »Ich bin nicht … nicht der Einzige, der den Wagen benutzt.«

Ah ja, dachte Jon. Herrensahne auf dem Sitz der Gattin ist natürlich tabu. »Sie warteten also am Unterstand?«

»Ja, dahinter stehen Bäume. Es ist eine recht geschützte Ecke. Ungefähr zehn Minuten später tauchte der Wagen auf. Ein dunkelblauer Volvo, ich habe einen Teil des Kennzeichens durchgegeben, als ich die Notrufnummer wählte.« Als er das Erkennen in Jons Augen aufleuchten sah, unterbrach er sich. »Ist das der Wagen? Der Wagen der Person, die gestern gefunden wurde?«

»Wir glauben, ja.« Er zog das Foto von Derek Peterson heraus. »War das der Mann im Volvo?«

Adrian nickte. »Und jetzt ist er tot?«

Jon nickte einmal.

»Und er hieß Peterson?«

»Ja.«

Adrians Lippen bewegten sich, als bemühe er sich, ein Wort zu formulieren. Dann gab er auf und starrte bloß auf den Tisch.

Jon und Rick sahen sich an. Dann wanderte Jons Blick zurück zu Adrian, und er nickte kaum merklich. Du bist dran.

»Adrian. Der Volvo war gerade angekommen …«, soufflierte Rick.

Den Kopf noch immer gesenkt, fuhr Adrian fort. »Er parkte ungefähr zehn Meter von meinem Auto entfernt.

Ich machte ein paar Schritte vorwärts und wartete, dass er – Peterson – mich sah, dann zog ich mich wieder in die Dunkelheit zurück. Ein paar Sekunden später hörte ich seine Schritte. Er kam um die Ecke und blieb vor mir stehen.« Adrians Kopf senkte sich noch mehr, als erdrücke ihn die Last seiner Scham. »Wir hatten gerade erst angefangen, da …«

»Verzeihung, Adrian.« Jon blickte nicht von seinem Notizblock auf. »Ich nehme an … Ihr Kopf war …«

»Ich kniete, ja. Dann hörte ich, dass sich im Unterholz hinter uns etwas bewegte. Zweige knackten, dann knirschte ein Schuh auf Kies. Ich konnte gar nicht schnell genug aufschauen, da kam dieser … dieser erstickte Schrei. Da lag so viel Wut drin.«

»Er kam vom Angreifer?«, wollte Jon wissen.

»Ich glaube schon. Dann hörte ich, wie etwas auf Peterson einschlug. Er taumelte rückwärts gegen die Mauer des Unterstands, und ich ließ mich fallen und rollte mich zur Seite. Ich hatte mir die Arme über den Kopf gelegt und wartete darauf, dass ich auch eins abbekam. Doch ich hörte nur, was sich über mir abspielte. Als ich aufsah, erkannte ich einen jungen Mann. Die beiden standen Brust an Brust und rangen um eine Waffe. Peterson tropfte Blut vom Kopf. Der Jüngere zischte: ›Du Schwein, du Schwein, du Schweins da änderte sich auf einmal Petersons ganze Haltung.«

»Wie meinen Sie das?« Jon beugte sich vor.

»Na ja, zuerst war er genauso überrascht wie ich. Aber dann erkannte er den Kerl, der ihn geschlagen hatte.«

»Woher wissen Sie, dass er ihn erkannte?«, warf Jon ein.

»Es war eben so. Sie werden gleich verstehen, warum. Peterson straffte auf einmal die Schultern und machte irgendwas, um dem anderen die Metallstange zu entreißen.

Ich war inzwischen auf die Füße gekommen, machte einen Bogen um die beiden und sah zu, dass ich zu meinem Wagen zurückkam. Es sah so aus, als würde Peterson ihn entwaffnen, und ich dachte, wir könnten beide abhauen, doch Peterson lief nicht davon, obwohl er die Gelegenheit dazu hatte.«

Adrian zupfte an seinem Nasenrücken.

»Er erwischte den Jungen beim Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Das muss wirklich weh getan haben, denn der ließ die Stange los und japste nach Luft.« Adrian hatte jetzt die Augen zugekniffen. »Er drehte dem Jungen den Arm immer weiter nach oben, so dass der sich vorbeugen musste. Dann … dann zog er ihm die Trainingshose runter. Ich habe noch gerufen: ›Was tun Sie da?‹ Er erwiderte, ich solle mich verpissen. Er hielt die Stange, als wolle er auf mich losgehen, da habe ich gemacht, dass ich wegkam. Auf einmal fing der Junge an zu schreien.«

Jon hob eine Hand. »Moment mal, das habe ich jetzt nicht mitbekommen. Es war der Junge, der schrie, nicht Peterson?«

»Ja. Der Junge. Ich bin sicher, Peterson kannte ihn. Darum hat er das getan. Er hat ihn bestraft, da bin ich mir ganz sicher.« Er drehte sich zur Wand und schüttelte den Kopf.

»Entschuldigen Sie bitte, Adrian, aber wollen Sie damit sagen, dass Peterson den Mann angriff, der ihn angegriffen hatte?«

Adrian fuhr sich übers Gesicht. »Er hatte ihn vornübergebeugt. Er hat sich mit dieser Metallstange an ihm zu schaffen gemacht, ich weiß es.«

»Sie meinen, er hat sie ihm in den Anus gesteckt?«

»Gesehen habe ich es nicht, aber diese Schreie. Was könnte er sonst getan haben?«

Das musste Jon erst einmal verdauen. Menschenskind, Adrian hatte wahrscheinlich recht. »Sie sind also zu Ihrem Wagen zurückgegangen und haben die Polizei gerufen?«

»Die Schreie hörten einfach nicht auf. Dann tauchte Peterson wieder auf. Jetzt waren sein ganzes Gesicht und sein Sweatshirt blutüberströmt. Er hatte einen so sonderbaren Gesichtsausdruck. Eine Mischung aus Schock und Triumph. Er nahm die Stange in die andere Hand, öffnete die Wagentür …«

»Er trug die Waffe also immer noch bei sich?«

»Ja, hat sie unter den Fahrersitz gesteckt. Da habe ich aufgelegt und gemacht, dass ich wegkam.«

»Ist Peterson Ihnen nachgefahren?«

»Ja.«

Jon lehnte sich wieder zurück. Diese Aussage eröffnete eine völlig neue Perspektive auf den Vorfall. Kein Wunder, dass Peterson damit nicht zur Polizei gegangen war. »Adrian, ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mit dieser Information zu uns gekommen sind. Haben Sie noch ein bisschen Zeit?«

Adrian sah auf die Uhr. »Ich muss los.« Er stand auf, dann bemerkte er die unberührte Tasse Tee. »Tut mir leid, den habe ich völlig vergessen.«

Jon winkte ab. »Keine Ursache. Adrian, irgendwann müssen wir Ihre Aussage formell zu Protokoll nehmen. Wie können wir Sie am besten erreichen?«

»Wird meine Identität dann bekanntgegeben?«

»Nein, auf keinen Fall. Sollen wir Sie im Büro anrufen?«

»Ja. Im Büro.«

Rick richtete sich auf. »Ich habe ja Ihre Büronummer, Adrian.«

Jon stand auf und streckte dem Zeugen die Hand entgegen. Eine verschwitzte Hand drückte kurz die seine, dann eilte Adrian zwischen den Tischen hindurch davon. Jon wechselte auf den frei gewordenen Platz, streckte die Beine aus und zog seinen Kaffee zu sich heran. Dabei dachte er über Adrians Version der Ereignisse nach. Was für ein Arschloch, dieser Peterson! Wie krank musste man denn sein, um einem anderen eine Eisenstange in den Hintern zu stecken? Er sah Rick an. »Warum dieser Angriff?«

»Ich glaube, Adrian hatte recht. Es war bestimmt eine Bestrafung.«

Jon trank von seinem Kaffee. Das war keine befriedigende Antwort. Wenn jemand zur Strafe verprügelt wurde, dann wurde ihm normalerweise die Kniescheiben zertrümmert oder das Gesicht eingeschlagen. Das hier mutete mehr wie eine Vergewaltigung an. »Das war nicht nur eine Bestrafung. Ich glaube, das sollte eine sexuelle Demütigung sein.

Der Junge hat gewagt, ihn zu attackieren, und Peterson hat ihm gezeigt, wer der Boss ist. Und für mich deutete das darauf hin, dass Peterson für den Jungen irgendwann einmal eine Autoritätsperson war.«

»Du meinst in Silverdale? Dass der Junge da war, als Peterson dort arbeitete?«

»So denke ich es mir. Peterson stand auf Jungen. Die DVDs in seinem Haus beweisen das zur Genüge. Ich glaube, der Junge wurde von Peterson missbraucht und versuchte nun, diese alte Rechnung zu begleichen. Doch leider geht das Ganze buchstäblich in die Hose. Und wieder ist es Peterson, der ihn zur Sau macht.«

»Deshalb kommt er das nächste Mal, im Daisy Nook Country Park, mit deutlich härteren Bandagen.«

»So sieht’s aus. Was ich aber nicht kapiere, ist, was Rose Sutton getan haben könnte, das ihn so in Rage gebracht hat. Vergiss nicht, dass sie vor der ersten Attacke auf Peterson zerfleischt wurde. Und warum hat er bei ihm nicht dieselbe Waffe benutzt wie bei Rose Sutton? Die hat sich immerhin als recht wirksam erwiesen. Wozu diese Eisenstange?«

»Vielleicht brauchte er die, weil er die alte Waffe weggeworfen hatte.«

»Die hätte er sich aber auch wiederholen können.«

Rick zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, das finden wir raus, wenn wir ihn aufstöbern. Eines kann ich dir jetzt schon sagen: Er hat auf jeden Fall schwerste Verletzungen von dieser Stange davongetragen. Innere, meine ich.«

Jon zog sein Handy hervor. Er hatte keinen Empfang, also stürzte er seinen Kaffee hinunter und ging Rick voran die Treppe hoch. Dann standen sie draußen unter dem Portikus der Bibliothek und sahen in den Regen, der mit nadelspitzen Tropfen die Luft zerteilte. Während Jon darauf wartete, dass der Leiter der Spurensicherung ans Telefon ging, beobachtete er eine Elster, die völlig unbeeindruckt von den wartenden Fahrgästen den Trambahnsteig entlangtrippelte. Sie neigte das Köpfchen zur Seite, hüpfte auf die Schienen und verschwand kurz aus seinem Blickfeld.

Sekunden später war sie wieder da. Dann flog sie mit einem schrillen Quäken auf einen schwarzen Metallmast und machte es sich auf der dort befestigten Überwachungskamera bequem. Sie hob und senkte ihre langen Schwanzfedern, um in der leichten Brise das Gleichgewicht zu halten. Waren diese Viecher nicht früher einmal eine Seltenheit gewesen, überlegte Jon und versuchte, sich den Kinderreim in Erinnerung zu rufen, in dem es als glücksverheißend galt, wenn man mehr als eine auf einmal sah. Heutzutage kamen sie so häufig vor wie Tauben.

»Richard Matthews.«

»Richard, hier ist DI Spicer. Sind Sie noch am Crime Lake?«

»Ja.«

»Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«

»Schießen Sie los.«

»Ist Petersons Volvo schon abgeschleppt worden?«

»Nein, aber der Abschleppwagen ist gerade unterwegs.«

»Könnten Sie mal nachschauen, ob die Fahrertür offen ist?«

»Einen Moment, ich bin gerade im Bus. Muss mir nur schnell Handschuhe anziehen.« Jon lauschte den Geräuschen am anderen Ende der Leitung. »So, jetzt stehe ich neben dem Wagen. Ich probiere die Tür. Ja, sie ist offen.«

»Gut. Dann schauen Sie jetzt unter den Fahrersitz. Liegt da was?«

»Ja. Sieht aus wie eine Brechstange.«

»Gut. Können Sie sie rausziehen und mir sagen, was Sie sehen? Aber Vorsicht, nicht an den Enden anfassen!«

»Ich habe sie. Ja, da ist was. Schaut aus wie Blut, vielleicht auch Kot.«

Jon schloss die Augen. Er musste daran denken, wie viele Jahre Leid und Erniedrigung der Junge hatte erdulden müssen. War es da ein Wunder, dass er schließlich nur noch an Rache dachte? »Davon brauchen wir eine DNA-Analyse, und zwar so schnell wie möglich.«

»Steht ganz oben auf meiner Liste.«

»Danke, Richard.«

Jon legte auf und sah Rick an. »Wenn der Junge in Silverdale war, dann ist er ein jugendlicher Straftäter. Wenn er ein jugendlicher Straftäter ist, hat er einen Eintrag im Vorstrafenregister.«

»Und wenn er einen Eintrag im Vorstrafenregister hat, ist seine DNS in der nationalen Datenbank«, beendete Rick den Gedanken.

Jon hob eine Hand, und sie klatschten die Handflächen gegeneinander. »Ist es nicht einfach traumhaft, wenn man auf einmal einen Plan hat?«

Rick grinste gequält. »Dann mach ich mich mal wieder auf nach Chester House.«

»Arbeitest du noch immer an dieser Beschwerdesache, die du letztens erwähnt hast?«

Rick warf einen Blick zum Himmel. »Bin fast fertig, Gott sei Dank.«

»Und was kommt als Nächstes?«

»Nächste Woche fange ich bei der Drogentruppe an.«

»Hättest du vielleicht Lust, bis dahin hier mitzumachen? Ich könnte Unterstützung brauchen.«

Rick sah ihm in die Augen. »Wenn’s um einen Wahnsinnigen geht, der Leuten die Kehle rausreißt? Ehrlich gesagt, Kumpel, ich dachte schon, du fragst überhaupt nicht mehr.«

Jon lächelte. »Der war gut. Dann schau doch, dass du das mit deinem Chef klärst und komm nachher zu mir in die Einsatzzentrale. Dann bringe ich dich auf den neuesten Stand.«

Rick sah auf die Uhr. »Er ist bis Mittag in einer Besprechung. Weißt du was? Ich komme gleich mit dir und regle das später mit ihm.«

»Mir soll’s recht sein.«

Als sie zu Jons Wagen kamen, zog Rick ein wenig den Kopf ein, um besser durch das Heckfenster sehen zu können. »Was macht Punch denn da?«

»Wir haben ein bisschen Ärger mit Alice. Sie bildet sich plötzlich ein, er sei eine Gefahr für Holly, und will ihn nicht im Haus haben.« Jon öffnete die Tür, und Punchs Gesicht leuchtete auf. »Hallo, Dummerchen, geht’s dir gut?«

Der Hund sah ihn mit seitlich aus dem Maul hängender Zunge ergeben an. Sie stiegen ein.

»Er hat doch wohl nicht versucht, sie zu beißen?«, erkundigte sich Rick, während er sich angurtete.

Jon ließ den Motor an und fuhr rückwärts aus der Parklücke. »Nein.«

»Hat er sie gekratzt?«

Jon schüttelte den Kopf.

»Gibt’s da was, das ich wissen sollte?«

»Eigentlich nicht.« Plötzlich überwältigte ihn das Bedürfnis, mit jemandem über die absonderliche Wende in seinem Leben zu sprechen. Vielleicht half es ihm, ein wenig Klarheit in seinem Kopf schaffen. »Alice hat gesehen, wie er Holly den Kopf geleckt hat. Und weil er auch seine Knochen ableckt, bevor er anfängt, auf ihnen rumzukauen, glaubt sie jetzt, dass er drauf und dran war, mit Holly dasselbe zu machen. Ehrlich gesagt, seit der Entbindung ist sie nicht mehr dieselbe. Sie ist irgendwie so rührselig und macht sich wegen allem und jedem Sorgen.«

»Rührselig? Wie äußert sich das?«

»Keine Ahnung. Wegen Sachen, auf die sie überhaupt keinen Einfluss hat. Irak, zum Beispiel. Unlängst ist sie in Tränen ausgebrochen, weil sie glaubt, dass unsere Truppen deren Babys umbringen. Sie fängt immer wieder damit an.«

»Sonst noch was in der Art?«

Jon sah Rick misstrauisch an. Er vermutete einen tieferen Sinn hinter der Frage. »Wie zum Beispiel?«

»Grübeleien. Über den Tod. Dass Leute zu Schaden kommen. Solche Sachen.«

Jons Fingernägel gruben sich in das Leder des Lenkrads.

»Sie hat ständig Angst, dass irgendwas mit Holly ist. In der Nacht steht sie auf, um nachzusehen, ob die Kleine noch atmet. Das Babyfon könnte ja nicht funktionieren.«

Rick schwieg eine Weile. »Und wie ist es in der Früh? Kommt sie überhaupt aus dem Bett?«

»Rick, wir haben ein drei Monate altes Baby, sie ist fix und fertig.«

»Klar, aber du stehst doch auch auf, oder?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe eine ältere Schwester. Sie hat zwei Kinder. Beide Male bekam sie eine postnatale Depression. Hatte ständig das Gefühl, es nicht zu schaffen, als Mutter zu versagen. War lethargisch und hing düsteren Gedanken nach. Machte sich Sorgen um das Baby. Sie ließ auch die Fenster nicht offen, aus Angst, ein Fuchs könne hereinkommen und es fortschleppen.«

Jon sah ihn an. »Ein Fuchs?«, fragte er ungläubig. Doch im selben Moment wurde ihm klar, dass Alice’ Ängste wegen Punch genauso unbegründet waren. »Du meinst also, sie hat Depressionen?«

»Ich bin kein Arzt, Kumpel, aber es klingt mir schon ziemlich danach.«

Ein Gefühl der Furcht beschlich Jon. Mein Gott, dachte er. »Das hätte mir selbst auffallen müssen.«

»Nein. Am Anfang merkt man es kaum. Wahrscheinlich ist es ihr selbst nicht klar.«

»Und wie ist das mit deiner Schwester ausgegangen? Kamen die Kinder in Pflege?«

»Was?« Rick lächelte. »Natürlich nicht. Ihr Hausarzt hat ihr Antidepressiva verschrieben. Hat zwar ein paar Wochen gedauert, bis die angeschlagen haben, aber jetzt ist sie wieder ganz die alte.«

Ricks beinahe leichtfertiger Ton verblüffte ihn. »Aber für den Rest ihres Lebens von Pillen abhängig?«

»Herrgott noch mal, Jon, so ist das doch heutzutage nicht mehr. Man nimmt sie vielleicht ein halbes Jahr, dann lässt man sie langsam ausschleichen. Das ist keine Affäre. Bei dir klingt es, als würde ihr Hirn davon zu Brei. Das ist nicht wie in Einer flog über das Kuckucksnest. Die Pharmazie hat seit damals ziemliche Fortschritte gemacht.«

Jon zupfte an seiner Unterlippe. »Dann muss ich also schauen, dass ich sie zum Arzt bringe.«

»Ich glaube, du solltest erst mit ihr darüber sprechen. Du weißt schon, ein paar dezente Fragen, wie sie sich fühlt. Und den Arztbesuch nur ganz am Rande erwähnen, als eine Möglichkeit.«

»Ja, du hast recht. Ich nehme nicht an, dass du Punch ein, zwei Tage zu dir nehmen kannst, oder?«

»Jon, ich lebe in einer Wohnung. Völlig ausgeschlossen.«

»Ja, hab ich mir schon gedacht«, sagte Jon mit einem Blick auf Punch im Rückspiegel.
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en Sutton stand unter der Eiche auf dem Feld oberhalb seiner Farm und sah nach oben. Andrew hockte auf einem dicken Ast und befestigte auf dessen Oberseite einen Holzblock. Als die Schraube ordentlich saß, hängte er den elektrischen Schraubbohrer an seinen Werkzeuggürtel und sah hinunter. »Den Nächsten.«

Ken reichte ihm das letzte Vierkantholz hinauf. Andrew hielt sich mit einer Hand am Ast fest und streckte die andere aus, um das Holz entgegenzunehmen. Nur mit Mühe erwischte er es und legte es über ein Kreuz, das er schon vorher in die Rinde gebohrt hatte. Dann setzte er die nächste Schraube an und bohrte sie durch das Holz hindurch in den Ast hinein. Er wiederholte dasselbe mit drei weiteren Schrauben, dann lehnte er sich zurück und sah sich um. An den Spitzen benachbarter Äste waren noch vier weitere Kanthölzer befestigt. »Das erinnert mich an die Baumhäuser, die ich als Kind gebaut habe. Dann her mit der ersten Planke.«

Ken bückte sich und krallte seine Finger unter ein Ende des ein Meter achtzig langen Bretts zu seinen Füßen. Er richtete es auf und hielt es so, dass Andrew es erreichen konnte. Das Brett verschwand zwischen den Ästen und nahm ihm die Last aus den Händen.

Andrew legte es über zwei Äste, zog den Schraubbohrer aus dem Gürtel, und in Windeseile war das Brett an zwei der zuvor angebrachten Kanthölzer festgeschraubt. Eins nach dem anderen, reichte ihm Ken auch die übrigen Bretter hinauf, und bald hatte Andrew zwischen den unteren Asten der Eiche eine kleine Plattform zusammengezimmert.

Er hockte sich darauf, nahm eine Wasserwaage von seinem Gürtel und stellte sie auf die Bretter. »Nicht schlecht, so auf die Schnelle. So, jetzt den Teppich. Und du bist ganz sicher, dass der in letzter Zeit nicht mit irgendwelchen Chemikalien in Kontakt gekommen ist?«

»Nur, wenn Schafpisse für dich eine Chemikalie ist. Der hat monatelang in der unteren Scheune gelegen.«

»Schafpisse ist gut.«

Ken stemmte die staubige Teppichrolle in die Senkrechte. Als sie aufrecht stand, ging er in die Hocke, umklammerte den unteren Teil der Rolle mit beiden Armen und drückte langsam die Knie durch. Das obere Ende der Rolle überragte ihn nun um mehr als einen Meter. Andrew lag bäuchlings auf der Plattform. Seine Schultern und Arme ragten darüber hinaus, so dass er die Rolle mit beiden Händen packen und nach oben ziehen konnte. Strohhalme, getrocknete Erde und Asseln regneten auf Ken herab.

Andrew zerrte den Teppich über die Kante und rollte ihn auf der Plattform aus, wodurch er Tausendfüßler und Spinnen aller Art aufscheuchte, die sich an die Teppichränder flüchteten. »Perfekt. So frier ich mir wenigstens nicht den Arsch ab.«

Ken beugte sich vor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um den Schmutz abzuschütteln. »So, und jetzt noch die Tarnung.« Er drehte sich um, hob ein riesiges Netz auf, das im dichten Gras lag, und warf es mit beiden Armen nach oben. Andrew erwischte eine Ecke davon und holte das Netz ein wie ein Fischer seinen Fang.

»Und? Wie ist die Aussicht da oben?«, fragte Ken und schaute auf die Weide hinaus.

Andrew spähte zwischen den kahlen Zweigen hindurch.

»Nicht schlecht.« Er legte eine imaginäre Flinte an und zielte auf ein Stück Wiese in etwa dreißig Metern Entfernung. »Wir binden eins von deinen alten Schafen dort an und peng!, aus die Maus.«

Ken verschränkte die Arme und ließ seinen Blick über den unteren Rand des Moors schweifen. Nichts regte sich in der braunen Landschaft.

»Komm schon, du Mistvieh«, murmelte er leise.
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en restlichen Vormittag verbrachte Jon damit, die weiteren Ermittlungsstränge zu koordinieren, unter anderem auch das Absuchen des Crime Lake.

Kurz vor der Mittagspause kehrte DC Susan Gardiner mit den ersten Kartons aus Mossley Brow zurück. Sie ließ sie registrieren und stellte sie in die Ecke neben Jons Schreibtisch.

»Haben Sie die Liste der Leute, die bisher befragt wurden?«, erkundigte er sich.

Sie nickte. »Da in dem rechten Karton. In dem orangefarbenen Ordner.«

»Was für einen Eindruck hat Clegg auf Sie gemacht?«

»Es hat ihm einigermaßen zugesetzt, dass alle Akten weggebracht wurden. Er wollte wissen, wie wir weiterkommen.«

Kann ich mir lebhaft vorstellen, dachte Jon. Er zog den orangefarbenen Ordner heraus und schlug ihn auf. Darin befand sich ein Stapel Aussagen und Personenbeschreibungen aller Befragten. Jon überflog die Angaben zu Alter, Gewicht, Haarfarbe, und sein Blick wanderte automatisch zu dem Kästchen, das anzeigte, ob die Person einem Abstrich für eine DNA-Analyse zugestimmt hatte. Bei den meisten war dies der Fall. Die ersten Namen sagten ihm nichts. Doch plötzlich hielt er beim Blättern inne.

Edith Clegg, Adams Schwester und Rose Suttons Brautjungfer.

Jon fielen wieder Adams Ausflüchte ein. Edith über Rose auszufragen, würde auch einiges über Adam zutage fördern. Ein guter Ausgangspunkt. »Wie wär’s mit einem Ausflug nach Holme?«

Rick blickte vom angrenzenden Schreibtisch auf. »Bin dabei.«

Im Fremdenverkehrsbüro von Holme gab es nur einen Kunden. Jon und Rick warteten draußen, bis die Frau hinter dem Tresen ihn abgefertigt hatte, dann gingen sie über die Straße und betraten das Büro.

»Edith Clegg?«, fragte Jon höflich.

»Ja«, antwortete sie, und ihr Lächeln fror ein, als er ihr seinen Ausweis zeigte. »DI Spicer und DS Rick Saville, Greater Manchester Police. Können wir uns unterhalten?«

Sie sah hinunter auf die Kasse, dann langsam wieder hoch.

»Geht es um Rose?«

»Genau«, sagte Jon und sah sich vielsagend in dem leeren Raum um. »Wir können auch später wiederkommen, wenn es Ihnen jetzt nicht passt.«

»Nein, kein Problem. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie und Rose standen sich sehr nahe, habe ich gehört.«

»Das stimmt. Ich habe aber schon eine Aussage gemacht.«

»Ich weiß, aber ich hätte noch ein paar Fragen darüber hinaus, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Sie nickte, doch während Jon sein Notizbuch herauszog fiel ihm auf, dass das Lächeln, das noch immer ihre Lippen umspielte, nicht zu dem wachsamen Blick in ihren Augen passte. »Wie lange kannten Sie Rose Sutton?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen – in Mossley Brow, auf der anderen Seite des Moors.«

»Netter Ort zum Leben. Was hat Sie hierhergebracht.«

»Als wir die Farm verkauften, musste ich ja irgendwohin.

Die Immobilien sind hier etwas günstiger, und es ist schön ruhig.«

»Und Rose? Warum ist sie weggezogen?«

»Sie hat geheiratet.«

»Rose’ Eltern sind beide tot, stimmt das?«

»Ja. Ihr Vater starb, da gingen wir noch zur Schule. Ihre Mutter ist vor zwanzig Jahren gestorben. Sie hatte MS.

Rose hat sie viele Jahre lang gepflegt.«

»Sich um andere zu kümmern, lag anscheinend in ihrer Natur, sie hat ja auch im Kindergarten gearbeitet.«

Jetzt erschien ein aufrichtiges Lächeln auf Ediths Gesicht.

»Ja, sie war ein wirklich guter Mensch.«

»Ist es da nicht ein bisschen merkwürdig, dass sie nie eigene Kinder hatte?«

Ediths Miene verdüsterte sich. »Wahrscheinlich, weil sie so spät geheiratet hat.«

»Ja.« Jon ging ein paar Punkte durch, die er sich schon auf dem Revier notiert hatte. »Heiratete Ken Sutton im Jahre 1988. Neununddreißig ist auch für heutige Verhältnisse ein bisschen alt.«

»Nun, wie ich schon sagte, sie hat jahrelang ihre Mutter gepflegt.«

»Stimmt. Und wie lange kannte sie Ken Sutton, bevor sie ihn heiratete? Hat er sie im Sturm erobert?«

Der Versuch, ihr wieder ein Lächeln zu entlocken, scheiterte. »Sie kannte Ken schon von früher. Die beiden sind sich immer wieder über den Weg gelaufen. Aber regelmäßig getroffen haben sie sich erst, nachdem Elsie – das war ihre Mutter – gestorben war.«

»Dann ging’s bei den beiden also ziemlich fix.«

»Ja. Ich war ziemlich überrascht. Aber sie war damals schon fast vierzig, wahrscheinlich hatte sie Angst, übrig zu bleiben.«

Jon spähte nach einem Ehering an Ediths Finger, konnte aber keinen entdecken. »Dann glauben Sie also, dass sie überstürzt geheiratet hat? Wenn ich richtig gerechnet habe, war er schon vierundfünfzig, als sie den Bund fürs Leben schlossen.«

»Überstürzt?«

Sie versuchte Zeit zu schinden, und Jon spürte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Sie kennen doch das Sprichwort: Heiraten in Eile bereut man mit Weile. War sie glücklich mit Ken?«

Sie ordnete einen Stapel Prospekte, der auf dem Tresen zwischen ihr und den Polizisten lag. »Ich würde sagen, sie lebten zufrieden miteinander. Natürlich waren sie keine verliebten Teenager mit rosaroter Brille. Dazu waren sie schon zu alt.«

»Das schon, aber jede Beziehung braucht ein bisschen Romantik. Hat Ken ihr seine Zuneigung offen gezeigt?« Jon dachte an die Kälte, die von dem Farmer ausgegangen war, und konnte es sich nicht vorstellen.

»Ich glaube schon. Auf seine Art eben.«

»Wirklich? Als ich mich mit ihm unterhielt, betonte er, wie gut sie als Team zusammenarbeiteten. Großer Kummer über eine verlorene Liebe war da nicht zu spüren.«

Sie sah ihm in die Augen. »Wer weiß schon, was sich hinter verschlossenen Türen abspielt? Nach außen hin glückliche Ehen zerbrechen plötzlich, aussichtslos erscheinende überdauern die schlimmsten Zeiten.«

»Sie kannten Rose. Sie waren ihre Brautjungfer, eine ihrer besten Freundinnen. Ihnen hat sie sich doch bestimmt anvertraut.«

Edith schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, sie lebten zufrieden miteinander. So sah es jedenfalls aus.«

»Wie würden Sie Rose’ Beziehung zu anderen Männern beschreiben?«

Ihre Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde.

»Wie meinen Sie das?«

»Hatte Sie viele männliche Freunde?«

»Kann man nicht sagen. Die Farm ist ein Ganztagsjob, da hat man nicht viel Zeit, Freunde zu treffen, egal, ob männlich oder weiblich. Hin und wieder mal ein Abend im Shepherd’s Rest, aber das war dann eher eine öffentliche Veranstaltung.«

Jon saugte den plötzlich sprudelnden Informationsfluss auf – er war gar nicht dazu gekommen zu fragen, wo sie sich mit Freunden welchen Geschlechts auch immer getroffen haben könnte. »Auf dem Land gibt es doch bestimmt jede Menge verschwiegene Plätzchen, wo man sich ungestört mit jemandem treffen kann.«

Jetzt machte sie sich an einem Behälter mit Stiften zu schaffen. »Dazu kann ich Ihnen wirklich nichts sagen.«

Keine Sorge, dachte Jon, du sagst mir auch so schon genug. »Erzählen Sie mir von Jeremy Hobson. Haben die beiden nicht ziemlich viel Zeit zusammen auf dem Moor verbracht?«

»Jeremy Hobson? Der Mann aus dem Zoo in Buxton?« Er hörte den Unglauben in ihrer Stimme.

»Sie halten es für ausgeschlossen, dass die beiden etwas miteinander hatten?«

Sie setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich jedoch.

»Diese Frage kann ich nicht beantworten, ohne gleichzeitig anzudeuten, dass sie etwas mit jemandem hatte.«

»Hatte sie?«

»Das weiß ich doch nicht! Über solche Sachen haben wir uns wirklich nicht unterhalten.«

Befriedigt nahm Jon zur Kenntnis, dass er in ein Wespennest gestochen hatte.

Jetzt änderte er seinen Kurs. »Sagt Ihnen der Name Derek Peterson etwas?«

»Nein.«

»Das ist der Mann, der gestern Morgen gefunden wurde.

Es gibt da gewisse Parallelen zu Rose’ Tod.«

»Oh.«

»Interessiert es Sie nicht, was für Parallelen das sind?«

Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Radios. »Da war was in den Nachrichten. Die Polizei – Sie – leugnen nicht, dass die Verletzungen ähnlich waren.«

»Peterson hatte eine Ausbildung als Sozialhelfer gemacht. Wäre es möglich, dass er Rose bei irgendeiner Konferenz oder Fortbildungsveranstaltung kennengelernt hat?«

»Das weiß ich nicht. Rose ist nicht viel von hier weggekommen. Ihre Ausbildung zur Kinderpflegerin hat sie hier an der Schule gemacht – das ist heutzutage ein Gymnasium. War er hier aus der Gegend?«

Nein, dachte Jon. Und Rose war zehn Jahre älter als er.

»Gut, dann vielen Dank für Ihre Zeit, Miss Clegg. Wenn wir noch Fragen haben, können wir Sie dann während der Bürozeiten hier anrufen?«

»Außer am Wochenende. Da ist hier manchmal ganz schön was los.«

Jon bedankte sich noch einmal, dann ging er zur Tür, Rick hinter ihm her. Als sie draußen standen, rieb er sich die Hände. Es war zwar erst kurz nach drei, doch die Sonne war bereits hinter der gezackten Hügelkette, die das Dorf dominierte, verschwunden. Nur die Kaminspitzen auf den Häusern, die etwas erhöht auf der anderen Seite des Tals standen, waren noch in Sonnenlicht getaucht. Hier unten auf der Straße nahmen Dunkelheit und Kälte spürbar zu.

Mit raschen Schritten ging er zu seinem Wagen.

»Edith Clegg könnte es gewesen sein«, sagte Rick provokant. »Ich hab keinen Ehering an ihrem Finger gesehen.«

Jon warf ihm einen Blick zu. »Nicht ausgeschlossen. Wenn wir hier noch ein bisschen rumfragen, bekommen wir bestimmt noch was raus.«

Am Wagen schaute Jon durch die beschlagenen Scheiben.

»Armes Tier. Macht’s dir was aus, eine Runde um den Parkplatz zu drehen, damit er sich die Beine vertreten kann?«

»Überhaupt nicht«, antwortete Rick.

Punch sprang ein wenig steifbeinig heraus, streckte sich ausgiebig und trabte dann am Boden herumschnüffelnd los. Jon und Rick spazierten langsam am Rand des Parkplatzes entlang.

»Was ist, wenn es ein Tier war?«, fragte Rick mit neutraler Stimme.

Jon holte Luft, sein Blick war auf die Miniaturschlucht zu seiner Rechten gerichtet, aus deren dunklen Tiefen das Rauschen von Wasser zu vernehmen war. »Wär schon möglich, wenn es nur eine Leiche gegeben hätte. Aber zwei? Das glaube ich nicht.«

»Aber wie viele mysteriöse schwarze Katzen werden denn jedes Jahr hier bei uns gesichtet? Wie oft finden sie die Überreste von Schafen und Wild? In dem Dorf, wo meine Eltern leben, wurde sogar ein Pony angegriffen. Das hatte Spuren von riesigen Klauen an den Flanken. Ich kann mich noch an das Foto auf der Titelseite des Lokalblättchens erinnern.«

»Und wie viele Panther wurden fotografiert oder gar gefangen?«

»Ich habe Fotos gesehen. Und es gibt jede Menge glaubwürdige Zeugen.«

»Und ich habe schon jede Menge Fotos vom Ungeheuer von Loch Ness, von UFOs und Bigfoot gesehen. Trotzdem glaube ich nicht, dass irgendwas davon tatsächlich existiert.«

»Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.«

»Was ist los?«

Rick lächelte. »Hamlet. Was ist mit dem Artikel im Polizeijournal letztes Jahr? Wie viele Polizisten waren denn bei diesem Golfausflug? Zehn, zwölf? Sie haben alle eine große pumaähnliche Katze keine fünfzig Meter vor ihnen über den Rasen rennen sehen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie viele es davon gibt, aber dass es sie gibt, da bin ich mir sicher.«

»Ja, an die Geschichte kann ich mich auch erinnern. Aber was sie auch gesehen haben, es stürzte sich auf jeden Fall nicht auf sie und riss ihnen beinahe den Kopf ab. Das Tier, und wahrscheinlich war es ein großer Hund, flüchtete sich in die Wälder am Rand des Golfplatzes.«

Sie standen nun an der Ecke des Supermarkts. Im Licht der Außenbeleuchtung beschnüffelte Punch die leeren Kartons, die haufenweise auf der menschenleeren Ladezone neben dem Gebäude herumlagen. Da schoss eine Ratte unter einem riesigen Müllcontainer hervor auf sie zu. Beide Männer sprangen erschrocken zurück. Die Ratte wechselte die Richtung und flüchtete quer über die Ladezone auf den in der Nähe vorüberfließenden Bach zu.

»Punch! Verjag sie!« Jon wedelte mit der Hand in Richtung des fliehenden Nagers. »Da! Da!«

Der Hund stutzte und schaute dann die Mauer hoch.

»Kein Eichhörnchen, eine Ratte. Da.« Jon zeigte wieder in die Richtung, in die sie verschwunden war, doch vergeblich. »Dummer Hund.«

Punch untersuchte noch immer die Regenrinne und wedelte aufgeregt mit dem Stummelschwanz, als Jons Handy klingelte.

Er schaute auf das äußere Display und sah dann Rick an.

»Das ist der Kriminaltechniker vom Crime Lake.« Er klappte das Handy auf. »Richard, wie läuft’s?«

»Gut, danke. Ich habe einen Befund von der Eisenstange. Er passt zu einem gewissen Danny Gordon. Ich würde Ihnen ja sein Vorstrafenregister rüberfaxen, aber da ginge uns wahrscheinlich das Papier aus.«

Jon grinste. »Was hat er denn alles angestellt?«

»Ladendiebstahl, Einbruch, Autodiebstahl, Trunkenheit und ungebührliches Benehmen, Körperverletzung. Hat schon jung angefangen, war seit seiner Teenagerzeit immer wieder in Heimen, dann Jugendstrafeinrichtungen und hat es schließlich bis nach Strangeways gebracht, ein richtig schwerer Junge also.«

»Das ist Musik in meinen Ohren«, meinte Jon. Obwohl er die Antwort bereits erriet, fragte er: »Hatten wir auch das Vergnügen, ihn in Silverdale zu beherbergen?«

»Ja. Zweimal. Das erste Mal 1995, dann noch einmal 1997.«

»Haben wir eine Adresse?«

»Bei seinem letzten Erscheinen vor Gericht war er OFW.«

Ohne festen Wohnsitz. Keine große Sache, dachte Jon. Asoziale wie der entfernten sich selten weit von ihrem üblichen Jagdrevier. »Danke Ihnen, dass Sie das so schnell gemacht haben, Richard.« Er legte auf und sah Rick triumphierend an. »Vergiss die dämlichen Schwarzen Panther.

Der Typ, der Derek Peterson mit dieser Eisenstange attackiert hat, heißt Danny Gordon. Er war zu der Zeit in Silverdale, als Peterson dort arbeitete. Das war ein Racheakt, da bin ich mir sicher.«

»Und Rose Sutton?«

Jon zuckte mit den Achseln. »In welcher Verbindung sie zu Danny Gordon stand, werden wir noch früh genug herausfinden.« Er rief DC Murray an. »Hugh, sind Sie schon in Silverdale?«

»Ja, Chef, ich bin gerade beim Direktor.«

»Wir brauchen die Akte eines gewissen Danny Gordon.

Er war zweimal da. Einmal 1995, dann 1997. Verstanden?«

»Alles klar, Chef.«
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J

eremy Hobson zog ein Paar Latexhandschuhe über und öffnete dann den Kühlschrank mit der Aufschrift Nicht für den menschlichen Verzehr. Alle Einlegeböden waren entfernt worden, um Platz zu schaffen für die große Plastikkiste, die Hobson nun heraushob und auf ein Schneidbrett neben einem Metallspülbecken stellte.

Er zog das Fettpapier ab, das den Inhalt der Kiste bedeckte. Zum Vorschein kam ein Haufen toter Hühner, deren Krallen in unnatürlichen Winkeln abstanden. Die Hälse und Federn waren zur Seite gedrückt. Er befreite den obersten Vogel und ließ den teilweise gerupften Kadaver auf das Schneidbrett fallen. Als er nach einem Sägemesser griff, das an der Magnetleiste über der Spüle hing, warf er einen Blick in das angrenzende Büro.

Vor einem Fernsehmonitor stand ein junger Mann und wechselte zwischen den Ansichten verschiedener im Panthergehege angebrachter Kameras hin und her. »Martin, stimmt’s?«

Der Angesprochene drehte sich nicht um. »Mhm.«

»Ich hatte dich gebeten, diese Karotten in den Auslauf der Ostschermäuse zu bringen. Könntest du das bitte tun?«

»Klar.«

Kopfschüttelnd schlitzte Hobson den Hühnerbauch auf.

Er legte das Messer beiseite, holte mit einer Hand die Innereien heraus und ließ sie in die im Spülbecken bereitstehende Schüssel fallen. Dann nahm er ein Fleischerbeil von der Magnetleiste und hieb damit den Hühnerkopf ab, den er ebenfalls in die Schüssel fallen ließ. Er drehte den Rumpf um und hieb ihn mit dem Beil in zwei Hälften. Er wiederholte die Prozedur mit dem nächsten Huhn, dann warf er die vier Hühnerhälften in den ersten der drei Edelstahleimer, die zu seinen Füßen auf dem Betonboden standen.

Die übrigen Hühner wurden ebenfalls zerlegt und auf die beiden anderen Eimer verteilt. Schließlich nahm er einen Topf mit der Aufschrift Vionate, zur Supplementierung mit Vitaminen und Mineralstoffen vom Fensterbrett und bestreute den Inhalt aller drei Eimer mit dem gelblichen Pulver.

Die Schüssel mit dem Hühnerklein trug er zu einer Mülltonne in der Ecke. An der Wand darüber hing ein laminiertes Schild mit der Aufforderung, alle Knochen- und Fleischabfälle in einer Doppelschicht extra reißfester Müllsäcke zu entsorgen. Er kippte die Schüssel, und der Inhalt rutschte mit einem nassen Plopp in die Tonne. Zum Schluss streifte er die Handschuhe ab, warf sie ebenfalls in den Müll und legte den Deckel wieder auf die Tonne.

»So«, murmelte er mit einem Blick auf die drei Fleischeimer. »Mweru und Mara zuerst.« Als er sich bückte, um zwei der Eimer aufzuheben, meldete sich der Jüngling aus dem Büro.

»Darf ich beim Pantherfüttern helfen?«

Hobson richtete sich wieder auf. »Die Panther zu füttern ist ein Privileg, das man sich verdienen muss. Da du aber nichts von dem getan hast, worum ich dich gebeten habe, lautet die Antwort: Nein, darfst du nicht. Und genau genommen hast du es dir nicht einmal verdient, auf dem Monitor zuzusehen. Also, wenn du dich jetzt nicht an die Arbeit machst, kannst du gleich wieder nach Silverdale zurückgehen. Es gibt jede Menge andere, die sich um ein Praktikum wie dieses hier reißen würden.«
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A

ls Jon und Rick nach Longsight zurückkamen, wartete der Großteil der Außendienstler bereits auf sie.

Auch Summerby war da. Er saß auf einem Stuhl neben Jons Schreibtisch und machte nicht den Eindruck, als fühle er sich wohl in seiner Umgebung.

»Sir«, sagte Jon, während er sich seiner Jacke entledigte, »das ist DS Rick Saville. Wir haben vor ein paar Monaten zusammengearbeitet. Ich habe ihn mitgebracht, weil er gerade auf seinen nächsten Einsatzbereich im Präsidium wartet.«

Summerby schüttelte Rick die Hand. »Laufbahn im gehobenen Dienst?«

»Ja, Sir.«

»Was haben Sie studiert?«

»Geschichte und Recht. Universität Exeter.«

Jon sah, wie Summerby strahlte. Na wunderbar, plaudern wir ein bisschen über die schöne Studentenzeit. Jon vertiefte sich in eine Akte. Es wurmte ihn, dass er an solchen Gesprächen niemals teilnehmen konnte.

»Mein Ältester war auch dort. Veterinärmedizin.«

»Sie konnten ihn also nicht in Ihre Fußstapfen locken?«

»Nein, er arbeitet lieber mit Tieren«, erwiderte Summerby. Jons Kinn tauchte aus der Akte auf. »Dann hätte er auch nach Salford gehen können.«

»Ts, ts«, machte Summerby gut gelaunt. »Also, was hat sich in der Zwischenzeit getan?«

Jon schaute in seinen Eingangskorb. Das angeforderte Vorstrafenregister von Danny Gordon lag darin. Es umfasste mehrere Seiten. Jon wollte es herausholen, da kam ihm ein Gedanke. War das vielleicht der richtige Zeitpunkt, seine Bedenken zu äußern, ob wirklich er diese Ermittlung leiten sollte? Andererseits war mit der Feststellung von Danny Gordons DNA jetzt richtig Schwung in die Sache gekommen. Seine ausgestreckten Finger schwebten über dem Korb. Wenn ich mich erst mal auf die Suche nach Danny Gordon einlasse, wird mich das Jagdfieber packen, und dann kann ich mich nicht mehr bremsen.

Aber wie lange kann es denn schon dauern, ihn aufzustöbern? Es gibt schließlich nur eine begrenzte Anzahl von Steinen, unter denen er sich verkrochen haben kann.

»Ach, übrigens«, Summerbys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hatte vorhin eine Besprechung mit dem Chief. Er verfolgt die Berichterstattung über diesen Fall und will unbedingt wissen, was für Fortschritte wir machen. Ich habe McCloughlins Einwände zurückgewiesen.«

Jon sah auf. »McCloughlin war auch dabei?«

»Ja, es war eine Statusbesprechung über die aktuelle Auslastung der Abteilung Kapitalverbrechen. McCloughlin hat lautstark verkündet, dass er jetzt, wo die Sache mit den Postüberfällen geklärt ist, Kapazität frei hat.«

Jon spürte, wie Ärger in ihm aufbrandete. Dieses Arschloch sollte kein Krümelchen abbekommen. Er nahm den Ausdruck aus dem Korb. In der oberen Ecke war das Foto eines Mannes mit Teiggesicht zu sehen. Er hatte den rasierten Schädel in den Nacken geworfen und den Mund, in dem armseligen Versuch, höhnisch zu wirken, leicht geöffnet. »Sieht ganz danach aus, dass unser Vorstrafenmillionär hier der geheimnisvolle Attentäter auf Derek Peterson war. Es handelt sich um einen gewissen Danny Gordon, geboren am 19. März 1981. Verwarnungen wegen Ladendiebstahl ab 1988. Steigert sich zu Einbruch und Autodiebstahl, landet in verschiedenen Jugendhaftanstalten, darunter auch in Silverdale. Schafft es schließlich hinein in sein eigentliches Habitat – Strangeways. Achtzehn Monate wegen Heroinbesitz im Jahre 1989, dann 2000 noch mal zwei Jahre wegen des gleichen Delikts. Seither ist er mal drinnen, mal draußen.«

»Wie sind Sie darauf gekommen, dass er derjenige war, der Derek Peterson überfallen hat?«

»Der Zeuge dieses Überfalls hat sich schließlich doch gemeldet und geschildert, was passiert ist. Ursprünglich hatte sich Gordon mit einer Eisenstange auf Peterson gestürzt. Doch Peterson gelang es, ihn zu entwaffnen, woraufhin er ihn mit der Waffe sexuell missbrauchte.«

»Wie bitte?«

Jon nickte. »Sie haben richtig gehört. Der Zeuge hat gesehen, wie Peterson die Waffe unter seinem Autositz deponierte, bevor er vom Tatort floh. Der Kriminaltechniker hat sie sichergestellt, einen Abstrich gemacht und Gordons DNA gefunden.«

Summerby betrachtete seine Fingernägel. »Was Menschen nicht alles tun. Sie glauben also, dass Gordon Peterson auf dem Parkplatz am Crime Lake ein weiteres Mal auflauerte?«

»Nur dass er dieses Mal mit der Wahl seiner Waffe kein Risiko einging«, ergänzte Rick.

»Warum hatte er es überhaupt auf Peterson abgesehen?«

»Gordon war zur selben Zeit in Silverdale, als Peterson dort arbeitete«, antwortete Jon. »Wir haben Videos in Petersons Haus gefunden, die zeigen, das er eine Schwäche für jüngere Männer hatte. Und eine Vorstrafe wegen grob unsittlichem Verhalten. Ich schätze, dass er die Jugendlichen in Silverdale missbrauchte, als er dort arbeitete.«

»Und das Motiv für den Mord án Rose Sutton?«

Jon spürte, wie seine Lippen schmal wurden. »Das kenne ich noch nicht. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Verbindung zwischen den beiden Opfern finden, da bin ich mir ganz sicher.«

»Wann kaufen wir uns diesen Danny Gordon?«

Jon ließ den Ausdruck auf den Tisch fallen. »Er ist ohne festen Wohnsitz. Ich werde mich mit seinem Bewährungshelfer kurzschließen, Obdachlosenunterkünfte abklappern, das Übliche halt.«

Summerby nickte. »Bei Peterson was Interessantes gefunden?«

»Abgesehen von der Videosammlung war da noch der Computer. Er nutzte eine Website namens Swinger’s Haven, um seine Abendverabredungen zu treffen. Da nannte er sich Mr. P. Anscheinend gibt es hier in der Gegend regelmäßige Nutzer dieser Seite. Wenn Danny Gordon wusste, wer Mr. P. war, dann wusste er wahrscheinlich auch, wann Peterson wohin ging, wenn er abends auf der Suche nach Sex war.«

»Gute Arbeit.« Summerby stand auf. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«

Beflügelt vom Lob seines Vorgesetzten wandte Jon sich an seine Leute. »Alle herhören. Wir haben einen Hauptverdächtigen.« Er hatte sie eben über die neuesten Entwicklungen informiert, als DC Murray mit einem Ordner hereinkam.

»Sie wollten was über Danny Gordon wissen?«, fragte er grinsend.

Jon winkte ihn zu sich. »Wir sind ganz Ohr.«

Murray trat an den Besprechungstisch in der Mitte des Raums und schlug den Ordner auf. »Gordons Akte aus Silverdale. Darum haben wir immer so viel zu tun.«

Jon hörte sich Murrays Bericht aufmerksam an. Gordon war wiederholt aus Silverdale getürmt und üblicherweise beim Klebstoffschnüffeln oder Ladendiebstahl in der Innenstadt wieder aufgegriffen worden. Er war berüchtigt für seine gewalttätigen Übergriffe auf Personal und Mitinsassen.

»Wir müssen ihn finden. Hatten die in Silverdale vielleicht einen heißen Tipp?«, fragte Jon.

»Der Direktor meinte, wenn jemand was weiß, dann diese Typen hier«, erwiderte Murray und zog das Foto einer Gruppe von Jugendlichen heraus, die auf dem unnatürlichen Grün eines Kunstrasens um einen Fußball herumhockten. »Die bildeten eine Fünfermannschaft und lagen an der Spitze der Liga, die das Personal organisierte. Der Direktor hat ein bisschen rumtelefoniert und den Aufenthaltsort der Übrigen herausgefunden.«

Murray tippte mit einem Finger auf den Burschen am rechten Rand des Fotos. »Michael Close. Wohnt in Aberdeen und arbeitet auf Ölplattformen in der Nordsee. Bei dem machen wir uns keine große Hoffnung. Der hat seine Zeit in Silverdale abgesessen und sich seither aus allem rausgehalten. Es gibt nur noch einen, der uns noch weniger helfen kann.«

»Und der wäre?«, erkundigte sich Rick.

»Der da«, antwortete Murray und zeigte auf den Nächsten. »Kevin Russell. Segnete letztes Jahr das Zeitliche, als der gestohlene BMW, mit dem er unterwegs war, die M 60 etwas verfrüht an der Kreuzung mit der M 56 verließ. Kein Verlust für Königin und Vaterland. Der daneben ist unser Mann, Danny Gordon. Dem Vernehmen nach die totale Fußballniete. Der Typ neben ihm ist James Field. Autodieb. Hat alle Tore der Mannschaft geschossen und in Silverdale eine Lehre gemacht … Augenblick. Da. Automechaniker. Arbeitet jetzt in einer Werkstatt in der Nähe von Ashbury. Der ganz links ist Lee Welch, hat noch vier Jahre in Strangeways abzusitzen. Überfall auf einen Juwelier in der Innenstadt.«

Jon beugte sich vor, um sich das Foto genauer anzusehen. Fünf ziemlich normal aussehende Teenager. Danny Gordon war kleiner und dünner, als Jon ihn sich nach dem Polizeifoto vorgestellt hatte. Er hockte in der Mitte, sah irgendwie verletzlich aus, eine Hand auf dem Fußball, kein Lächeln im Gesicht. Jon hätte gerne gewusst, was genau ihm Peterson angetan hatte. Michael Close war schlaksig und hatte dichtes braunes Haar und eine freundliche Miene. Jon betrachtete die anderen beiden Spieler der Mannschaft, die noch am Leben waren.

Lee Welch, mit seinen zu bösartigen Schlitzen verengten Augen, hatte es ziemlich gut hinbekommen, wie ein richtiger Dieb dreinzusehen. Nur seine klapperdürren Beine passten nicht recht zu dem gefährlichen Aussehen, um das er sich bemühte. Neben ihm stand James Field. Jon betrachtete den Jungen. Sein Name hatte einen Anklang von Vornehmheit. Jon hatte in genügend Rugbymannschaften gespielt, um auf den ersten Blick zu sehen, dass der Bursche der geborene Athlet war. Fünfzehn, sechzehn, aber die Statur eines ausgewachsenen Mannes. Er war unverkennbar gemischtrassig, mit einem afrikanischen oder karibischen Elternteil.

Jon sah auf die Uhr. Zwanzig nach fünf. Die meisten Menschen machten jetzt Feierabend. »Also, ich will, dass jeder von denen persönlich befragt wird. Jetzt ist es schon zu spät, aber zwei von Ihnen können sich schon mal auf den Weg nach Aberdeen machen. Freiwillige vor!«

Die Blicke der Außenermittler senkten sich wie auf Verabredung.

»Das überrascht mich jetzt. Gut, dann mache ich von meinem Recht als Ermittlungsleiter Gebrauch und bestimme Sie beide, Ashford und Rhea. Ich melde Sie schon mal telefonisch an.« Jon wandte sich an einen erleichtert aufseufzenden DC Murray. »Sie haben heute eine Glückssträhne und dürfen sich mit Lee Welch unterhalten. Rick und ich werden gleich morgen früh James Fields Arbeitsplatz einen Besuch abstatten. Gardiner, Sie fahren zu den Bewährungshelfern für jugendliche Straftäter drüben beim Gericht und finden raus, wer für Danny Gordon zuständig war und was er über ihn weiß. Paul, Sie fragen in den Suppenküchen und Obdachlosenunterkünften herum. Kann sein, dass er dort auftaucht.«

Kurz vor sieben fand Jon endlich Zeit, nach seinem Hund zu sehen. Punch lag schlafend auf der Decke, und Jon tat das Herz weh, als ihm klar wurde, wie lange der Hund allein im Wagen gesessen hatte. Er weckte ihn, indem er leise ans Fenster klopfte. Dann öffnete er die Heckklappe und fragte: »Drehen wir eine Runde?«

Punch hatte Mühe, mit seinen Füßen auf der losen Decke Halt zu finden und aus dem Wagen zu springen. Jon klipste ihm die Leine ans Halsband, dann verließen sie den Parkplatz, überquerten die Straße und machten sich auf den Weg zum Crowcroft Park.

Bei dem Lärm des Feierabendverkehrs war es aussichtslos, Alice anzurufen, er musste warten, bis er im Park war.

Dort ließ er Punch von der Leine und setzte sich auf eine ramponierte Bank. Er zog sein Handy heraus und überlegte, wie er sich wohl am besten verhielt.

»Ich bin’s«, tastete er sich vor.

»Hi.«

Diese Silbe verriet nichts. »Wie läuft’s bei dir daheim?«

»Ganz gut, danke.«

Jetzt hörte er ihn, diesen ausdruckslosen Ton in ihrer Stimme. »War Holly heute kooperativ?«

»War nicht so schlimm. Nach dem Mittagessen haben wir beide ein bisschen geschlafen.«

»Gut. Es gibt hier noch einiges zu tun, aber allzu lange wird’s nicht mehr dauern …« Er ließ den Satz unbeendet, um das Terrain zu sondieren.

Sie seufzte. »Dann mach ich wohl nur für mich was zu essen.«

»Ist wahrscheinlich am besten. Ich hol mir irgendwo etwas.« Er sah, wie Punch auf dem Gras vor ihm eine Runde lief, sich dann hinhockte und eine dünne Wurst herauspresste. »Super«, ächzte Jon. Ihm war gerade eingefallen, dass er keine Plastikbeutel dabeihatte.

»Was ist super?«, fragte Alice.

»Punch hat gerade ins Gras gekackt«, antwortete er, während er seine Taschen absuchte und schließlich einen Latexhandschuh fand.

»Oh.«

Dann kann ich sie auch gleich fragen, dachte er. »Was hältst du davon, wenn Punch –«

»Ich hab’s dir schon gesagt. Wir können den Hund nicht im Haus behalten. Es ist zu riskant.«

Ärger flammte auf. »Meine Mutter kann ihn nicht nehmen.«

Kein Ton von seiner Frau, nur ein leises Quäken im Hintergrund.

»Hast du gehört, Ali?«

»Holly fängt wieder an.« Ihre Stimme klang bleiern.

»Braucht wahrscheinlich eine frische Windel.«

Wunderbar, dachte er. Damit ich ja nicht vergesse, wo deine Prioritäten liegen. Er beendete das Gespräch. Vielleicht hatte sie aber auch schon vor ihm aufgelegt. Wie konnte sie nur so dämlich reagieren? Nur weil jemand Depressionen hatte, konnte er sich doch wohl nicht alles erlauben? Jetzt konnte sie lange warten, bis er nach Hause kam, um ihr mit dem Baby zu helfen. Er hatte genug damit zu tun, das Geld zu verdienen, das die Windelberge, die Säuglingsmilch, Anzieh- und andere Sachen verschlangen, die für sie so selbstverständlich waren.

Er zog den Handschuh über, schob die Finger vorsichtig unter Punchs warme Hinterlassenschaft und stellte sich dabei Alice vor, wie sie zu Hause Hollys schmutzigen Po putzte. Der Klumpen landete mit einem dumpfen Aufschlag im Mülleimer, und Jons Handy klingelte wieder.

Hoffnung regte sich. Vielleicht rief sie an, um sich zu entschuldigen. Er zog vorsichtig den Handschuh aus und schaute auf das Display. »Senior« stand da, der Name des ehemaligen Soldaten, der jetzt seine Mannschaft trainierte.

»Senior, wie geht’s?«

»Kommst du heute zum Training, Slicer?«

Kurz und bündig wie immer, dachte Jon. »Nein, Kumpel.

Ich stecke mitten in einem großen Fall.«

»Ja, hab deine hässliche Fresse in der Glotze gesehen. Hat dir denn deine Mutter nicht beigebracht, wie man eine Krawatte bindet?«

Du hast’s grad nötig, dachte Jon und lächelte, als er sich den mottenzerfressenen Pulli, die Trainingshosen und die Halbschuhe vorstellte, in denen Senior im Vereinslokal so gerne rumlief. »Samstag schaut auch schlecht aus, tut mir leid.«

»Wozu bist du eigentlich gut, Slicer? Was ist denn nun wichtiger, herzukommen und mit den Jungs zu spielen, oder deine Visage in den Scheißfernseher zu stecken? Demnächst lässt du dich wahrscheinlich auch noch schminken. Nicht, dass das bei dir was nutzen würde. Da hab ich schon schönere Affenärsche im Zoo gesehen.«

Jon hörte, wie Senior Sullivan über seinen eigenen Witz kicherte, und musste selbst grinsen. Er wollte schon antworten, da hörte er ein ungeduldiges Bellen im Hintergrund. Bess, Seniors Labradorhündin. Sie hatte sehr darunter gelitten, dass der andere Hund der Familie, ein Schäferhund namens Arthur, vor zwei Monaten gestorben war. Da kam ihm ein Gedanke. Er sah Punch an. »Senior, könnte Bess vielleicht ein bisschen Gesellschaft brauchen?«

»Was die brauchen könnte, wär ein Beruhigungsmittel.«

»Ich suche einen Platz für Punch.«

»Du hast doch ein Haus, oder?«

»Da gibt’s ein Problem mit der Dame desselben.«

Darauf sagte Senior nichts, und Jon wusste, dass ihm die Bedeutung seiner Antwort soeben dämmerte. »Dann bringst du ihn wohl am besten rüber. Glaub zwar nicht, dass du’s noch weißt, aber das Training ist so um halb acht zu Ende. Danach kannst du kommen.«

Jon hielt kurz vor zehn vor Seniors Haus. Im Erdgeschoss brannte Licht, und in einer Ecke des Vorgartens lag der übliche kleine Berg Schutzausrüstung. Jon wunderte sich jedes Mal wieder, dass nichts davon gestohlen wurde – doch die Jugendlichen in der nahe gelegenen Wohnsiedlung wussten genau, dass sie sich die Sullivans nicht zu Feinden machen durften. Wenn Senior einen nicht fand, dann bestimmt einer seiner nicht minder kräftig gebauten Söhne.

Jon öffnete die Heckklappe. »Raus mit dir, mein Junge, hier ist dein neues Zuhause. Nicht für lange.«

Es war unübersehbar, dass Punch die gekünstelte Fröhlichkeit aus seiner Stimme herausgehört hatte. Der Hund rührte sich nicht. »Na, komm schon, du kannst heute Nacht neben Bess pennen. Du erinnerst dich doch an Bess? Du alberst doch immer an der Seitenlinie mit ihr rum.«

Punch setzte sich auf und schaute zum Haus.

»So ist’s fein. Na komm.« Jon schlug mit der Hand auf den Oberschenkel.

Zögernd sprang Punch aus dem Wagen. Jon faltete die Decke zusammen, nahm den Fressnapf und das Trockenfutter und trug alles zusammen zur Haustür, die Judith, Seniors Ehefrau, gerade öffnete. Sie war eine sorgfältig gekleidete Frau Ende fünfzig und führte ein strenges Regiment im Hause Sullivan. Dass Senior, der im Rugbyclub mit Obszönitäten nur so um sich warf, in seinem eigenen Haus auch nicht das kleinste Schimpfwort entschlüpfte, war ein schlagender Beweis dafür.

»Komm rein, Jon«, sagte sie und trocknete sich die Hände an ihrer geblümten Schürze ab. »Er ist im Wohnzimmer.«

Jon trat ein. Punch wich ihm nicht von der Seite.

»Hast du was gegessen? Es gibt noch Käse und Kekse.«

»Nein, vielen Dank«, antwortete Jon und legte Punchs Sachen auf die Matte.

»Und was ist mit dir?«, wandte sie sich an Punch, dessen Stummelschwanz endlich zu wackeln begann. »Hast du schon dein Abendessen gehabt?«

Mit schlechtem Gewissen dachte Jon an die Wurst aus der Pommesbude, die er ihm vor einiger Zeit hingeworfen hatte. »Das wäre nett, Judith. Ich bringe morgen ein paar Dosen rüber.«

»Nicht nötig«, meinte sie, ohne ihren Blick von Punch zu wenden. »Wir haben das Zeug tonnenweise. Na, dann komm, Bess ist in der Küche.«

Jon sah ihnen nach. Bess erschien in der Küchentür, und die beiden Hunde berührten sich mit der Nase. Dann zwängten sie sich aneinander vorbei, um sich gegenseitig am Hinterteil zu beschnüffeln. Jon sah es mit Erleichterung. Er öffnete die Tür zu seiner Rechten.

Senior saß in seinem Lehnstuhl, die kurzen, dicken Beine ausgestreckt, Pantoffeln statt Schuhen an den Füßen.

»Alles klar, Senior?«, fragte Jon, legte sein Handy auf den Couchtisch und ließ sich auf das Sofa fallen.

»Ja«, erwiderte Senior, nahm die Fernbedienung und schaltete den Ton des Fernsehers aus. Sein Stiernacken vollführte eine Drehung, und er sah Jon an. »Na, schiebst du Überstunden in der Hoffnung auf die nächste Beförderung?«

Jon fuhr mit den Fingern über die Armlehne. »Ich hoffe eher darauf, wieder mal eine Nacht durchschlafen zu können.«

»Was ist mit diesem Fall? Ihr seid nicht ernsthaft hinter einem wilden Tier her, oder?«

Jon schüttelte den Kopf. »Wir haben da jemanden im Auge, mach dir keine Sorgen.«

Senior erkannte, dass aus Jon nicht mehr herauszuholen war. Er räusperte sich. »Punch braucht also einen Platz zum Pennen?«

Jon seufzte. »Du tätest mir wirklich einen Riesengefallen.«

Senior warf einen prüfenden Blick zur Tür. »Sie hat nicht zufällig auch gleich noch deinen jämmerlichen Arsch mit hinausgetreten?«, fragte er, als er sich vergewissert hatte, dass er ungestraft fluchen konnte.

»Noch nicht.«

»Gibt’s einen Grund für das Ganze?«

Der Ton, in dem Senior diese Frage stellte, machte Jon klar, dass sein Trainer eine rationale Begründung meinte, eine, die auch ein männliches Gehirn verstehen konnte.

Wie sollte er darauf antworten? Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass jemand wie Senior viel mit den Worten Hormone oder Depression anfangen konnte. »Sie geht schon seit einiger Zeit ziemlich auf dem Zahnfleisch. Ist einfach nur noch müde.«

»Was, zu müde, um mit dem Hund rauszugehen?«

»Nein, der Hund ist wieder eine andere Sache. Sie glaubt, dass Punch, na ja, dass er zur Gefahr werden könnte. Für Holly.«

»Hä?«

Judith kam mit zwei Bechern Tee herein.

»Danke«, sagte Jon und richtete sich auf, um ihr einen abzunehmen. Er räusperte sich, ehe er fortfuhr. »Punch hat Holly den Kopf geleckt. Alice hatte, ich meine, hat Angst, dass der Hund eifersüchtig ist. Also, kurz gesagt, sie macht sich Sorgen, dass Punch Holly beißen könnte.«

Judith und Senior wechselten einen Blick.

»Unsere Kinder sind immer auf unserem Boxer geritten.

Weißt du noch, Judith? Bruno. Boxer sind total gutmütig. Da besteht nicht die geringste Gefahr.«

Judith verschränkte die Arme. »Das hilft Jon und Alice aber im Moment nicht viel. Wie läuft’s denn so mit dem Baby?«

»Na ja, ein Honiglecken ist es nicht gerade. Aber das wussten wir ja schon vorher. Also, um die Wahrheit zu sagen, Alice fühlt sich ziemlich ausgelaugt.«

»Bekommt sie genug Schlaf? Mutter sein ist nicht leicht.«

Jon musste an die beiden Söhne denken, die Judith großgezogen hatte. Junior und Rob. Beide spielten für die Ironsides und machten einem auf dem Spielfeld das Leben ganz schön schwer. »Du hast recht«, antwortete er und merkte, wie er sich langsam öffnete. »Sie ist nicht sie selbst. Ein Kollege, der ein bisschen Erfahrung damit hat, sprach von postnataler Depression.«

»Ach, ihr Armen«, seufzte Judith mit besorgter Miene.

»Du musst darauf achten, dass sie genügend Gesellschaft hat. Dass Leute ihr Sachen abnehmen. Kann ich irgendwie helfen? Vielleicht einkaufen oder sauber machen?«

Jon lächelte. »Das ist wirklich lieb, aber wenn ihr euch um Punch kümmert, ist das schon Hilfe genug. Unsere Mütter leben ja beide in der Nähe. Die von Alice ist zwar gerade im Urlaub, kommt aber bald zurück.«

»Gut, aber sag Bescheid. Ich werde euch was kochen, das ist immer eine Hilfe.« Sie verließ das Zimmer. Anscheinend wollte sie gleich loslegen.

Senior wartete einen Augenblick, dann beugte er sich vor zu John. »Was deprimiert sie denn?«, fragte er argwöhnisch.

Jon trank von seinem Tee. »Nichts im Besonderen. Sie macht sich nur ständig Sorgen. Jetzt, wo ich zurückdenke, sehe ich erst, wie komisch sie geworden ist. Unlängst hat sie mit dem Irak angefangen. War ganz aufgelöst, weil Zivilisten getötet werden.«

»Meine Fresse«, bemerkte Senior unheilvoll.

Jon sah ihn fragend an, doch Senior schüttelte den Kopf.

»Na, komm schon, Senior, was ist?«

Der andere spähte wieder zur Tür. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Uns wird die Scheiße bald um die Ohren fliegen.«

»Was meinst du damit?«

»Vor ein paar Tagen war ich bei einem Abendessen von meinem Regiment. Da wurde viel darüber geredet, was da drüben los ist. Wenn das die Runde macht, geht’s deiner Frau Gemahlin wahrscheinlich noch viel schlechter.«

»Erzähl.«

»Die haben eine Menge Gefangene ein bisschen zu hart rangenommen.«

»Soll heißen?«

Senior zog eine Schulter hoch. »Passiert bei jeder kriegerischen Auseinandersetzung. Das Problem sind diese verdammten Dinger da.« Er richtete seinen Blick auf Jons Handy. »Sie haben Fotos gemacht, und die fangen jetzt an, die Runde zu machen.«

»Fotos? Wo?«

»In dem großen Gefängnis bei Bagdad. Das, was die Amis von Saddam Hussein übernommen haben. Abu Ghuraib.

Dort gehen sie den Gefangenen ganz schön an die Wäsche. Das ist schon ein bisschen mehr, als Leuten mit Wachhunden Angst zu machen.«

»Was machen sie dann?«

»Auf einem Foto war einer mit einer Kapuze auf dem Kopf zu sehen. Er steht auf einer Kiste, und Kabel hängen an ihm runter.«

»Ein Gefangener?«

»Einer, den sie verhaftet hatten. Ein Terrorist wahrscheinlich. Es gab auch noch andere Sachen. Ein paar sind während des Verhörs gestorben. Die waren in Plastikfolie eingewickelt und sind wahrscheinlich erstickt.«

Jon sah ihn ungläubig an.

»Schau nicht so entsetzt, so ist Krieg, Slicer. Mit Glacéhandschuhen kommt man da nicht weit.«

»Nein, aber gibt’s für so was nicht Konventionen?«

Senior zog die Brauen hoch. »Und der Gegner hält sich dran, was? Die haben Leuten die Köpfe abgehackt, weißt du nicht mehr?«

»Mit diesen militanten Amis haben wir uns ganz schön was aufgehalst.«

Senior sah ihn kalt an. »Soviel ich mitgekriegt habe, gibt es auch Fotos aus Basra. Unsere Jungs sind auch keine Lämmchen. Egal, erzähl mir bloß nicht, dass es mit dir noch nie durchgegangen ist bei irgendeinem kleinen Dieb, den du eingebuchtet hast.«

Jon dachte daran, wie oft er sich hatte hinreißen lassen. Aber mehr als ein paar blaue Flecke hatte der Verdächtige nie abbekommen. Einem hatte er einmal einen Zahn ausgeschlagen. Doch dann dachte er an die Politiker, die dem Volk die Gründe für die Invasion mit elegant gedrechselten Phrasen serviert hatten. »Schon, aber wir sind eigentlich da reingegangen und haben eine Abkehr von den Methoden Saddams versprochen, wollten Frieden, Freiheit und Demokratie bringen. Wir sollten eigentlich die Guten sein.«

Senior winkte verächtlich ab. »Slicer, kann sein, dass ich ein verbohrter Ex-Soldat bin, aber du denkst doch nicht im Ernst, dass ich glaube, das war der Grund, warum wir jetzt da drüben sind?«

»Nein, aber das ist das, was uns die Politiker tagtäglich erzählen. Wie passt denn das mit der Folterung von Verdächtigen zusammen?«

Wieder zuckte Senior mit den Achseln. »Zeig mir einen Krieg, in dem das nicht so läuft. Der einzige Unterschied diesmal ist, dass sie so dämlich waren, Erinnerungsfotos an ihre Kumpel daheim zu verschicken. Über kurz oder lang ist das in allen Medien, darauf kannst du einen lassen.«

Jon schaute unauffällig auf die Uhr auf seinem Handydisplay. Zwanzig nach zehn. »Ich muss los. Das nächste Fläschchen ist bald fällig.«

Er war schon an der Tür, da hörte er seinen Namen. Jon drehte sich um. Senior saß in seinem Sessel, einen Finger auf dem Mund. Nickend ahmte Jon seine Geste nach.

Zehn Minuten später schloss er seine Haustür auf, und sein Blick richtete sich automatisch auf das Ende des Flurs in der Erwartung, von dort Punch freudig auf sich zustürzen zu sehen. Doch das Einzige, was er sah, waren ein paar welke Blätter auf dem Teppich. Die trockenen, leblosen Gebilde verursachten ihm Unbehagen, und so hob er sie auf und warf sie zur Tür hinaus.

Im Haus war es still. Er steckt den Kopf ins Wohnzimmer. Leer. Kein Licht in der Küche. Er hängte seine Jacke ans Treppengeländer und ging nach oben. Kleine saugende Geräusche aus dem Kinderzimmer. Er sah hinein und konnte gerade noch ausmachen, dass Holly mit offenen Augen in ihrem Bettchen lag und ihr Schnuller sich zwischen ihren Lippen bewegte.

Gerade noch rechtzeitig, dachte er. Eilig ging er nach unten und schaltete das Licht in der Küche ein. Die Zutaten von Alice’ Abendessen standen noch herum, und der Teller, den sie benutzt hatte lag zuoberst auf einem Berg schmutzigen Geschirrs. Als er den Kühlschrank öffnete, sah er, dass sie kein Fläschchen vorbereitet hatte. Mist. Er berührte den Wasserkocher und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er nur lauwarm war. Das Wasser war genau richtig für die Zubereitung des Fläschchens. Er wusch sich die Hände, rührte etwas mehr als hundert Milliliter an und ging wieder nach oben.

Als Holly endlich bequem auf seinem Schoß lag, zog er ihr den Schnuller aus dem Mund und ersetzte ihn unverzüglich mit dem Sauger des Fläschchens, um zu verhindern, dass sie zu weinen anfing. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen konnte er die schwarze Katze sehen, die auf seiner Gartenmauer saß. Sie sah aus, als sonnte sie sich im orangen Schein der Straßenlampe über ihr. Eine Minute später erhob und streckte sie sich. Dann sah sie hinunter in seinen Garten und sprang auf den Betonboden. Während er sie beobachtete, überlegte Jon, was für Übereinstimmungen es zwischen einer Katze und einem Panther wohl gab. Wie groß war ein Panther? Fünf-, zehn-, fünfzehnmal größer? Was wog er? Vierzig Kilo? Oder mehr? Und wie bewegte er sich? So wie die Katze, vorsichtig, aber geschmeidig? Er reckte den Hals, um zu sehen, wie sie den Garten erforschte. Sie schlich zu der Mauer neben der Hintertür und schnupperte. Dann drehte sie sich um und besprühte sie mit Urin. Ein Tag, dachte Jon. Punch ist gerade mal einen Tag weg, und schon markieren die verfluchten Biester den Garten als ihr Revier.

Hollys Kopf sank zurück, Milch glitzerte auf ihrem Kinn. Die Flasche war fast leer. Er stellte sie auf das Fensterbrett. Dann setzte er Holly für ihr Bäuerchen auf und legte sie sanft in das Bettchen zurück.

In der Dunkelheit des Schlafzimmers sah er Alice’ Umrisse unter der Bettdecke. Sie lag zusammengerollt da und atmete langsam und tief. Wahrscheinlich war sie nicht einmal aufgewacht, als er die Haustür aufgesperrt hatte. So viel zu seiner Absicht, sich heute Abend mit ihr auszusprechen.

Aber gleich morgen früh, nahm er sich vor, als ihn plötzlich eine Welle der Erschöpfung überrollte. Er zog sich so schnell wie möglich aus, schlüpfte ins Bett und schloss die Augen.
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ie Glocken im Turm schlugen wie rasend, doch der Ton, den sie erzeugten, war hoch und blechern. Eine Hand auf den rauhen Stein der Brüstung gelegt, wandte Jon den Blick von dem vor ihm aufragenden Minarett ab und sah hinaus auf die Wüstenebene. Weit hinten am Horizont sah er in der flimmernden Hitze einen dunklen Schemen, der sich ausdehnte und dann wieder zusammenzog. Jon kniff die Augen zusammen und versuchte auszumachen, ob er sich näherte oder entfernte. War es ein dichter Regenschleier? Die schwarzen Ränder wurden langsam schärfer, und von Schrecken erfüllt erkannte Jon, dass dieses Etwas mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Sand heranfegte. Was war das? Einen Augenblick lang sah es aus wie ein geblähtes Schiffssegel, dann ähnelte es wieder mehr etwas Flüssigem, das auf ihn zuströmte, wie ein Lebewesen aus den Tiefen des Ozeans. Ein Sandsturm? Doch es wehte kein Wind, der den Sand vor sich herwirbeln konnte.

Im Vordergrund eilte eine Kamelkarawane vorbei. Die Tiere rannten. Ihre langen Beine schienen sich abwechselnd zu verheddern und wieder zu lösen. Sie schrien vor Angst, doch der Laut, der aus ihren Mäulern kam – gerade noch unterscheidbar vom rasenden Glockenläuten –, war das schrille Wiehern von Pferden. Und mit einem Male offenbarte sich ihm die schiere Größe dieses schwarzen Etwas, als es nämlich zuerst die Beine der Kamele und schließlich die Tiere als Ganzes verschlang.

Jetzt fing der Stein unter seiner Handfläche an zu beben. Er ächzte, denn er wusste, dass es nur noch Sekunden dauern konnte, bis auch die Festung völlig eingehüllt war. Da schlug er endlich die Augen auf, und das Läuten verwandelte sich in das elektronische Klingeln seines Handys.

Alice’ Hand lag auf seiner Schulter und schüttelte ihn unsanft.

»Ich geh schon ran«, sagte er und setzte sich im Finstern auf.

»Es ist in deiner Hose.«

Er blinzelte, merkte, dass seine Hand auf dem Nachttisch herumtastete. Hose. Sie hat recht. Gleich darauf hielt er das Telefon in der Hand. Die Bildschirmanzeige sagte fünf Uhr dreiundfünfzig. »Jon … DI Spicer.«

»Sir, hier ist Sergeant Morris, Funkzentrale Longsight.«

Ein Adrenalinstoß rüttelte ihn vollends wach. »Was gibt’s?«

»Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Inspector Clegg aus Mossley Brow hat angerufen. Ken Sutton ist gerade dort auf dem Revier aufgetaucht. Er hat einen toten Panther auf seinem Anhänger.«

Als Jon in Mossley Brow ankam, wurde der Himmel langsam hell. Vor dem Polizeirevier stand ein roter McConnel-Traktor, und Jon erinnerte sich, ihn auf Suttons Farm gesehen zu haben. Eine Menschenmenge umstand den Aluminiumanhänger, darunter auch mehrere Polizisten.

Jon parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und eilte auf die aufgeregt durcheinanderredende Gruppe zu. Auf den Stufen zum Eingang des Reviers stand jemand mit einer Kamera und gab Anweisungen.

»So, die, die vorne stehen, treten jetzt bitte zur Seite«, rief der Mann und machte mit dem Arm eine ausholende Bewegung, als ziehe er einen Vorhang zurück. Auf dem Anhänger richtete sich ein junger Mann mit blondem Haar auf, der sich offenkundig mit etwas Schwerem abmühte.

Der andere Typ von Suttons Farm, dachte Jon. Jubelrufe brandeten auf, Kamerablitze zuckten los.

Er wollte gerade zum Anhänger gehen, als er Carmel Todd entdeckte, die sich angeregt mit einem Polizisten unterhielt. Wie kam die so schnell hierher? Jon suchte nach anderen bekannten Gesichtern. Schon erblickte er Ken Sutton, der mit völlig ausdruckslosem Gesicht am Rande des Geschehens stand.

Um einer Begegnung mit Carmel auszuweichen, ging Jon wieder nach vorne. Er wusste, was für ein Anblick ihn da erwartete. Der junge Mann hatte seine Arme unter die Vorderbeine einer großen schwarzen Katze geschoben.

Ihr Kopf hing zur Seite, ein blutiges Rinnsal lief aus ihrem leicht geöffnetem Maul. Der Mann grinste triumphierend in die Kameras, die unaufhörlich weiterblitzten.

Jon sah Clegg an der Eingangstür stehen, den Blick unverwandt auf das Spektakel gerichtet, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Was ist hier los, zum Teufel?«, fragte Jon und stellte sich neben ihn.

Clegg sah ihn an, und sein Lächeln verschwand. »Sie haben ihn geschnappt, Chef, es ist vorbei.« Er nickte in Richtung des Anhängers. »Der Blonde hat ihn auf dem Feld oberhalb Suttons Farm erwischt. Er hat ihm in einem Versteck aufgelauert, das er sich auf einem Baum gebaut hat.«

Jon sah die Stufen hinunter. »Warum bin ich eigentlich der Letzte, der davon erfährt?«

Cleggs Blick wanderte über die aufgeregte Menge der Einheimischen. »So was spricht sich halt schnell herum. Ich habe bei Ihnen in Longsight angerufen.«

Genau, und wo sonst noch?, dachte Jon und schaute hinüber zur Reporterin vom Manchester Evening Chronicle.

»Und die Journalisten? Wer hat’s denen gesteckt?«

»Der Typ auf dem Anhänger. Der hat wegen seiner Belohnung angerufen.«

»Und konnten Sie feststellen, wer genau das ist?«

»Anscheinend ein Verwandter von Sutton. Den Namen weiß ich nicht.«

»Sie sollten doch seine Identität und seinen Waffenschein überprüfen.«

Clegg sah verlegen drein. »Es stand auf meiner Liste, ich bin nur noch nicht dazu gekommen.«

Unfähiger Idiot, dachte Jon und drehte sich wieder zu den Leuten um. Der Fotograf hielt seine Kamera so, dass das Objektiv den orangefarbenen Himmel einfing. Mit dem anderen Arm gestikulierte er wieder. »Können Sie ihn so drehen, dass sein Kopf aus dem Anhänger raushängt? Ja, genau so, perfekt. Und jetzt ein kleines bisschen hochheben.«

Blut tropfte auf die Metalloberfläche, und der Fotograf nahm diesen Ausschnitt in den Fokus. Langsam stieg er die Stufen hinunter, bis er sich schließlich unter den Kopf des Tieres hockte, um aus einer spektakuläreren Perspektive abzudrücken. Einige der Zuschauer wetteiferten darum, ebenfalls ins Bild zu kommen, junge Burschen hielten die Daumen hoch. Jon erinnerte die Szene an ein Foto aus dem tiefen Süden Amerikas, auf dem zu sehen war, wie ein Mann gelyncht wurde. Derselbe grausame Triumph glitzerte in den Augen der Umstehenden.

Der Fotograf stand auf und sagte zu Carmel. »Ich habe genug im Kasten.«

Einen besorgten Blick auf die Wagen werfend, die einer nach dem anderen entlang der Straße stoppten, trat sie näher an den Anhänger. »Andrew, wir müssen los. Wir fahren mit meinem Wagen.«

Andrew sprang herunter. Jon sah, wie andere Leute mit Kameras aus den Autos stiegen. Die Konkurrenz.

Carmel machte Ken Sutton ein Zeichen. »Ihre Plane. Können Sie die wieder drüberziehen?«

Er nickte und ging zum Anhänger. Jon stieg die Stufen hinunter und packte den jungen Mann am Arm. »Sie haben das Tier erschossen?«

»Ja!«, erwiderte er freudestrahlend.

»Dann hätte ich ein paar Fragen an Sie.«

Carmels Arm schoss hervor, und ihre Finger krallten sich um Andrews anderen Arm. »Er hat mir ein Interview versprochen. Das ist eine der Bedingungen, wenn er die Belohnung einfordern will.« Sie schaute hinüber zu dem heranziehenden Reporterschwarm, dann zurück zu Jon.

»Können wir das irgendwo besprechen, wo’s ein bisschen ruhiger ist?«

Jon schenkte dem jungen Mann ein kleines Grinsen. »Jetzt wissen Sie, wie man sich fühlt, wenn man selbst die Beute ist.«

»Hä?« Der Blonde sah ihn verständnislos an.

»Gehen wir hinein«, schlug Jon vor und ging voran. »Inspector Clegg, bitte stellen Sie die Leiche dieses Tieres sicher. Ich möchte nicht, dass irgendjemand sie berührt.«

Sie betraten den Wachraum, und Jon nickte der Frau hinter dem Tresen zu. »Würden Sie uns bitte einlassen?«

Per Knopfdruck öffnete sie die Tür. Kaum hatten die drei den hinter dem Empfang liegenden Flur betreten, da stürzte bereits der erste Reporter durch die Eingangstür.

»Entschuldigung! Entschuldigung! Daily Mail, könnte ich bitte mit Ihnen sprechen?

Jon sah, wie Carmel die innere Tür ins Schloss drückte und dem Mann hinter der Glasscheibe den Mittelfinger ihrer rechten Hand entgegenstreckte. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkeifen. »DI Spicer. Dieser Leitartikel war nicht von mir.«

Jon verschränkte die Arme. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben.«

Carmel sah ihn bestürzt an. »Bitte, Sie können mich jetzt nicht rauswerfen.« Sie blickte über ihre Schulter auf den Pulk von Gesichtern hinter der Scheibe.

Jon drehte sich auf dem Absatz um. »Kommen Sie.« Er marschierte auf Cleggs Büro zu. Zu seiner Linken lag die Küche, und er schwenkte ab. Dem Himmel sei Dank für Koffein. Er nahm drei Becher und fragte: »Tee oder Kaffee?«

Andrew antwortete als Erster. »Tee, bitte.«

Als die Getränke zubereitet waren, führte Jon die beiden in Cleggs Büro und deutete auf zwei Stühle. Er hockte sich auf den Schreibtischrand. »Und? Geben Sie Ihr ein Interview?«

Der junge Mann nickte. »Ja, verflucht. Fünfzig Riesen. Auch nackt, wenn sie’s von mir verlangt.«

Carmel kicherte. In Jons Ohren klang es total gekünstelt.

»Darüber ließe sich reden.« Sie griff nach Notizbuch und Stift.

Jon hob einen Zeigefinger. »Nein.«

Sie sah seinen Gesichtsausdruck und steckte die Utensilien wieder weg. Jon wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem jungen Mann zu. »Wie heißen Sie?«

»Andrew Du Toit, Sir.«

Der Akzent war unverkennbar. »Südafrikaner?«

Er nickte, immer noch lächelnd.

»Was machen Sie in Großbritannien?«

Andrews Miene wurde ernster, aus seinem Blick sprach jedoch noch immer Selbstbewusstsein. »Meinen Onkel auf seiner Farm besuchen.«

Jon fiel wieder ein, dass der Farmer behauptet hatte, der junge Mann im Landrover sei ein Nachbar. Was für Lügen hatte der alte Knabe sonst noch erzählt? »Ken Sutton ist Ihr Onkel?«

»Ja, meine Mutter ist seine Schwester.«

»Wie lange lebt sie schon in Südafrika?«

»Sie ist Anfang der sechziger Jahre ausgewandert.«

»Und Sie kamen dort zur Welt?«

»Genau. Am 19. Juli 1981. Steht alles in meinem Pass.«

»Wann hat Ken Sutton sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Er hat gleich nach dem Tod seiner Frau angerufen. Ich arbeite seit meinem fünfzehnten Lebensjahr im Krüger-Nationalpark.«

»Als was?«

»Reiseführer, Fährtensucher, alles Mögliche.«

»Auch als Jäger?«

»Auch. Manchmal müssen Tiere getötet werden.«

»Ich habe Sie unlängst auf Suttons Farm gesehen. Haben Sie einen Waffenschein für das Gewehr, das Sie damals dabeihatten?«

Andrew nickte und griff in seine Jacke. Jon sah das verschmierte Blut darauf. »Waffenschein und die Genehmigung vom Zoll, es einzuführen.«

Jon betrachtete die Papiere. Sie sahen durchaus echt aus, doch das würde er später überprüfen. »Kann ich die vorläufig behalten?«

»Klar.«

Jon entspannte sich ein wenig, er war sich der Kooperationsbereitschaft des Südafrikaners jetzt sicherer. »Also, was ist vergangene Nacht passiert?«

»Auf Kens Farm?«

»Ja.«

»Ich habe auf der Eiche auf der Weide oberhalb der Farm einen Ansitz gebaut. Die Weide grenzt direkt ans Moor.

Dann habe ich nicht weit davon entfernt ein Schaf angebunden. Ich habe einen Scheinwerfer aufgestellt und der Dinge geharrt, die da kommen würden.«

»Und das Schaf wurde angefallen?«

»O ja. Gegen zehn nach vier kam die Katze angeschlichen. Das Schaf hat wie verrückt geblökt, da wusste ich es. Als ich hörte, wie sie zuschlug, habe ich das Licht angemacht. Sie war auf dem Rücken des Schafs.« Er schnippte zweimal mit den Fingern. »Zwei Schüsse. Der erste traf sie ins Hinterbein, der zweite direkt in den Kopf. Die Kugel ging durch und durch und blieb im Schaf stecken. Zwei tote Tiere.«

»Und es ist ein Panther?«

Er nickte. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht erwartet, dass es so leicht werden würde. Leoparden sind mit am schwierigsten zu jagen. Aber die alte Dame da? Die hatte die Blüte ihrer Jahre schon lange hinter sich.«

»Sie können ihr Alter erkennen?«

»Ich kann erkennen, dass sie nicht mehr jung ist. Hatte Übergewicht, ein paar Zähne fehlten, die Augen wurden schon wässrig. Katzen haben dieselben Altersbeschwerden wie wir. Schauen Sie sich die Nieren an, wenn Sie sie aufschneiden. Die geben als Erstes den Geist auf.«

»War sie in der Lage, einen Menschen zu töten?«

Er nickte, ohne zu zögern. »Sie war zwar schon alt, aber für die Jagd auf Menschen noch immer fit genug. Wir sind eine leichte Beute. Im Vergleich zu einer Antilope oder den meisten anderen Tieren sind bei uns der Seh-, Hör- und Geruchssinn so gut wie nicht vorhanden. Wir können nicht besonders schnell laufen, und ohne Waffe können wir uns eigentlich gar nicht verteidigen. Schauen Sie nach, was sie im Magen hat. Das Verdauungssystem von Großkatzen arbeitet sehr langsam, weil sie auf freier Wildbahn mitunter tagelang ohne Nahrung auskommen müssen.«

Jon dachte darüber nach. Rasch wurde ihm klar, dass das tote Tier eine wichtige Informationsquelle für die Forensiker sein konnte. Die Erinnerung an Derek Petersons zerfetzten Hals kehrte ungebeten zurück. »Was ist mit den Klauen? Könnten sich da irgendwelche Reste gesammelt haben?«

»Sie meinen, so wie unter menschlichen Fingernägeln?«

»So in der Art.«

»Das bezweifle ich. Katzen – egal, ob groß oder klein – sind äußerst reinliche Tiere. Die putzen sich ständig. Außerdem enthält ihr Speichel hoch wirksame Enzyme zum Zerlegen der Nahrung. Das verringert die Wahrscheinlichkeit von Infektionen.«

Jetzt wünschte Jon, er hätte Carmel mitschreiben lassen. Dann hätte er sich ihre Notizen kopieren können. »Was haben Sie jetzt vor?«

Andrew zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Eigentlich wollte ich gleich wieder zurück, wenn ich ihn erwischt hätte. Aber langsam gewöhne ich mich an das Wetter hier, und Ken könnte auch ein bisschen Hilfe brauchen. Außerdem haben mich ein paar Jungs im Pub gefragt, ob ich für den Rugbyclub in Glossop spielen will.«

»Sie spielen?«

»Ja, Verbinder. Sie auch?«

»Flügelstürmer.«

»Aha. Und? Glaubt ihr, dass ihr dieses Jahr die Weltmeisterschaft gewinnt?«

Jon wusste, das war eigentlich nicht der Moment für zwangloses Geplauder. Trotzdem ließ er sich zu einem Lächeln und der Bemerkung hinreißen, dass es nicht unmöglich wäre.

Andrew drehte eine Hand. »Eine Chance habt ihr, wenn ihr auf Wilkinson aufpasst. Der tritt alles.«

Jon merkte, dass Carmel einen glasigen Blick bekam, und erhob sich. »Ich schicke einen Beamten rein, damit er ein vollständiges Protokoll aufnimmt. Und ich muss Sie bitten, die Gegend nicht zu verlassen, ohne Inspector Clegg Bescheid zu sagen. Das ist eine laufende Mordermittlung.«

»Kann ich ihn zu uns in die Redaktion mitnehmen? Nach Manchester?«, fragte Carmel.

Jon wandte sich mit seiner Antwort an Andrew. »Ja. Aber sagen Sie kein Wort, bevor Sie einen unterschriebenen Vertrag von ihr haben, verstanden?«

Carmel riss die Augen auf, als wäre sie überrascht über die unausgesprochene Unterstellung. »Wann können wir mit der nächsten Presseerklärung rechnen, DI Spicer?«

Jon streckte Daumen und kleinen Finger aus und hielt sich die Hand ans Ohr. »Rufen Sie die Pressestelle an.«

Er verließ das Revier durch die Hintertür und ging über den Parkplatz zu Suttons Anhänger. Clegg stand mit zwei Kollegen daneben. Jon hob die Plane hoch. Der metallische Geruch von Blut schlug ihm entgegen. Er betrachtete den Panther eine Weile, insbesondere die riesigen Pranken, und versuchte, sich die Größe der darin verborgenen Krallen vorzustellen. Selbst im Tode und mit seinem blutbesudelten Fell sah das Tier noch prächtig aus. Es war bestimmt mindestens eins achtzig lang, sein Gewicht vermochte Jon nicht zu schätzen. Sicher so viel wie ein erwachsener Mensch. Mit einem Anflug von Traurigkeit ließ er die Plane wieder fallen. Sein Blick blieb an dem eingetrockneten Blut an der Seite des Anhängers hängen. »Wir brauchen einen DNS-Test, um die Übereinstimmung mit den Haaren zu bestätigen, die bei beiden Opfern gefunden wurden. Und eine Autopsie. Damit wir sehen, ob menschliches Gewebe in seinem Magen rumschwimmt.«
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CI Summerby.«

»Morgen, Chef, DI Spicer hier.«

»Jon, wo sind Sie?«

»Auf dem Revier in Mossley Brow. Ich nehme an, Sie haben es gehört?«

»Ja. Ist es denn wahr?«

»Leider ja. Ich habe den Kadaver selbst gesehen. Ein verflucht großer Panther.«

»Grundgütiger!«

»Ich lasse eine Analyse seines Mageninhalts vornehmen, und ein DNA-Profil bekommen wir auch. Mal sehen, ob es eine Übereinstimmung mit den Haaren gibt, die bei Peterson und Sutton gefunden wurden.«

»Und glauben Sie, dass man die finden wird?«

Jon steckte einen Finger in die spiralige Telefonschnur und zog sie straff. Der Panther war ein wichtiges Detail, bedeutete jedoch seiner Ansicht nach eher eine Ablenkung als einen Fortschritt. Es galt noch immer, Danny Gordon zu finden. »Eigentlich nicht.« Er zog den Finger aus der Schnur, und die Spirale schnellte in ihre ursprüngliche Form zurück.

»Wieso das?«

»Ich habe den Typen befragt, der das Tier erschossen hat. Ein Südafrikaner namens Du Toit, ein Neffe von Ken Sutton. Er arbeitet schon sein ganzes Leben in Wildreservaten und meint, das Tier war schon altersschwach. Ich bin noch immer der Meinung, das Danny Gordon unser Mörder ist.«

»Es würde uns aber einen Haufen Arbeit ersparen, wenn es sich herausstellt, dass es doch diese Raubkatze war.«

»Das stimmt schon, aber mich überzeugt es nicht.«

»Wie geht’s denn mit der Suche nach Gordon voran?«

»Er hat keinen festen Wohnsitz, aber wir haben bestimmt bald eine Spur. Wenn nicht, könnten wir seinen Namen veröffentlichen und die Bevölkerung um Mithilfe bei seiner Ergreifung bitten.«

»Da fällt mir ein«, sagte Summerby, »dass wir sofort eine Erklärung zu diesem Panther abgeben müssen, die Telefone laufen hier schon heiß.«

Jon nickte. »Ich spreche gleich mit Gavin Edwards.«

»Gut. Ich werde Ihre Neuigkeiten an die Einsatzzentrale weitergeben. Kommen Sie bald zurück?«

»In einer Stunde bin ich da.«

Jon wollte schon die Nummer der Pressestelle eintippen, da hielt sein Finger über den Tasten inne. Er rief zu Hause an. Das leichte Gefühl des Unbehagens verstärkte sich mit jedem unbeantworteten Klingelton. Verfluchter Mist, schimpfte er im Stillen, als der Anrufbeantworter losging. Wahrscheinlich ist sie gerade oben beim Stillen. »Ali, ich bin’s. Tut mir leid, dass wir uns in der Früh nicht gesehen haben. Ruf mich doch auf dem Handy an.« Er wiederholte die Nachricht im Geiste. Zu wenig Gefühl. »Ich liebe dich, mein Schatz«, fügte er schnell hinzu, ehe er auflegte.

Die Stimmung in der Einsatzzentrale war verhalten. Jon spürte, dass die Nachricht von der Erlegung des Panthers der Ermittlung einiges von ihrer Dringlichkeit genommen hatte. Warum sich ein Bein ausreißen, bis nicht definitiv geklärt war, ob das Tier ein Menschenfresser war? Zeit, dieser Einstellung entgegenzuwirken, fand er und klatschte in die Hände.

»Also dann! Hoch die Ärsche!« Er bombardierte die Mannschaft mit Fragen. »Wie schaut’s aus bei den Haustürbefragungen? Sind Rhea und Ashton schon in Aberdeen? Ist DC Murray in Strangeways? Was gibt es Neues von den Tauchern am Crime Lake? Gibt es Reaktionen auf unseren Zeugenaufruf? Sergeant Biggs, einen Zwischenbericht über die Befragungen in Mossley Brow.«

Als die Leute in die Gänge gekommen waren, ließ er den Asservatenbeutel mit dem Pantherblut auf seinen Schreibtisch fallen. Rick, der am Nebentisch saß, blickte ihn an.

»Langsam sieht man dir die Erfolge deiner Schlafentziehungskur an.«

Jon registrierte die perfekt gestylten Haare und das makellos gebügelte Hemd seines Kollegen. Er rang sich ein kleines Lächeln ab. »Da hab ich auch lange drauf hingearbeitet.«

»Was ist da in dem Beutel?«

»Pantherblut. Wir müssen es testen lassen.« Er griff zum Telefon. Dabei bemerkte er die Mappe in seinem Eingangskorb. Es war ein Bericht von Richard Matthews, dem Kriminaltechniker, zu den Spuren vom Parkplatz, auf dem Peterson gefunden wurde. Jon legte wieder auf.

»Mist, ist der schon fertig?« Der Bericht enthielt eine Liste der am Tatort gefundenen Spuren und erklärte, dass weder das Absuchen des Sees noch die peinlich genaue Untersuchung der umliegenden Wiesen und Felder die Tatwaffe zutage gefördert hatten. »Ich hatte gehofft, er macht noch diesen Test.«

Er setzte sich hin und überlegte, wer sonst noch in Frage käme, seiner Probe oberste Priorität vor den Blutproben anderer Ermittlungen einzuräumen, die ebenfalls mit dem Hinweis »dringend« ins Labor kamen. Auf wen konnte er zählen? Nikki Kingston. Sie hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Allerdings war das, bevor sie einen Annäherungsversuch gemacht hatte, auf den er nicht eingegangen war. Er wählte ihre Nummer. »Nikki, hier Jon Spicer.«

»DI Spicer, welches Vergnügen.«

Er hörte den zurückhaltenden Ton in ihrer Stimme. »Wie geht’s denn so? Viel zu tun?«

»Nicht allzu hektisch im Moment.«

Sehr gut, dachte er. Doch er wollte nicht zu früh mit seinem Anliegen herausplatzen, deshalb machte er weiter Konversation. »Wo bist du gerade?«

»Am Schauplatz einer Vergewaltigung in Openshaw. Auf dem Teppich im Wohnzimmer wimmelt es von Flöhen, und ich bin da gerade auf der Suche nach Spermaspuren herumgekrochen. Es gibt Leute, die hausen wie die Tiere. Na egal, das ist sicher nicht der Grund für deinen Anruf. Was darf’s denn sein? Ein kleiner Gefallen?«

»Na ja. Also, ja. Ein DNA-Test bei einer Blutprobe von einem Panther.«

»Echt?« Begeistertes Interesse klang aus dieser Frage.

»Klar, das ist doch dein Fall, ich hab’s im Fernsehen gesehen. Was war das denn für ein Ding? Groß wie ein Tiger?«

»Hat nicht viel gefehlt. Sagen wir so: Du wärst ihm sicher nicht gern in einer dunklen Gasse begegnet. Wunderschönes Tier. Eigentlich eine Schande, dass es abgeknallt wurde.«

»Den hätte ich gern aus der Nähe gesehen.«

»Ich will ihn obduzieren lassen. Im Moment wartet er in der Pathologie im Royal Infirmary auf einen Veterinär, der genügend Erfahrung mit so was hat. Ich werde sehen, ob du zuschauen kannst.«

»Du willst also feststellen, ob sein Blut mit den Haarproben übereinstimmt, die man bei den Opfern gefunden hat?«

»Erraten«, bestätigte er, wie immer beeindruckt von ihrer raschen Auffassungsgabe. »Wäre das sehr schwierig?«

»Eigentlich nicht, vorausgesetzt in den Haaren war genügend DNA, um ein Profil zu erstellen.«

»Hat gereicht«, erwiderte Jon, der sich an das Ergebnis der Untersuchung erinnerte. Die Haare waren in hauchdünne Scheibchen geschnitten auf Glasträgern befestigt und unter einem Mikroskop analysiert worden. Aufgrund charakteristischer Eigenschaften der Schuppen- und der Faserschicht sowie des Haarmarks konnten sie eindeutig als Pantherhaar identifiziert werden. Doch was entscheidend war, auch von den Keratinproteinen, dem Hauptbestandteil von Haar, konnte ein DNA-Profil erstellt werden.

»Hör mal, ich habe ein Test-Set draußen im Wagen. Für die Analyse von Beweisen, die vor Gericht vorgelegt werden, ist es nicht zugelassen, aber für eine vorläufige Untersuchung, bis du ein offizielles Ergebnis aus dem Labor bekommst, würde es reichen. Passt dir das?«

»Ich lass es dir rüberbringen.« Er notierte ihre Adresse und legte noch immer lächelnd auf. Rick sah ihn vorwurfsvoll an. »War das die Nikki, von der du dich fernhalten wolltest?«

»Ist doch nur ein DNA-Test.«

»Wie geht’s Alice?«

Wenn die Frage ihn wieder auf den Boden der Tatsachen holen sollte, dann hatte sie ihr Ziel erreicht. »Ich hatte noch keine Zeit, mir ihr zu reden. Aber ich werde noch mal versuchen, sie zu erreichen.« Er sah Rick an, um seine Reaktion abzuschätzen, doch der sah ihn nur stumm an.

»Schau mich nicht so an! Wann soll ich denn die Zeit finden?«

»Jetzt zum Beispiel.«

»Kein Problem, wenn du aufhören würdest, wie ein altes Weib an mir rumzunörgeln. Aber wir müssen rüber zu der Werkstatt, in der James Field arbeitet, das weißt du hoffentlich noch?«

»Jon, wir reden hier von der Gesundheit deiner Frau.«

Rick hatte recht, das wusste Jon, und er durfte sich von der Tatsache, dass sie sich Punch gegenüber wie eine Furie verhalten hatte, nicht beeinflussen lassen. Doch die Saat des Grolls war ausgebracht. »Ich probier’s sofort, zufrieden?« Er wählte seine Nummer. Noch immer keine Antwort. »Wie wär’s, wenn wir später vorbeischauen? Du hast sie schon eine Weile nicht gesehen. Wär vielleicht ganz hilfreich zu hören, was du von ihr hältst.«

Rick stand auf. »Mir soll’s recht sein.«

Sie fuhren Richtung Innenstadt. In der Nähe der Temperance Street bogen sie in eine enge Seitenstraße, die im Schatten des Bahnviadukts der Strecke Manchester-Sheffield lag.

Jon betrachtete die mächtigen, aus unzähligen roten Ziegeln erbauten Bögen und versuchte, sich vorzustellen, welchen Aufwand deren Konstruktion bedeutet haben musste. Er fand es immer wieder faszinierend, an die zahllosen Arbeiter zu denken, die geschuftet hatten, um die erste Industriestadt der Welt aufzubauen – beinahe zwanzigtausend Erdarbeiter waren allein für den Aushub des Manchester-Schiffskanals notwendig gewesen. Einige davon waren seine Vorfahren aus Irland gewesen, die sich schließlich für immer in der Stadt niedergelassen hatten. Der Raum unter den einzelnen Bögen wurde von verschiedenen Autowerkstätten genutzt. Zahlreiche mehr oder weniger verkehrstüchtige Fahrzeuge verstellten die Straße und das bisschen Gehsteig, das es überhaupt gab.

»Lassen wir den Wagen lieber hier, sonst parken die uns noch zu«, schlug Jon vor und fuhr an den Straßenrand. Sie stiegen aus und gingen zur ersten Werkstatt. Ein abblätterndes Schild verkündete Taylors Autos. Jon sah sich die ausgeschlachteten Autoteile an, die zu beiden Seiten des Eingangs aufgetürmt waren. »Ob in dieser Straße beim Umlackieren auch alles mit rechten Dingen zugeht?«

Rick lachte leise. »Ich bin sicher, dass alles in die Steuererklärung kommt.«

Ein Mann kam aus der Tür, die in den zweiten Bogen eingebaut war. Er hatte ein Motorteil in der Hand, von dem Drähte wie Innereien herabhingen.

Jon trat auf ihn zu. »A & L Repairs. Wo finde ich die?«

Der Mann warf das Teil in hohem Bogen auf einen Haufen ähnlicher Objekte und musterte Jon von oben bis unten, bevor er mit dem Kopf nach links deutete. »Vier Bögen weiter.«

»Danke.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Die Straße hätte schon vor Jahrzehnten einen neuen Belag gebraucht. Sie war voller Schlaglöcher, und in den meisten stand öliges Wasser, dessen Oberfläche in bunten Farben schillerte.

Die Doppeltür von A & L Repairs war geschlossen, doch die in den linken Flügel eingelassene kleinere Tür war nur angelehnt. Aus dem Inneren drang ein Knacken und Knistern, das begleitet wurde vom unregelmäßigen Aufblitzen eines blauen Lichts. Jon spähte mit zusammengekniffenen Augen in den düsteren Raum dahinter, dann stieß er die Tür ganz auf.

Der Streifen Tageslicht fiel auf eine Gestalt, die mit einem Schweißbrenner in der Hand über einen Wagen gebeugt dastand. Die spitze Flamme, die aus der Brennerdüse züngelte, erregte Jons Aufmerksamkeit, ihr Zischen erinnerte ihn an eine Schlange. Der Mann drehte den Kopf und klappte sein Visier hoch. Ein üppiger schwarzer Bart hing ihm über ein ölverschmiertes Manchester-City-Trikot.

Jon schätzte ihn auf etwa fünfzig.

»Ist James Field da?«, fragte Jon.

Der Schweißer neigte den Kopf. »Da hinten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, klappte er das Visier wieder herunter und regulierte die Düse so, dass die Flamme sich zu einem leuchtend blauen Stachel zusammenzog. Er hielt sie an die Karosserie, und Funken sprühten. Jon betrat die Werkstatt, und der schwere metallische Geruch ließ die Erinnerung wach werden an den Werkunterricht in der Schule. Damals hatte er eine langstielige Gabel zum Brotrösten geschweißt, die seine Eltern nie benutzten.

Der Betonboden war übersät mit silbernen Schnipseln und Drahtstücken. Darauf achtend, dass er nicht in die gleißende Flamme schaute, zwängte er sich an dem Wagen vorbei, hinter dem noch zwei weitere standen. Im daran anschließenden Teil der Werkstatt hing eine Leuchtstoffröhre von dem hohen Ziegelgewölbe; sie war jedoch nur bedingt erfolgreich bei der Ausleuchtung der darunter liegenden Fläche. Jon konnte eine Werkbank ausmachen, auf der das Werkzeug wild durcheinanderlag. An ihrem Rand war eine Leselampe befestigt, und daneben stand ein ramponierter alter Bürostuhl, auf dem ein junger Mann saß.

Die Füße hatte er auf eine Werkzeugkiste gelegt. Sein Blick war auf ein Buch geheftet.

»James Field?«

Keine Antwort.

Jon trat näher, streckte eine Hand in Hüfthöhe vor und wedelte dem Mann vor der Nase herum. »James Field?«

Der Mann blickte auf und zog sich mit einer Hand die Ohrstöpsel heraus. »Ja?«

Jon zog seinen Ausweis. »DI Spicer und DS Saville, Greater Manchester Police. Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Klar.«

Zu Jons Verblüffung schien es ihm keineswegs etwas auszumachen, dass ihn zwei Polizisten in seiner Mittagspause störten. »Es geht um Danny Gordon.«

»Danny Boy? Was hat er jetzt wieder angestellt?« Der Akzent klang eindeutig nach Manchester.

Ein leises Rumpeln war zu vernehmen. Allmählich wurde es stärker und schwoll schließlich zu Donner an, als ein Zug über ihren Köpfen dahinratterte. James Field stand auf, warf sein Buch in einen Spind und schlug die verbeulte Tür zu. Der Zuglärm verklang.

»Können wir draußen reden?«, fragte Jon. »Das wäre um einiges einfacher.«

Field nickte, und Rick ging den beiden anderen voran zum Eingang zurück. Draußen auf der Straße sah Jon, dass Field Anfang zwanzig war. Sein Kopf war rasiert, und er trug eine dreckstarrende Latzhose, deren Träger sich über breite Schultern spannten. Jon nahm sein Notizbuch zur Hand. »Wann haben Sie Danny Gordon zuletzt gesehen?«

Field dachte nach. »Keine Ahnung. Ist schon eine Weile her.«

»Wochen, Monate, Jahre?«

»Oh, Jahre! Fünf, locker. Was hat er gemacht?«

»Wir müssen nur mit ihm sprechen. Sie beide waren in Silverdale befreundet?«

Field blickte in den schmutzigen Himmel, und das Weiße in seinen Augen wurde sichtbar. »In Silverdale? Ja. Da habe ich ihn kennengelernt. Wir waren Freunde, aber das ist schon lange her.«

»Sind Sie danach in Kontakt geblieben?«

»Am Anfang schon, aber dann hat er wieder zu stehlen angefangen. Ich wollte was lernen und hab als Mechaniker angefangen.«

Jon war beeindruckt, dass der junge Mann nicht den einfachen Weg zurück in die Kriminalität gewählt hatte. Es bedurfte großer Willenskraft, das durchzuziehen. Er wollte nicht herablassend wirken, und so nickte er nur. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo er heutzutage rumhängen könnte?«

Field blies die Backen auf und ließ die Luft durch den Mund entweichen. »In leerstehenden Häusern.«

Bei diesen Worten sah Jon plötzlich seinen jüngeren Bruder vor sich. Die seltenen Male, die Jon ihn gesehen hatte, seit er zu Hause ausgezogen war, hatte Dave ihm immer erzählt, er wohne in leerstehenden Häusern in der Stadt.

»Gibt’s da ein bestimmtes?«

»Die ziehen doch von einem zum andern. Irgendwo in Ancoats, aber das war schon vor Jahren. Das wurde vor kurzem abgerissen, um exklusiveren Wohnungen Platz zu machen.«

»Können Sie mir etwas über jemanden vom Personal in Silverdale erzählen? Derek Peterson.«

Der Name rief ein freudloses Lächeln hervor. »Mr. P.«

Jon und Ricks Blicke trafen sich. Petersons Name in Swinger’s Haven.

Field schüttelte den Kopf. »Ist er da noch immer?«

Eher nicht, dachte Jon, der die Leiche in der Pathologie des Royal Infirmary vor Augen hatte. »Warum nannten Sie ihn Mr. P.?«

Field spannte die Schulter an und stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. Er stieß mit der Spitze seiner Turnschuhe gegen ein Stück Plastik. »Wir haben immer gesagt, das kommt von Prost-mein-Junge.«

Jon fielen wieder die Bierdosen in Petersons Küche ein.

»Trank er denn auch im Dienst?«

Field spielte noch immer mit dem Plastikstück. »Ja. Er hatte seine kleinen Cliquen. Die lud er in sein Büro ein, wenn er Nachtdienst hatte, gab ihnen Alkohol.«

»Was für kleine Cliquen? Jungen, die dort einsaßen?«

Field nickte. »Mir ist er immer aus dem Weg gegangen. Er mochte lieber die anämischen, ruhigen Typen.«

»Was meinen Sie mit ›mochte‹?«

»Na, er versorgte sie mit Alkohol, Zigaretten. Brachte ihnen Zeitschriften mit. Wichsheftchen, alles Mögliche. Es war ein Machtspielchen. Entweder warst du einer seiner Lieblinge, oder du warst es nicht.«

Jon sann darüber nach, wie der Mann die Jugendlichen manipuliert haben musste. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorstellen zu können, wie er sich seine Vorzugsbehandlung vergelten ließ. »War Danny Gordon einer seiner Lieblinge?«

»Glaub schon.«

»Peterson machte ihn betrunken?«

»Ja.«

»Wie war er nach diesen Besäufnissen?«

»Wie er war?«

»Fröhlich, traurig, gesprächig, zugeknöpft.«

»Zugeknöpft. Er hatte einen Kater.«

Jon drehte seinen Stift zwischen den Fingern. »Hat er jemals erzählt, was sich bei diesen Besäufnissen abspielte?«

»Eigentlich nicht, das gehörte alles zu diesem Cliquen-Getue. Sie taten gern geheimnisvoll, das war ihre Art, sich vor uns, die wir nicht dazugehörten, aufzuspielen.«

»Aber Sie und Danny Gordon waren doch Kumpel. Hat er Ihnen gegenüber denn nie irgendwelche Andeutungen gemacht?«

»Nee, darüber haben wir nicht gesprochen. Ich habe ihn nie was gefragt. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben, dass er mich dann abblitzen lässt.«

»Erinnern Sie sich an die Namen der anderen Jungen in diesen Cliquen?«

»Einer hieß Swayer, so ein Kleiner, Wieseliger. Ein anderer hieß Dealey oder so ähnlich. Der war nicht lange im Silver.

Es gab auch noch zwei, drei andere. Aber da weiß ich keine Namen.«

Jon schrieb sich die beiden genannten Namen auf. Sie mussten alle Personen auftreiben, die während Petersons Zeit in Silverdale gewesen waren. Er klappte sein Notizbuch zu und sah sich um. »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Seit ich mit der Lehre fertig bin. Zwei Jahre oder so.«

»Und Sie haben eine eigene Wohnung?«

»Ja, in Ryder Brow. Drei Stationen mit dem Zug.«

»Sie arbeiten in einer Autowerkstatt und fahren selbst nicht Auto?«

»Nicht bei dem, was ich verdiene.«

Es war zum Weinen. Der Kerl war offensichtlich gescheit genug, sich dem Sog einer kriminellen Karriere zu entziehen, die ein Aufenthalt in einer Jugendstrafanstalt oft genug beförderte. Er hatte etwas Besseres verdient. Jon sah ihm zu, wie er das Plastikteil vom Boden spitzelte, es mit dem anderen Fuß noch ein bisschen höher warf und schließlich aus der Luft quer über die enge Straße schoss. Es prallte von der Wand ab und verschwand hinter einem Stapel Radkappen.

»Spielen Sie noch Fußball? Ich hab gehört, Sie waren der Torschützenkönig der Mannschaft in Silverdale.«

Field lächelte. »Das war Kinderkram. Die Hälfte der Luschen konnte nicht mal von einem Ende des Spielfelds zum andern laufen.«

Jon besah sich Fields athletischen Körper. »Sie hätten Rugby spielen sollen.«

Field lachte. »Ich schau gern zu. Jonah Lomu. Zimperlich darf man da nicht sein, was?«

Diese Worte brachten Jons Augen zum Leuchten. Die Cheadle Ironsides suchten immer neue Spieler, und dieser Junge sah aus, als könnte er wirklich nützlich sein. »Ich sehe in Ihnen mehr den Jason-Robinson-Typ. Der spielt für die Sale Sharks.«

»Ja, ich weiß. Billy Whizz nennen sie ihn.«

Jon nickte. Ihm fiel ein, dass der erste Mannschaftskapitän der Ironsides, Ian Reynolds, eine große Autowerkstatt in Stockport hatte und ständig jammerte, wie schwierig es sei, zuverlässige Mechaniker zu finden. »Probieren Sie’s doch einfach mal. Ich spiele in einem Club hier in der Nähe. Cheadle Ironsides. Wir trainieren Dienstag und Donnerstag abends um sieben.«

Field war unschlüssig. »Und wie komme ich da hin?«

»Da wird Sie schon jemand mitnehmen. Die Jungs wohnen alle hier in der Gegend.« Er reichte ihm eine seiner Karten. »Rufen Sie mich an. Wegen Danny Gordon, wenn Sie was hören, oder wegen des Rugby.«

Widerstrebend nahm Field die Karte. Jon und Rick waren schon im Gehen, da sagte Jon über die Schulter. »Kennen Sie Reynolds Werkstatt in Stockport? Der Besitzer spielt bei uns. Er braucht auch tüchtige Mechaniker. Ich mach Sie bekannt. Ich wette, er zahlt besser als die hier.«

Jetzt lächelte Field zaghaft, und er sah sich Jons Karte richtig an. »Danke.«

Sie waren schon ein paar Schritte weitergegangen, da meinte Rick: »Ist es zu fassen? Du nimmst eine Mordermittlung zum Anlass, um Spieler für deinen Rugbyclub anzuheuern.«

Jon zuckte mit den Schultern. »So funktioniert das halt, Kumpel.« Dann schwieg er und dachte an seinen Bruder und daran, dass dessen Leben vielleicht einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn er sich nur für einen Sport hätte erwärmen können und dadurch von der Straße weggeblieben wäre.

Bevor sie in den Wagen stiegen, sah Jon auf die Uhr. Halb zwölf. Von den Außenermittlern würde sich keiner vor der Mittagspause zurückmelden. »Wollen wir jetzt bei mir vorbeischauen?«

Rick sah ihn über das Wagendach hinweg an. »Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als würden wir sie kontrollieren.«

»Keine Angst. Ich sage einfach, wir waren in der Nähe. Da denkt sie sich bestimmt nichts dabei.«

Sie machten sich auf den Rückweg. Als sie an der Abzweigung zur A 57 vorüberfuhren, sah Jon, wie Rick Richtung Belle Vue hinübersah. Dort hatte der Schlächter vor einigen Monaten seine Opfer abgeladen. »Schön, wieder mit dir zusammenzuarbeiten.«

»Wie bitte?«, fragte Rick und sah ihn an. Ihm schien die Erinnerung Unbehagen zu bereiten.

»Es ist schön, wieder mit dir zusammenzuarbeiten«, wiederholte Jon.

Rick lächelte. »Danke. Langeweile kommt ja bei deinen Fällen nicht auf. Kann höchstens sein, dass ich Schlaftabletten brauche.«

»Genau so muss es sein«, erwiderte Jon. Sie waren jetzt auf der A 6, fuhren am Revier Longsight vorbei, verließen schließlich die Hauptstraße und waren nach ein paar Minuten vor Jons Haus angekommen. Jon schaute zur Haustür und fragte sich, welcher Empfang sie wohl erwartete.

Hoffentlich ist alles in Ordnung mit ihr, dachte er.

Er drehte den Schlüssel im Schloss, und als die Tür aufging, empfing sie Hollys Weinen. »Ich bin’s, Schatz, Rick ist hier. Wir kommen nur kurz vorbei, damit er die Kleine sieht.«

Hinter ihm rief Rick zaghaft: »Hi, Alice.«

Jon hörte, dass sie im Wohnzimmer war. Er ging hinein.

Feuchte Babykleider trockneten auf der Heizung. Mitten im Zimmer lag Holly im Strampelanzug auf der Wickelmatte. Neben ihr lagen ein offener Windelsack mit einer schmutzigen Windel darin und eine Packung Babytücher.

Alice hatte sich gerade vom Sofa erhoben und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie war noch im Morgenmantel und sah Jon erschrocken an. »Rick«, rief sie, »ich bin noch nicht mal angezogen, stell dir das vor.«

Rick erschien im Türrahmen. »He, Alice, als ob mich das interessieren würde. Es ist schön, dich zu sehen.«

Alice rang sich ein Lächeln ab, doch ihre Verlegenheit war nicht zu übersehen. »Magst du einen Kaffee?«

»Ich mache uns einen«, bot Rick an.

»Unsinn, du setzt dich hin.«

Alice ging zur Tür und wollte Holly mitnehmen.

»Also, dann lass sie mich wenigstens kurz knuddeln.«

Rick streckte die Arme aus.

»Oh, willst du wirklich ein schreiendes Baby?«

Rick grinste. »Mir macht das nichts aus.«

Alice zögerte einen Augenblick, dann reichte sie ihm Holly. Völlig unaufgeregt nahm Rick das Kind auf den Arm und begann, es sanft zu wiegen. Holly beruhigte sich.

»Ein Naturtalent«, sagte Alice und bückte sich, um den Windelsack aufzuheben. »Dann hol ich uns jetzt was zu trinken.« Sie ging aus dem Zimmer.

Jon zog die Augenbrauen hoch und sah Rick an. Der machte eine Kopfbewegung Richtung Küche.

Jon folgte Alice in die Küche. Sie füllte gerade den Wasserkocher.

»Tut mir leid, dass wir uns heute Morgen verpasst haben, Ali. Ich hielt es für besser, mich rauszuschleichen und dir einen Zettel hinzulegen.«

»Du hättest anrufen und sagen können, dass du Rick mitbringst. Du kommst doch sonst tagsüber nicht vorbei. Das Haus ist ein einziger Saustall.«

Jon streckte die Finger aus. »Ali, wir haben ein kleines Baby. Da schaut ein Haus nun mal aus, als hätte gerade eine Bombe eingeschlagen.« Sie sah ihn böse an. »Nicht, dass es wirklich so aussieht. Es herrscht nur ein bisschen gesunde Unordnung. Außerdem ist Rick das egal.«

»Ich hab die Nachrichten gesehen. Sie haben dieses Tier gefangen?«

»Ja, der Typ aus Südafrika hat einen Panther erlegt.« Er wollte nicht ins Detail gehen. »Hast du heute viel vor?«

Alice spähte in den Schrank. »Wir haben nicht mehr genug Kaffee. Frag Rick, ob er Tee mag.«

Jon drehte sich um und rief in den Flur. »Rick. Darf’s auch Tee sein?«

»Was am schnellsten geht.«

Alice machte drei Becher zurecht, nahm ein Haarband vom Fensterbrett und band sich die Haare hoch. Jon sah, wie sich Sonnenstrahlen in den blonden Strähnen fingen. Der Anblick hatte etwas Sinnliches, und er musste an lange Sonntagvormittage im Bett zurückdenken – aufwachen und das helle Tageslicht hinter den Vorhängen hervorblinzeln sehen, viel Zeit für ein ausgiebiges Liebesspiel, und dann wieder einschlafen. O Mann, das klang wie aus einem völlig anderen Leben.

Im Wohnzimmer hatte Rick sich aufs Sofa gesetzt. Holly lag in seiner Armbeuge, die Augen waren geschlossen, ein Arm hing schlaff herab. Alice stellte seinen Becher auf den Tisch, dann setzte sie sich auch hin und zog ihre langen Beine unter den Po.

»So«, sagte Rick. »Da habt ihr euch aber ein ganz süßes Baby gebastelt.«

Alice brachte ein knappes Lächeln über die Lippen. »Danke.«

»Wie sind die Nächte?«

Alice hielt ihren Blick entschlossen auf Holly gerichtet.

»Ganz gut. Ich glaube, sie wacht alle drei Stunden auf.«

Rick stieß einen leisen Pfiff aus. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich weiß noch, dass meiner Schwester das ziemlich zu schaffen machte.«

Er machte eine Pause, um ihr Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Jon wartete auf ihre Reaktion. Doch Alice verpasste ihr Stichwort völlig. Sie fragte nicht einmal, wie das Baby hieß und wie die Dinge jetzt liefen, sondern verschränkte die Arme und holte Luft. »Da muss man halt durch.«

Jon schaute Rick an. Na los, dachte er. Sag schon, dass deine Schwester zum Arzt gegangen ist. Rick fing seinen Blick auf und öffnete den Mund.

Alice kam ihm zuvor. »Das mit dem Panther ist doch eine gute Nachricht, oder?«

Jon spürte, dass seine Frau ablenkte. Normalerweise erwähnte sie seine Arbeit zu Hause mit keinem Wort.

»Da sind sicher viele Leute sehr erleichtert«, fuhr sie fort.

»Die haben die Kinder ja schon nicht mehr rausgelassen, wenn es dunkel wurde.« Ihr Blick wanderte zurück zu Holly.

Rick nickte. »Kommt bei dir die Hebamme auch immer im unmöglichsten Moment? Meine Schwester dachte immer, ihre hätte so eine Art Sensor dafür, wenn jemand das Baby gerade baden wollte.«

Alice schüttelte den Kopf. »Sie kommt nicht mehr. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht nötig ist. Ich kann mit Holly hier bei uns in die Mütterberatungsstelle gehen, wenn sie gewogen werden muss.«

»Und wie ist es da so?«

»Keine Ahnung, ich war noch nicht da.«

Rick sah sie erstaunt an. »Du solltest aber vielleicht doch mal reinschauen. Meine Schwester war froh, dass sie da andere Mütter kennenlernte. Und es gibt auch jede Menge Informationen über verschiedene Gruppen und Treffs.«

Das eingetretene Schweigen wurde durch das Piepen von Jons Handy unterbrochen. Alice und Rick sahen ihn an.

Er warf einen Blick auf das Display. Eine SMS von Nikki Kingston. Er steckte das Telefon wieder in die Tasche.

»Die Arbeit?«, fragte Alice. Er nickte.

Sie wandte sich an Rick. »Also, ich möchte nicht, dass ihr beide Ärger bekommt, weil ihr hier seid.«

Jon sah, wie Ricks Gesicht sich angesichts dieses höflich formulierten Rauswurfs rötete. Er versuchte, an seinen Becher zu kommen.

»Gib sie mir.« Alice nahm ihm Holly ab und strich ihren Strampler glatt.

Rick stürzte seinen Tee hinunter. »War schön, dich zu sehen, Alice. Wir werden Jon einmal zum Babysitten verdonnern und zusammen weggehen. Wie wär’s mit Kino?«

Sie sah auf. »Vielleicht später einmal. Jetzt kann ich Holly noch nicht so lange allein lassen.«

»Klar. Wenn du so weit bist.«

Jon war entsetzt über die Grobheit seiner Frau. Er stand auf. »Also dann machen wir uns wieder auf die Socken.

Ich ruf dich an. Hoffentlich wird’s heute Abend nicht wieder so spät.«

»Ist gut«, sagte sie. Ihre Stimme klang fröhlich und natürlich, doch sie sah weder ihrem Mann noch Rick in die Augen.

Als sie zum Wagen gingen, rief Jon die SMS ab. »Verdammte Scheiße.«

»Was ist denn?«

»Die Haare, die bei Rose Sutton und Derek Peterson gefunden wurden, waren nicht von dem Panther, der heute Morgen erlegt wurde.«

Rick fiel die Kinnlade herunter. »Das heißt, dass da noch einer rumrennt.«

»Verflucht, wer kann das wissen? Wir müssen auf jeden Fall zurück aufs Revier.« Er startete den Motor und sah Rick an. »Sie ist nicht sie selbst, oder?«

»Nein. Meine Schwester wollte es sich auch nicht eingestehen, monatelang nicht. Du musst mit ihr reden. Ich glaube, sie weiß, dass da was im Busch ist.«

Jon sah in den Rückspiegel und fuhr aus der Parklücke.

»Klar, Kumpel. Und woher, zum Teufel, soll ich die Zeit dazu nehmen?«
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ummerby erwartete ihn bereits in der Einsatzzentrale.

Nachdem er seinen Vorgesetzten auf den neuesten Stand gebracht hatte, rief Jon alle anderen an den Besprechungstisch zusammen. »Dann wollen wir mal sehen, wo wir jetzt stehen. Die erste Neuigkeit, die ich habe, ist, dass die DNA des Panthers, der heute Morgen erschossen wurde, nicht, ich wiederhole: nicht mit der DNA der Pantherhaare übereinstimmt, die bei Peterson und Sutton sichergestellt wurden.«

Er beobachtete, wie seine Mitarbeiter die Information aufnahmen. DC Gardiner war die Erste, die sprach. »Dann gibt es da draußen also einen zweiten Panther, und der ist es, der eine forensische Verbindung zu unseren Opfern geschaffen hat.«

Alle sahen Jon erwartungsvoll an. Er macht eine Handbewegung Richtung Gardiner. »Forensische Verbindung ist die richtige Wortwahl. Mehr als das ist es nämlich nicht. Auf jeden Fall kein schlüssiger Beweis, dass Peterson und Sutton von einem Panther getötet wurden.«

Murray hüstelte. »In beiden Fällen ist im Obduktionsbericht die Rede von derselben Art von Waffe, die die Verletzungen herbeigeführt hat. Ein mehrzinkiges Gerät. Jetzt haben wir einen echten Pantherkadaver. Es ist unbestreitbar, dass dieses Tier oben auf dem Moor lebte. Erhöht sich dadurch die Möglichkeit, dass da auch noch ein zweites rumrennt, nicht um einiges?«

»Theoretisch schon. Aber ich sage es noch einmal: Dies hier ist eine Mordermittlung. Und wir haben einen Hauptverdächtigen namens Danny Gordon.« Jon sah, wie sich die Tür zur Einsatzzentrale öffnete. McCloughlin kam herein, schob sich leise an der Wand entlang und stellte sich so hin, dass Jon ihn nur aus dem Augenwinkel sah.

»Kümmern Sie sich nicht um mich.«

Jon wollte dort anknüpfen, wo er unterbrochen worden war, doch plötzlich hatte er einen Aussetzer.

Summerby öffnete seine verschränkten Arme. »Gibt’s schon Nachrichten aus Aberdeen?«

Ein Ermittler meldete sich. »Sie haben vor einer halben Stunde angerufen.« Er schaute auf einen Zettel und fuhr fort. »Michael Close ist auf einer einwöchigen Klettertour auf der Isle of Skye. Anscheinend irgendwo oben in den Cuillins und telefonisch nicht erreichbar.«

»Moment mal«, meinte Jon. »Das zuständige Polizeirevier sollte doch prüfen, ob er für eine Befragung zur Verfügung steht.«

Der Mann schaute noch immer auf seinen Zettel. »Eine Verwechslung von Daten. Er wird übermorgen zurückerwartet. Rhea und Ashford wollen wissen, was sie tun sollen.«

Jon wandte den Blick ab. Ein Tag für die Rückfahrt, nur um gleich wieder umzukehren und hochzufahren. Mist. Zwei lahmgelegte Außenermittler. »Sagen Sie ihnen, sie sollen ins Hotel gehen, und schauen Sie, ob Sie ihnen irgendwas zu tun raufschicken können. Und wenn sie nur Berichte für die Datenbank tippen. So, was ist mit Lee Welch?«

Murray schlug sein Notizbuch auf. »Der meint, er hat Gordon seit ihrer Zeit im Silver, wie er es nennt, höchstens viermal gesehen. Und das auch nur zufällig Er war nicht der Gesprächigste, behauptet aber, mehr als belangloses Geplauder sei das nicht gewesen.«

»Hatte er irgendwas über Peterson zu sagen?«

»Nicht viel. Er sagte nur, dass er mit den Aufsehern so wenig wie möglich zu tun haben wollte.«

Jon fand Weichs Wortwahl zum Lachen. Sein ganzes Leben war ein einziger Probelauf für das unvermeidliche Finale im Erwachsenengefängnis.

»Gordons Bewährungshelfer?«

»Ja, Chef«, meldete sich Gardiner. »Gordons Bewährungsfrist ist letztes Jahr abgelaufen, und seither gab es keinen Grund mehr, ihn einzubestellen. Als er noch für ihn verantwortlich war, lebte Gordon in einem besetzten Haus in Openshaw. Wir haben da vorbeigeschaut, es wird auch heute noch als billiger Schlafplatz genutzt. Ein paar Leute waren da. Sie haben Gordon schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Angeblich hängt er manchmal mit einem Schwarzen namens Jammer ab. Mittelgroß, Dreadlocks.«

»Wie wird der Name geschrieben?«

Gardiners Schultern hoben und senkten sich. »Das wussten sie nicht. Er war nur als Jammer bekannt.«

»Irgendwas im Polizeicomputer?«

»Nichts.«

»Sonst noch etwas?«

DC Collins meldete sich. »Ich habe was über diesen Jammer gehört. Ich war bei dieser Suppenküche hinter dem Piccadilly Tandoori.«

Jon kannte das Restaurant, ein schiefes weißes Gebäude, das einsam auf einem Stück Brachland gegenüber vom Bahnhof stand. Nach einer Sauftour in der Stadt war er einmal dort gelandet. Nie wieder. Hinter dem Lokal gab es einige Bänke und Büsche. Aufgrund seiner Lage weitab von allen Geschäften war es von Betrunkenen kolonisiert worden, die dort, in den unterschiedlichsten Stadien der Amnesie, beinahe rund um die Uhr zu finden waren. »Was hatten die Saufköpfe zu erzählen?«

»Auch hier hat man ihn schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Einer meinte, Jammer wäre an ein bisschen Bares gekommen, und die beiden würden sich bei ihm zu Hause zudröhnen.«

»Nämlich wo?«

»Das wussten sie nicht.«

Das ärgerte Jon zwar ein wenig, doch früher oder später würde sich das Netz um Gordon zuziehen. Er würde sein Foto an alle Polizeidienststellen verschicken. Dann sollte es nicht mehr allzu lange dauern, bis sie ihn fassten.

»Was ist mit Computern?«, fragte Rick. Jon sah ihn an. »Was soll damit sein?«

»Gab es in diesem besetzten Haus vielleicht irgendwo einen Computer?«, fragte Rick Gardiner.

»Computer? Die hatten nicht mal Strom.«

»Wenn er Petersons Kommen und Gehen über Swinger’s Haven verfolgt hat, brauchte er einen Computer. Vielleicht sollten wir in Internet-Cafés und Bibliotheken rumfragen?«

Jon nickte dem Einsatzkoordinator zu. »Veranlassen Sie das. Und alle schreiben sich diesen Jammer auf die Liste. Mit dem müssen wir reden. Nächster Punkt, Rose Suttons Bekanntenkreis. Was ist da bis jetzt rausgekommen?«

Gardiner sah in ihren Aufzeichnungen nach. »Blühte auf der Farm auf. Zufrieden und stets guter Dinge. Schien eine glückliche Ehe zu führen.« Sie blickte auf. »Viele Kommentare dieser Art. Schien die richtige Aufgabe in ihrem Leben gefunden zu haben.«

Schwachsinn, dachte Jon. »Lassen Sie sich nicht von dem äußeren Bild täuschen. Es muss auch Schattenseiten gegeben haben. Eine gibt es immer. Mindestens.« In seinem Kopf konkurrierten Bilder seiner deprimierten Frau, des weinenden Babys und des ausgesetzten Hundes um den ersten Platz im Schatten.

»Eine der Befragten meinte, sie habe sie ein-, zweimal querfeldein zu einem Parkplatz in der Nähe von Holme gehen sehen, und sie habe den Eindruck gemacht, ein schlechtes Gewissen zu haben. Das Einzige, was sonst noch erwähnenswert war, ist die Geschichte mit den Schafen, die von dem geheimnisvollen Panther gerissen wurden. Aber anscheinend hatte sie auch dazu eine ziemlich pragmatische Einstellung. Sie hat alles Hobson gemeldet, weil sie ihn für den Einzigen hielt, der das Vieh fangen konnte.«

Schon wieder Hobson. Sein Name tauchte viel zu häufig auf. »Ken Sutton misstraute seiner Frau. Der Kollege in Mossley Brow, Adam Clegg, hielt auch mit irgendwas hinter dem Berg. Ich will wissen, ob Jeremy Hobson und Rose Sutton etwas miteinander hatten. Nehmen wir ihn mal gründlich unter die Lupe. Ist er verheiratet? Wo wohnt er? Er ist eine Autorität für Großkatzen. Wo hat er studiert? So, zurück zu Peterson. Ich nehme an, bei der Haustürbefragung ist nicht viel herausgekommen?«

Adlon schüttelte den Kopf. »Die einhellige Meinung war, dass er mehr oder weniger ein Eremitendasein geführt hat. Grüßte mit einem Nicken, aber das war’s auch schon. Besucht hat ihn nie jemand.«

Hab ich auch nicht anders erwartet, dachte Jon. »Gut, dann nehmen Sie und Paul sich Hobson vor. Schnüffeln Sie ein bisschen rum, aber diskret. DS Saville und ich haben mit James Field gesprochen. Er hat Gordon zwar schon jahrelang nicht mehr gesehen, uns aber genügend über Peterson erzählt, dass wir davon ausgehen müssen, dass Peterson seine Stellung in Silverdale ausgenutzt hat, um Gordon und noch etliche andere Jungen zu missbrauchen. Ich habe hier ein paar Nachnamen. Sobald wir Gordon haben, müssen wir diese Leute ausfindig machen. Soweit ich das beurteilen kann, hat niemand je eine offizielle Beschwerde gegen Peterson erhoben, aber ich wette, es gab ein paar, die auf seinen Tod angestoßen haben. So, dann an die Arbeit.«

Alle standen auf. Aus dem Augenwinkel sah Jon Mc-Cloughlin zur Tür gehen. Er wandte sich an Summerby.

»Was hatte der denn hier zu suchen?«

Summerby lächelte bedauernd. »Er hat den Chief gefragt, ob er den Fall mitverfolgen darf, da er im Augenblick selbst keine dringenden Aufgaben hat.«

Jon musste an sich halten, um nicht gegen die Wand zu schlagen. »Was haben Sie darauf gesagt? Ich dachte, Sie halten ihn mir vom Leib?«

»Das tue ich auch, aber ich kann ihn nicht daran hindern, an Besprechungen teilzunehmen. Ich habe erklärt, dass wir gute Fortschritte machen, aber wir brauchen was Handfestes, Jon. Was meinen Sie denn, wie bald können wir damit rechnen?«

Jon lehnte sich zurück. Dieser Scheiß hat mir jetzt gerade noch gefehlt, dachte er. Eigentlich würde er am liebsten reinen Tisch machen, erzählen, was zu Hause wirklich los war, sich eine Zeitlang freinehmen, Urlaub, Sonderurlaub wegen dringender familiärer Angelegenheiten, egal was.

Aber was, wenn dieser Fall sich zu einem Meilenstein in seiner Karriere entwickeln sollte? Rick hatte zwar mehr oder weniger deutlich darauf hingewiesen, dass es im Leben Wichtigeres gebe als die Karriere, aber dass McCloughlin seine Nase da reinsteckte, brachte ihn in Rage. Vierundzwanzig Stunden noch, sagte er sich. Wenn es dann noch keinen Durchbruch gäbe, würde er das Handtuch werfen und auf die Konsequenzen für seine Karriere pfeifen. »Wir sind ganz nah dran, da bin ich mir sicher. Ich gebe eine Fahndung nach Gordon raus. Noch besser, wie wär’s, wenn wir seinen Namen in einem Medienaufruf veröffentlichen?«

»Gute Idee, reden Sie mit Gavin Edwards. Ich bin oben.«

Kurz nach zehn kam er nach Hause. Beim Aufsperren der Haustür konnte er sehen, wie das Licht hinter den Vorhängen im Wohnzimmer flackerte. Der Fernseher war an.

Sie war also noch auf.

»Ich bin’s.« Er schloss die Tür hinter sich und merkte, wie er automatisch wieder am Ende der Diele nach Punch Ausschau hielt.

»Hi.«

Es war eine Feststellung, keine Begrüßung. Nicht die geringste Wärme lag in dem Wort. Jon holte Luft und ging ins Zimmer. Als er sah, dass Holly auf ihrer Decke schlief, schaute er zum Sofa. Alice hatte die Fernbedienung in der Hand, und der Fernseher ging jäh aus. Sie sah müde aus, dennoch blitzte Ärger in ihren Augen auf. »Wie kommst du dazu, Rick einfach so mitzubringen?«

Jon spürte einen Stein im Magen. »Wie bitte?«

»Das weißt du ganz genau. Einfach so aufzutauchen, ohne Vorwarnung.«

Er sah sich um. Im Zimmer herrschte noch immer Chaos, eine neue Packung Windeln lag jetzt auf dem Teppich.

»Ali, es geht doch nicht darum, wie ordentlich das Haus ist. Er wollte Holly sehen.«

»Ach so, deshalb ist er also gekommen?«

»Ja, und um dich zu sehen.«

»Und um mich zu sehen.«

Jon ließ die Schlüssel gegen seinen Mittelfinger klicken. Wie ein Metronom, das den Takt des eingetretenen Schweigens vorgab. Dafür bin ich jetzt zu müde, dachte er. Er wollte sich einfach nur hinsetzen und den Fernseher wieder einschalten. »Er macht sich Sorgen um dich. Genau wie ich.«

»Was hast du ihm denn erzählt?«

Jon vergewisserte sich, das Holly noch schlief, dann setzte er sich auf die Kante des Sessels. »Ali, Ricks Schwester hat zwei Kinder. Beide Male hatte sie in der ersten Zeit nach der Geburt ziemlich zu kämpfen.«

»Ihr habt Erfahrungen ausgetauscht. Über mich geredet.«

»Das stimmt doch nicht.«

Sie verschränkte die Arme und zog die Beine noch enger unter sich.

Jon registrierte diese Abwehrhaltung und fuhr fort: »Alles, was ich gesagt habe, war, wie einen das Ganze schlauchen kann.« Die Versuchung, sich einfach in den Sessel fallen zu lassen, war groß, doch er wusste, er durfte sich jetzt keinen Durchhänger erlauben.

»Na, sag schon, was hast du über mich erzählt?«

Jon seufzte. »Ali, das ist keine Verschwörung. Er meinte, dass seine Schwester sich in den ersten Wochen ziemlich schwergetan hat. Sie glaubte, sie würde das Ganze nicht schaffen. Ihr war oft zum Heulen zumute. Du hast doch auch gesagt, dass es dir manchmal so geht.«

Ihre Schultern fielen herab. »Du hältst mich also als Mutter für eine Versagerin.«

»Nein! Herrgott, Ali, hör auf, mir Sachen in den Mund zu legen. Ricks Schwester ist zum Arzt gegangen, und es hat sich rausgestellt, dass sie Depressionen hatte.«

»Ja, toll! Dann brauch ich also Glückspillen, damit ich nicht umkippe. Ich hab keine Depressionen.«

»Du bist doch wie ausgewechselt, Ali. Was ist denn mit Punch? Du hast nicht mal gefragt, wo er ist.«

»Wann geht das endlich in deinen doofen Schädel, dass Punch nicht Teil unserer Familie ist? Er ist ein Hund. Ein Tier. Er hat mehr mit dem Panther da draußen gemein als mit uns.«

Jon spürte, wie ihn die Schärfe ihrer Worte beinahe die Tränen in die Augen trieb. »Das zeigt nur, dass du nicht du selbst bist.«

»Punch sieht seine Stellung hier im Haus durch Holly gefährdet. Kein Mensch kann vorhersagen, was er ihr vielleicht tut.«

Jon schüttelte den Kopf. »Dieser Hund würde nie jemandem was zuleide tun. Er würde uns mit dem Einsatz seines Lebens verteidigen. Holly mit eingeschlossen.«

»Wenn du das riskieren willst, ich jedenfalls nicht. Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer meinem Baby etwas antut.«

»Dann ist es dir also scheißegal, wo Punch ist?«

»Ich hab schon mal daran gedacht«, antwortete sie, vermied jedoch seinen Blick.

Einen Augenblick lang spielte Jon mit dem Gedanken, ihr zu sagen, er hätte den Hund einschläfern lassen. Nur um zu sehen, wie sie darauf reagieren würde. »Senior kümmert sich um ihn.«

Schweigen. Probier’s noch mal, dachte Jon. »Ali, meinst du nicht auch, dass du völlig übermüdet bist?«

»Ich wäre viel weniger müde, wenn ich einen Mann hätte, der zu einer vernünftigen Zeit nach Hause käme.«

O nein, dachte Jon. Du drehst mir jetzt den Spieß nicht um.

»Wie viele Stunden hast du in letzter Zeit zu Hause verbracht?«

Jon schloss die Augen. Mist. Was soll ich darauf sagen?

»Ali, in meinem Beruf kann ich mir das nicht aussuchen.«

»Was du nicht kannst, ist, damit aufzuhören, es mit Gott und der Welt aufnehmen zu wollen. Wieso hast du dich in diese Panthergeschichte hineinziehen lassen?«

»Ich habe mich nicht …« Die Lüge erstarb ihm auf den Lippen. Er hatte nicht nur die Hand gehoben, als es um die Verteilung der Verantwortung in diesem Fall ging, er hatte sie mit beiden Händen an sich gerissen, trotz der Bedenken seines Vorgesetzten. »Es hat sich einfach so ergeben. Ich wusste nicht, was sich daraus entwickeln würde.«

»Du hattest bestimmt eine Wahl, Jon, erzähl mir nichts. Und du hast dich für den Fall entschieden. Schau mich an und sag mir, dass ich mich irre.«

Es kostete ihn große Überwindung, ihr in die Augen zu sehen. »Ali, ich wünschte, es wäre so einfach. Es gibt Regeln, die befolgt werden müssen, Erwartungen …« Ihm wurde ganz schlecht von diesem Versuch, sie hinters Licht zu führen. Meine eigene Frau, verdammt noch mal. Wenn ich ihr nicht die Wahrheit sagen kann, was bleibt uns denn dann noch?

Mit vorgeschobenem Kinn wartete sie auf seine Antwort.

»Na gut.« Er hob eine Hand. »Ich gehe morgen zu Summerby und lasse mich von dem Fall entbinden. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ich will, dass du öfter zu Hause bist. Warum kannst du nicht einfach eine weniger wichtige Rolle bei der Ermittlung übernehmen?«

»Gut. Ich werde darum bitten. Und mir damit meine Zukunft in dem Job ein für alle Mal verbauen.«

»Willst du überhaupt hier sein, Jon? Ich bin mir da nämlich nicht so sicher.«

Du liebe Zeit, bei diesem Gespräch sollte es eigentlich um dich gehen, dachte Jon. Ja, ich will hier sein. Nein, ich will dafür nicht meine Karriere opfern. Wann hat es angefangen, dass unser Leben zu einem Eiertanz wurde? »Ali, in einer idealen Welt wären wir reich und würden uns in der Sonne aalen. Wir leben aber nicht in einer idealen Welt. Deshalb muss ich Geld verdienen. Zum Glück liebe ich aber meinen Beruf. Aber dich und Holly und Punch liebe ich auch.«

Rasch hob er den Blick und sah, wie ihre Lider bei der Nennung des Hundenamens flatterten. Gut, dachte er.

Nur damit du weißt, dass wir auch damit noch nicht fertig sind.

»Und so bemühe ich mich eben, alles irgendwie unter einen Hut zu bringen. Tut mir leid, wenn es nicht perfekt ist.« Er sah eine Gelegenheit, sie wieder in den Mittelpunkt der Diskussion zu schieben. »Bist du denn sicher, dass es dir besser geht, wenn ich mehr zu Hause bin?« Er bemerkte, wie sie die Arme fester um sich schlang. »Du wirkst in letzter Zeit total gestresst.«

»Traurig bin ich.«

Na, Gott sei Dank. Endlich gibt sie zu, dass etwas nicht stimmt.

»Alles ist so furchtbar tragisch.«

Jon legte den Kopf schief. »Was denn?«

»Das im Irak.«

O nein, nicht das schon wieder!

Sie langte über die Armlehne zu Boden und hob mehrere A4-Blätter auf. »Ich hab mir ein paar Webseiten angesehen. Es gibt so vieles, von dem im Fernsehen nie die Rede ist. Ist dir klar, dass kein Mensch weiß, wie viele Zivilisten getötet wurden, seit wir einmarschiert sind? Die britischen und amerikanischen Streitkräfte bemühen sich überhaupt nicht, das zahlenmäßig zu erfassen, und sie geben das sogar selbst zu.« Sie klopfte auf die Ausdrucke. »Nach den Leuten hier sind es zigtausend. Kinder, Babys, einfach zerfetzt. Kollateralschäden halt. Stell dir das mal vor, Jon!

Wenn wir schon da reinmarschiert sind, um diese Menschen zu befreien, warum haben wir dann nicht den Anstand, mitzuzählen, wie viele wir dabei umbringen?«

Die Blätter zitterten, als sie sie weglegte, um sich eine Zornesträne wegzuwischen. Ihr Blick war nun fest auf Holly gerichtet.

Genau das meine ich, dachte Jon. Und du merkst es noch nicht mal. Dauernd diese morbiden Gedanken über Tod und Zerstörung fast am anderen Ende der Welt. »Ali, warum lässt du das so nahe an dich rankommen? Wir können doch nichts ändern. Lass dich doch nicht verrückt machen.«

»Ich soll also die Augen davor verschließen? Es ignorieren, weil es nicht bei uns passiert? Kommt nicht in Frage!«

Ihre Stimme hatte sich erhoben. Hollys Ärmchen und Beinchen zuckten, blinzelnd schlug sie die Augen auf, und ihre Lippen bewegten sich. »Denk darüber nach, Jon. Was würdest du tun, wenn jemand deine Familie zerstören würde? Uns umbringen? Mich und Holly?«

Jon kniete sich hin und hob seine Tochter auf. »Sie hat Hunger. Ich mache ihr ein Fläschchen.«

Er verließ das Zimmer, doch Alice folgte ihm in die Küche. »Du würdest keine Ruhe geben, bis du sie aufgestöbert hast, da bin ich mir ganz sicher.«

Ich würde keine Ruhe geben, bis ich ihnen den letzten Atemzug aus ihren blutverschmierten Visagen getreten habe, dachte Jon. ^

»Dieser Krieg hat gerade erst angefangen. Die Menschen werden nach Vergeltung schreien für das Sterben, das wir da drüben heraufbeschworen haben. Es wird auf uns zurückfallen, da bin ich mir ganz sicher.«

Jon drehte sich um. In seinen Armen weinte Holly. »Verdammt noch mal, Ali, hörst du jetzt auf? Du siehst doch, dass du ihr Angst machst!«

Schlagartig konzentrierte sich Alice’ Aufmerksamkeit wieder auf ihr Baby. Die Glut in ihren Augen wurde durch neue Tränen gelöscht. »Mein armes Schätzchen. Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid.« Sie legte der Kleinen die Hand auf den Kopf und strich ihr mit den Fingern über den glänzenden Flaum.

Die Geste war von so viel Kummer erfüllt, dass Jon den Umstand, dass er das Fläschchen in die Mikrowelle stellen musste, zum Vorwand nahm, Holly der Berührung ihrer Mutter zu entziehen. »Ich mach das schon. Geh doch ins Bett.«

Ein paar Sekunden stand Alice noch mit ihrer kummervollen Miene da. Dann schien es, als würde ihr Gesicht völlig in sich zusammenfallen. »Ja, du hast recht.« Sie drehte sich um und ging aus der Küche, als hätte der Schlaf schon von ihr Besitz ergriffen.

Jon sah ihr mit banger Ahnung nach. Was ist bloß mit meiner Frau los? Die Mikrowelle meldete sich. Er holte das Fläschchen heraus, überprüfte rasch die Temperatur und schob Holly dann den Sauger in den Mund. Er lehnte sich an den Küchenschrank, und seine Lider fielen herab. Er hatte das Gefühl, nach hinten zu kippen, oder war es nur die Müdigkeit, die ihn wie eine Woge überfiel? Er öffnete die Augen und sah Holly zu, die gierig ihr Fläschchen leerte.

Zehn Minuten später hatte er sie zu Bett gebracht, sorgfältig zugedeckt und sich in der Küche eine Tasse schwarzen Kaffee gemacht. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück, wo der Computer stand, und ging ins Internet. Er klickt die Chronik an, um zu sehen, welche Seiten seine Frau sich angeschaut hatte. BodyWatch. Troops Out. AI-Dschasira.

Artikel und Essays bekannter Nahost-Experten. Mein Gott, sie suhlte sich ja geradezu in dem Thema.

Er ging mit dem Cursor auf das Suchfeld, gab »postnatale Depression« ein und drückte die Eingabetaste.

An erster Stelle der Treffer erschien etwas vom Royal College of Psychiatrists. Er klickte darauf und las die Überschrift des Dokuments, das nun erschien.

Anzeichen einer postnatalen Depression (PND).

Er überflog die Stichwörter darunter.

Niedergeschlagenheit. Reizbarkeit. Müdigkeit. Schlaflosigkeit. Gefühl der Überforderung. Angst.

Er stützte das Kinn auf die Hand und las den darunterstehenden Abschnitt.

Vielleicht haben Sie Angst davor, mit Ihrem Baby allein zu bleiben. Oder davor,dass es schreien,ersticken oder irgendwie zu Schaden kommen könnte. Machen Sie sich Sorgen, Sie könnten es durch eine Infektion, durch falsche Behandlung, Entwicklungsstörungen oder plötzlichen Kindstod verlieren?

Er musste wieder daran denken, dass Alice es sich angewöhnt hatte, nachts nach Holly zu sehen, weil sie sich einbildete, die Kleine nicht atmen zu hören. Auch die irrationale Furcht vor Punch passte auf einmal ins Bild. Er rollte das Dokument weiter, und sein Blick wurde von einer weiteren Frage angezogen.

Kann eine Frau mit PND zu einer Gefahr für ihr Baby werden?

Er musste einen Schluck Kaffee trinken, ehe er weiterlesen konnte. An der vorletzten Zeile blieb er hängen.

In seltenen Fällen kann der Gedanke an Selbstmord so überwältigend werden, dass die Frau beschließt, ihr Baby und sich selbst zu töten.

Alice’ letzte Worte vor dem Zubettgehen gingen ihm wieder durch den Kopf. Eigentlich waren es jedoch nicht so sehr ihre Worte, die ihn jetzt mit Sorge erfüllten, sondern die Bedrücktheit, die von ihr ausging, als sie Holly über den Kopf gestrichen und anschließend die Küche verlassen hatte. Nein, so schlimm war es bei ihr nicht. Ja, sie musste zum Arzt, und morgen würde er das Thema wieder anschneiden. Aber so weit war es mit ihr noch nicht gekommen, dass sie … er wagte nicht einmal, die Worte zu denken.

Als Jon den Computer endlich ausschaltete, war sein Kaffee eiskalt. Er ging in die Küche. Das Spülbecken war noch halb voll mit altem Abwaschwasser. Er goss den Rest des Kaffees hinein und sah zu, wie sich die Wolke der dunkleren, schwereren Flüssigkeit nach unten hin ausbreitete und einen Teelöffel verhüllte, der dort lag.

Sein Traum fiel ihm wieder ein, die Finsternis, welche die Wüstenfestung verschlungen hatte, die Kamele, die wie Pferde wieherten, die Kirchenglocken, die von Minaretten läuteten. Wieso Minarette? Er schüttelte den Kopf. Jetzt macht diese verfluchte Irakgeschichte mich auch noch verrückt.
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revor Kerrigan schlug die Augen auf und lächelte.

Die Schlafzimmervorhänge waren zugezogen, das schwache Morgenlicht reichte gerade, um das Blumenmuster darauf zu erkennen. Die Wettervorhersage vom Vortag hatte ideale Bedingungen für seine frühmorgendliche Golfrunde angekündigt.

Es war Teil seiner wöchentlichen Routine, freitags in aller Frühe aufzustehen und auf dem Golfplatz zu sein, lange bevor irgendjemand sonst dort eintraf. Es verschaffte ihm tiefe Befriedigung, der Erste auf einem unberührten Fairway zu sein, wenn auf dem kurzgeschnittenen Gras taubedeckte Spinnweben funkelten und die oberste Sandschicht in den sauber gerechten Bunkern noch feucht war. Er schlüpfte unter der Decke hervor, während seine Frau auf der anderen Seite der Matratze tief und fest weiterschlummerte. Am Bettende blieb er stehen. Das war ein weiterer Pluspunkt des Frühaufstehens. Kaum Verkehr auf den Straßen.

Knirschend kamen die Reifen des Shogun auf dem leeren Parkplatz zum Stehen. Ein Blick auf das Clubhaus zeigte Gitter vor den Fenstern und Läden vor den Türen. Noch nicht einmal die Platzwarte waren hier. Als er die Golftasche aus dem Kofferraum hievte, sah er hinauf in den langsam heller werdenden Himmel. Tief am Horizont war eine Wolke zu sehen, die von der noch nicht aufgegangenen Sonne rosa gefärbt wurde. Darüber war der Himmel blitzblank, wie frisch geputzt für den kommenden Tag.

Irgendwo in den Tiefen des Golfplatzes war der schrille Schrei eines Fasans zu hören, der in der Stille laut widerhallte.

Trevor setzte seinen Ball auf das Tee und wählte einen Driver. Dann blickte er hinaus auf den verlassenen Fairway.

Nebel hing in der Senke, die der am Rand des Platzes sich dahinschlängelnde Fluss Medlock geformt hatte. Etwa zweihundert Meter entfernt und im Dunst kaum sichtbar lag das Green. Die dunkle Masse links davon waren dicht beieinander stehende Ginsterbüsche, und rechts davon, das wusste Kerrigan, lagen zwei nierenförmige Bunker.

Ein guter Abschlag würde ihn nahe genug an das Green heranbringen, um zu chippen.

Träge schlug er neben seinem Ball in die Luft, um den Zustand seiner Muskeln und Gelenke abzuschätzen. Die linke Schulter war ein wenig steif. Er hob den Arm über den Kopf und drehte ihn nach hinten wie ein Schwimmer beim Rückenschwimmen. Noch ein paar Wiederholungen, dann fühlte sie sich locker genug an. Er trat an den Ball heran und justierte durch Beugen und Strecken von Fingern und Zehen sowie Anspannen und Entspannen der Pobacken seine Haltung. Erster Schlag des Tages, dachte er, und wenn ich den verbocke, kann ich mir damit den Rest meiner Runde versauen.

Der Schläger traf den Ball mit einem hübschen Klicken, und er führte den Schwung erst zu Ende, ehe er aufblickte, denn er wusste, dass er ihm gelungen war. Der Ball war vor dem grauen Himmel kaum zu sehen, doch plötzlich tauchte er unter dem Horizont wieder auf und schlug in wenigen Metern Abstand von den Ginsterbüschen auf.

»Nicht schlecht, Trevor«, murmelte er und steckte den Driver wieder in die Tasche. Und nun das nächste Vergnügen – den unberührten Fairway entlanggehen.

Er marschierte übers Gras und atmete tief die frostige Morgenluft ein. Ein paar Wochen noch, und dann ist es dafür zu kalt, dachte er. Seine Gedanken wanderten zu Milner. Er war gekommen und hatte Geld gebracht, aber nicht den vollen Betrag. In der folgenden Woche würde sie dafür mehr zahlen, hatte er behauptet. Trevor ließ das Gespräch Revue passieren. Er kannte die Zeichen. Milner, der plötzlich zum Fürsprecher der Frau geworden war, Entschuldigungen für sie fand, Zeit für sie schindete. Das alles deutete darauf hin, dass sie ihre Schulden wahrscheinlich dadurch abarbeitete, dass sie die Beine für ihn breitmachte. Er überlegte, ob er vielleicht selbst hingehen und diese Art der Schuldentilgung einfordern sollte – in früheren Zeiten hatte er das schließlich oft genug und mit Vergnügen gemacht.

Bei dieser Erinnerung musste er unwillkürlich grinsen.

Am besten war es damals gewesen, als er ins Immobiliengeschäft eingestiegen war, heruntergekommene möblierte Zimmer aufgekauft und sie dann an die armen Säue vermietet hatte, die sich nichts anderes leisten konnten. Immer an Frauen vermieten, war sein Motto. Vorzugsweise an sitzengelassene und angeschlagene, an solche, die schwer an der Suppe löffelten, die ihnen das Leben eingebrockt hatte. Wie viele Zahltage hatte es gegeben, an denen die Mieterinnen ihn buchstäblich auf Knien angefleht hatten. Für ihn war das die ideale Verhandlungsposition. Die meisten schienen seine Forderungen als unabwendbares Schicksal zu akzeptieren. Ein oder zwei versuchten, ihn abzuweisen. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, dieser Widerstand erregte ihn nur umso mehr. Er liebte den verbalen Schlagabtausch, und nur ein einziges Mal war das Ganze zu brutaler Gewalt eskaliert.

Das mit Milner war allerdings etwas anderes. Unter keinen Umständen konnte Trevor es zulassen, dass ein Untergebener sich solche Freiheiten herausnahm. Es ging schließlich nicht nur darum, dass er eine von Trevors Mieterinnen vögelte. Er verarschte seinen Boss. Und das ließ ein Trevor Kerrigan sich von niemandem gefallen.

Er blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Eine dunkle Fußspur zog sich zurück bis an den Start des Fairway. Er nickte, befriedigt, dass er der Erste war, der seinen Abdruck auf dem jungfräulichen Gras hinterlassen hatte. Er wandte sich wieder dem Green vor ihm zu. Da war die weiße Stelle, die sein Ball hinterlassen hatte, kurz vor dem Green. Er neigte den Kopf zur Seite. Was war das dort neben dem Gebüsch? Etwas Rotes. Er ging weiter, den Blick fest auf den Farbfetzen gerichtet. Beim Näherkommen erkannte er, dass es ein Stück Stoff war. Dünner Stoff. Ein Schlüpfer? Vielleicht hatte ja ein Paar den Golfplatz für einen kleinen Freiluftfick genutzt. Tatsächlich, das war ein Schlüpfer. Jetzt konnte er die Spitzen an den Rändern ausmachen. Ein paar Meter vor dem Gebüsch vernahm er ein Geräusch – ein Quieken wie von einem Mädchen. Das war doch wohl nicht möglich. Die konnten doch nicht immer noch zugange sein. Doch nicht bei diesen Temperaturen. Aber da bewegte sich ein Zweig.

Zitterte leicht. Rhythmisch. O ja. Er hoffte, sie sei obenauf. Dann könnte er sie sich erst mal ausgiebig ansehen, bevor er die beiden verscheuchte.

Leise schlich er sich heran, doch die dichten Dornenbüschel versperrten ihm die Sicht. Ein lüsternes Grinsen im Gesicht ging er um das Gebüsch herum. Doch gleich darauf trat ein Ausdruck der Verwirrung an die Stelle des Grinsens. Tief zu Boden geduckt kauerte etwas Schwarzes. Richtete sich auf. Schnell. Blitzschnell. Stürzte sich auf ihn. Zähne. Große, gefletschte Zähne. Und ein durchdringender saurer Geruch. Er konnte gerade noch seine Finger zur Faust ballen, bevor ihn der erste Schlag unter dem Kinn traf. Sein Kopf schnappte zurück und legte den Hals frei. Der zweite Hieb riss ihm die Luftröhre heraus.
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as ist dein beschissenes Handy.«

Jons Lider fühlten sich an, als seien sie zugeklebt. Er rückte von Alice’ Ellbogen ab, der ihn in die Rippen stieß. An der Bettkante sitzend packte er das Handy.

»Spicer hier.«

»Morgen, hier ist Sergeant Innes in Longsight.«

Jon brachte ein Antwortknurren heraus.

»Tut mir leid, so früh zu stören.«

»Wie spät ist es?«

»Kurz nach sieben.«

Wie lange hatte er geschlafen? Sechs Stunden? Er fühlte sich, als könne er noch mal sechzig vertragen. »Was gibt’s?«

»Auf dem Golfplatz Brookvale wurde gerade eine Leiche gefunden. Schwere Risswunden im Gesicht, Hals und oberen Brustbereich.«

Im Nu war Jon auf den Beinen und griff nach seinen Hosen. »Bin schon unterwegs.«

Die Sonne kam gerade hinter den Bäumen hervor, als Jon die gekieste Einfahrt zum Golfplatz erreichte. Das strahlende Wetter würde nur von kurzer Dauer sein. Trotz der anderslautenden Wettervorhersage wanderte eine graue Wolkenmauer über den Himmel, und Jon rechnete damit, dass es zu Mittag bereits regnen würde. Rumpelnd fuhr er über das Viehgitter. Die Einfahrt stieg an, und zu seiner Linken erblickte er in der Ferne das Braun des Moors. Zu seiner Rechten waren die Schornsteine, Türme und Kräne Manchesters gerade noch auszumachen.

Als er auf den Parkplatz neben dem Clubhaus einbog, bemerkte er einen grünen Transporter, zwei Polizeiwagen und einen riesigen Geländewagen, die dort schon parkten. Ein Schild an der Seite trug die Überschrift: Club-Regeln. Er las die erste. Turnschuhe und T-Shirts nicht erwünscht. Wie er die kleinkarierten Regeln und lächerlichen Hierarchien solcher Orte verabscheute. Absichtlich stellte er sich auf den Parkplatz des Präsidenten.

Drei Reihen von Fußspuren führten vom Abschlag für das erste Loch über das noch feuchte Gras zu einer Stelle auf dem Fairway, wo die Sonne allmählich die Schatten der dahinterliegenden Kiefern vertrieb.

»Wer war schon alles da hinten?«, fragte Jon, nachdem er sich dem uniformierten Kollegen vorgestellt hatte.

»Der Platzwart und der Constable, der den Notruf entgegengenommen hat.«

Jons Blick wanderte zu den Büschen in der Ferne, wo eine Tasche mit Golfschlägern und zwei nach hinten gestreckte Arme zu erkennen waren. Er schaute über die Schulter zu dem Allradfahrzeug. »Ist das sein Wagen?

»Ja. Zugelassen auf einen Trevor Kerrigan, wohnhaft in The Beeches, Droylsden Road.«

»Haben Sie seine Personalien schon überprüft?«

»War nicht nötig, Sir. Kerrigan ist hier in der Gegend bestens bekannt.«

»Wieso das?«

»Er ist ein Kredithai. Es gibt jede Menge Berichte über Einschüchterung von Personen, die ihm Geld schulden.

Ein paarmal wäre er fast wegen Tätlichkeiten festgenommen worden, aber dann wollten entweder die Opfer nicht gegen ihn aussagen, oder einer seiner Schläger bekannte sich zu dem Angriff.«

»Also kein Mangel an Leuten, die etwas gegen ihn hatten.«

Er sah wieder auf den Fairway hinaus. Die Spurensicherung würde erst in einer Viertelstunde da sein.

So lange wollte er nicht warten. »Ich seh mich schon mal um.«

Als er sich unter dem blau-weißen Band durchduckte, das den oberen Teil des Parkplatzes absperrte, sagte der Sergeant: »Sir, ist das wieder eins?«

»Wieder ein was?« Jon wartete und zwang ihn damit, es auszusprechen.

»Wieder ein Opfer eines wilden Tiers. Wenn ja, kann der Panther, der oben am Saddleworth Moor erlegt wurde, es ja wohl nicht gewesen sein, oder?«

Jon machte einen Schritt auf den Mann zu, sein Bauch presste sich gegen das gestreifte Band. »Sergeant, wir haben auch so schon genug zu tun mit der Scheiße, die die Presse ständig aufrührt. Ich möchte von niemandem ein Wort über Angriffe wilder Tiere hören, haben wir uns verstanden?«

»Sir.«

Jon marschierte mitten über den Fairway und fuhr sich dabei mit der Zunge durch den Mund. Mist, ich habe vergessen, mir die Zähne zu putzen. Er klopfte seine Taschen nach Pfefferminzbonbons ab. Scheiße, die hab ich auch zu Hause gelassen. Er fühlte sich nicht ganz sicher auf den Beinen, als laufe er über Schaumgummi. Herrgott, bin ich müde, dachte er und war froh, als er in die Sonne kam und deren schwache Wärme in seinem Nacken spürte.

Als er von zu Hause weggegangen war, hatte Alice aufrecht im Bett gesessen und Holly gestillt. Doch sie hielt den Kopf gesenkt, und er konnte nicht einmal feststellen, ob ihre Augen offen waren, als er sagte, er wäre bald zurück. Er sah auf die Uhr. Sieben Uhr achtundvierzig. Er wollte noch bis acht warten und dann seine Mutter anrufen und sie bitten, bei Alice zu bleiben, bis er heimkam, wenn er auch keine Ahnung hatte, wann das sein würde.

Bis spätestens Mittag. Ich leiere hier alles an, dann rede ich mit Summerby und bitte ihn, mir den Fall abzunehmen.

Er umrundete das Green und blickte dabei in zwei Bunker. In dem hinteren bemerkte er eine winzige Fußspur.

Ein Marder oder ein Eichhörnchen, dachte er und fragte sich, ob dort, wo die Leiche lag, auch irgendwelche Spuren zu finden wären. Mit jedem Schritt bekam er mehr von der Leiche zu sehen, deren Arme zu beiden Seiten eines beinah kahlen, mit Blutstropfen gesprenkelten Schädels ausgebreitet waren. Der Mann lag mit ausgestreckten Gliedern auf dem Rücken, das kurzgemähte Gras unter seinem Oberkörper war tiefrot verfärbt.

Jon ging weiter, bis er den ganzen Körper sehen konnte. Dort, wo die Kehle sein sollte, klaffte nur ein riesiges Loch, aus dem feucht glänzende Fleischfetzen heraushingen. Vor zwanzig, vielleicht sogar vor zehn Minuten hatte die Wunde wahrscheinlich noch geblutet. Prüfend sah er die dichten Ginsterbüsche an. Seine rotgeränderten Augen brannten. Einer der Sträucher war so ausgewachsen, dass das ganze Gebüsch grob an ein L erinnerte. Dahinter hatte der Angreifer sich offenbar versteckt und auf Kerrigan gewartet. War das ein zufälliger oder ein geplanter Überfall? Wenn er, wie Jon vermutete, vorsätzlich war, woher konnte der Mörder wissen, dass Kerrigan hier sein würde, allein, genau zu dieser Zeit?

Langsam und gründlich suchte Jon mit seinen Blicken den Tatort nach möglichen Anhaltspunkten ab. Die Büsche waren ineinandergewachsen und bildeten eine undurchdringliche Barriere. Ausgeschlossen, dass der Mörder sich da hindurchgezwängt hatte. Mist, noch vor einer halben Stunde hätte diese Stelle im Schatten gelegen, und die Fußabdrücke des Täters wären in dem feuchten Gras deutlich zu sehen gewesen. Jon starrte in das ungemähte Gras und fragte sich, ob die Abdrücke von vier oder nur von zwei Füßen gewesen wären.

»Jetzt reiß dich zusammen«, flüsterte er. Dieser Gedanke sollte sich erst gar nicht bei ihm einnisten. Doch als er den Tatort verließ, warf er unwillkürlich einen Blick zwischen die Bäume hinter sich. Auf dem Rückweg zum Parkplatz zog er das Handy heraus.

»Mum, ich bin’s. Tut mir leid, dass ich dich so früh störe.«

»Schon in Ordnung, mein Lieber. Was gibt’s denn?«

»Mum, kannst du zu uns rübergehen und bei Alice bleiben? Ihr geht’s nicht so gut. Ich will sie nicht allein lassen, aber ich komme hier nicht so schnell weg.«

»Baby Blues, was?«

»Baby Blues? Ich glaube, das ist schon was Ernsteres.«

»Weiß sie, dass ich komme?«

»Nein.«

»Soll ich dann wirklich einfach so auftauchen? Ohne Ankündigung?«

Das hat dir doch sonst nie was ausgemacht, dachte er.

»Klar. Sie hat sicher nichts dagegen. Sie sollte sich ausruhen, Mum. Sie braucht jemanden, der sie ein bisschen bemuttert.«

»Und wann bist du wieder da?«

Die Aussage dieser Frage war klar. Das ist dein Job, nicht meiner. »So schnell, wie ich kann. Am späten Vormittag, hoffe ich.«

»Na gut. Aber lange kann ich nicht. Ich muss zur Mittagsmesse in Our Lady of the Angels sein.«

Für einen Augenblick schloss Jon die Augen. Die endlosen Stunden, die du uns als Kinder gezwungen hast, in dieser verreckten Kirche zu verbringen. Ihm fielen wieder die kleinen Spiele ein, die er, Dave und Ellie sich ausgedacht hatten, um sich die Zeit zu vertreiben: das Gesangbuch nach Zeilen durchsuchen, in die sie unanständige Wörter einbauen konnten, sich gegenseitig die Kniekissen wegzukicken, wenn sie sich hinknien mussten. »Mach dir keine Sorgen, bis dahin bin ich wieder da.«

»Gut, dann mach ich mich jetzt fertig.«

Als er wieder den Parkplatz erreichte, fuhr ein roter Mercedes gerade rückwärts in eine Ecke. Collyer, der Rechtsmediziner, war da. Und da streckte er auch schon seine langen Beine aus dem Wagen und ging nach hinten zum Kofferraum.

»Pünktlich wie immer«, sagte Jon. Seine Schritte knirschten auf dem Kies.

Der Pathologe wandte sich um. »Keine Fliegen auf meinen Leichen«, gab er zurück.

Jon lächelte. Für ein Lachen reichte es nicht. »Alles wie gehabt, fürchte ich. Kein schöner Anblick.«

»Hab ich auch nicht erwartet«, erwiderte Collyer und schlüpfte in einen weißen Schutzanzug. Er holte eine große Ledertasche aus dem Kofferraum und sagte: »Sie gehen voran.«

Jon folgte seinen Fußspuren zurück zum Fairway. Am Rande des Greens blieb er stehen und streckte eine Hand aus. »Walten Sie Ihres Amtes. Ich vermute, der Angriff kam aus der Deckung dieses Gebüschs, darum habe ich einen großen Bogen drum herum gemacht.«

»Gut.« Collyer zog weiße Überschuhe, einen Mundschutz und ein Haarnetz über. Dann ging er langsam einmal um die Leiche herum. Schließlich öffnete er seine Tasche und kniete sich hin, um Kopf und Hals näher zu betrachten. Er zog ein Thermometer heraus und steckte ein Ende in die Wunde. Darauf untersuchte er die Hände des Toten und sah sich insbesondere die Finger der rechten Hand genauer an. Als Nächstes zog er das Thermometer aus der Wunde, las es ab und steckte es wieder ins Etui. Schließlich entnahm er seiner Tasche ein weiteres Paar Überschuhe und ging zu Jon. »Da gibt’s ein paar Sachen, die Sie sich ansehen sollten.«

Jon schlüpfte in die Schuhe und folgte dem Pathologen zur Leiche.

»Aufgrund der Temperatur in der Wunde würde ich sagen, der Tod ist vor maximal einer Stunde eingetreten.

Dieser Überfall war um einiges brutaler als der letzte. Diesmal hat er wirklich ganze Arbeit geleistet. Sehen Sie sich die ausgefransten Wundränder an. Das deutet auf mehrere Hiebe mit der mehrzinkigen Waffe hin, die ich in meinem Bericht beschrieben habe. Er hat ihm die Kehle nicht nur auf-, sondern richtiggehend herausgerissen. Sehen Sie das hier? Hier sieht man die Clavicula durch.«

»Schlüsselbein für mich?«, fragte Jon und spürte Übelkeit aufsteigen.

»Schlüsselbein für Sie. Sogar das hat er beschädigt. Da, sehen Sie diese vier Kerben auf dem Knochen? Das sind die Spuren der Zinken.«

Jon ging in die Hocke und beugte sich vor. Collyer hatte recht. Vier Kratzer am Knochen, dazwischen drei gleich große Abstände.

»Können Sie sich diese Kerben unter dem Mikroskop anschauen, ob’s da vielleicht irgendwelche Rückstände von der Waffe im Knochen gibt?«

»Ja, das ist eine gute Idee. So, das hier könnte der Grund sein, warum dieser Angriff brutaler war als der andere.« Er rutschte zu Kerrigans rechter Hand hinunter. »Sehen Sie den Sovereign-Ring. Der ist eingedellt, und am Rand hat sich eine schwarzes Haar verfangen.«

»Er hat dem Angreifer eine reingehauen?« Jon beugte sich noch weiter vor. »Dieses Haar. Es sieht denen, die bei Sutton und Peterson sichergestellt wurden, grauenhaft ähnlich.«

»Das ist aber noch nicht alles. Wenn Sie sich den Ring genau anschauen, sehen Sie noch anderes Material, das sich da verfangen hat. Ich würde so weit gehen zu sagen, das ist ein bisschen Epidermis des Angreifers.«

»Haut? Wir können auf DNA testen?«

»Korrekt.«

Jon schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Genial. Kann ich Sie hier allein lassen? Ich muss ins Haus des Opfers.«

»Kein Problem. Wir telefonieren später.«

»Und können Sie den DNA-Test mit höchster Priorität durchführen?«, rief Jon ihm noch über die Schulter zu, als er schon das halbe Green überquert hatte.

Über ihm hatte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben und ihren wohlig warmen Schein ausgelöscht.

Der halbe Vormittag war bereits vorüber, als er endlich vor Summerbys Büro stand. Er wollte schon anklopfen, da klingelte sein Handy. »Hi, Mum, alles in Ordnung?«

»Sie ist nicht da. Ich stehe vor deinem Haus, aber es ist keiner da.«

Alarmglocken läuteten in seinem Kopf. »Hast du deinen Schlüssel dabei?«

»Ja.«

»Dann sperr auf. Wahrscheinlich schläft sie.«

»Mach ich. Ich ruf dich wieder an.«

Er stand im Flur und schüttelte nervös das Telefon in seiner Hand. Wahrscheinlich war sie schnell einkaufen gegangen. Ja, der Kaffee war alle. Oder vielleicht hinten im Garten. Es hatte gerade zu nieseln begonnen, wahrscheinlich holte sie gerade die Wäsche herein, damit sie nicht wieder nass wurde.

Da meldete das Handy sich wieder, und noch ehe der erste Klingelton verhallt war, hatte Jon das Gespräch schon angenommen.

»Sie ist nicht da.« Leichter Ärger war in der Stimme seiner Mutter zu hören.

Er wollte ihr sagen, sie solle das ganze Haus durchsuchen, doch ihm war klar, dass das zu melodramatisch klang.

»Auch nicht oben?«

»Der Kinderwagen ist weg, sie muss unterwegs sein.«

»Dann warte mal, ich probier’s auf ihrem Handy.« Er legte auf und drückte die Kurzwahltaste für Alice’ Nummer.

Ihre Voicebox forderte ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen. »Ali, ich bin’s. Ruf mich an, wenn du den AB abhörst. Gut, dann bis später.«

Er rief seine Mutter zurück. »Da geht nur die Voicebox ran. Kannst du dableiben und mich anrufen, sobald sie auftaucht?«

»Aber ich werde erwartet –«

»Mum, ich bin sicher, die Kirche wird’s überleben, wenn du einmal so eine blöde Messe verpasst. Alice geht es wirklich nicht gut.«

»Na gut«, gab sie schließlich nach. »Dann sauge ich hier ein bisschen Staub.«

»Danke, Mum.«

Er klopfte an Summerbys Tür und trat ein. Gavin Edwards stand am Fenster und blickte in den Himmel, als könne er vom Grau der Wolken auf die Heftigkeit des bevorstehenden Mediensturms schließen.

»Also«, sagte sein Vorgesetzter, die Hände auf dem Tisch verschränkt. »Dieselben Besonderheiten wie bei den beiden anderen?«

»Mehr als das.« Jon setzte sich. Er hatte noch den Geschmack einer eilig hinuntergestürzten Dose Red Bull im Mund. Sein Herzschlag hatte sich ein wenig beschleunigt, und er spürte den Druck des Blutes in den Augenhöhlen.

»Der Pathologe hat ein Haar an der rechten Hand des Opfers gefunden. Ich bekomme langsam Routine im Erkennen von Pantherhaar, und es sah genauso aus wie die Haare, die wir bei Sutton und Preston gefunden haben.«

»Wieder Haare unter den Nägeln der Opfer? Ist das nicht ein bisschen zu praktisch?«, fragte Summerby.

»Nicht unter den Nägeln, Sir. Es hatte sich am Rand eines Sovereign-Rings verfangen, den das Opfer trug. Wir haben da auch etwas gefunden, das wie ein Hautfitzel aussah.

Wäre möglich, dass Kerrigan auf seinen Angreifer einschlug und ihm dabei die Haut aufkratzte.«

»Was ist denn das für einer? Ex-Boxer, oder was?«, fragte Gavin Edwards aus seiner Ecke.

»Er war als gewalttätig bekannt. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er wusste, wie er zurückschlagen musste.«

»Also, was wissen wir über ihn?«, fragte Summerby mit einem Blick auf die Notizen in Jons Schoß.

»Er hieß Trevor Kerrigan und wohnte in einem Haus namens The Beeches an der Droylsden Road.«

»The Beeches? Klingt ein bisschen großspurig. Sind das denn dort nicht alles Reihenhäuser?«

»Er war der größte Kredithai in der Gegend. Ein richtiges Dreckschwein nach dem, was die Kollegen vor Ort sagen.

Hat ein Vorstrafenregister, das über dreißig Jahre geht. Angefangen hat’s mit Steuerhinterziehung und Betrug.

Damals vermietete er möblierte Zimmer. Das hat er während der Rezession der Achtziger aufgegeben und sich ausschließlich auf Geldverleih spezialisiert. Es gibt jede Menge Anhaltspunkte, dass er sich mit Einschüchterung und Androhung von Gewalt holt, was ihm gehört, aber zu einer Verurteilung ist es nie gekommen.«

»Ein Mann mit vielen Feinden«, meinte Summerby und lehnte sich zurück. »Glauben Sie, dass Danny Gordon auf der Liste seiner Schuldner zu finden sein wird?«

»Davon gehe ich aus.«

»Noch immer keine Spur von ihm?«

»Leider nicht.« Jon wandte sich an Edwards. »Sie haben seinen Namen und eine Personenbeschreibung rausgegeben?«

»Ja, noch gestern Abend. Für einen großen Beitrag in den Morgenausgaben war das zwar zu spät, aber die lokalen Radiosender haben sie gebracht. Hat sich denn noch niemand in der Einsatzzentrale gemeldet?«

»Doch, ein paar Anrufe gab es«, antwortete Jon. »Aber bis jetzt nichts Handfestes. Ich nehme an, auf den letzten Mord hat es auch schon die eine oder andere Reaktion gegeben?«

Summerby lachte. »Die Untertreibung des Jahres! Die Leute werden richtig hysterisch. Sehen überall nur noch Panther. Gehen nicht mehr in Parks. Die Stadt musste die Bürger zu Besonnenheit aufrufen. So was hab ich in meiner ganzen Dienstlaufbahn noch nicht erlebt.« Er griff zum Telefonhörer. »Wir treffen uns um vier wieder.«

Gavin verstand den Wink und ging zur Tür. Jon blieb sitzen. »Sir, könnte ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Summerby erwiderte seinen Blick. Dann wandte er sich an den Pressesprecher, der sich an der Tür herumdrückte.

»Das wär’s, Gavin, danke.«

Die Tür schloss sich, und Summerby legte den Hörer wieder auf. »Was gibt es, Jon?«

Jon holte tief Luft. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich weiterhin Ermittlungsleiter in diesem Fall sein kann.«

»Wie war das?«

»Es ist wegen meiner Frau, Sir. Bei uns zu Hause läuft’s seit einiger Zeit nicht so gut.« Er merkte, wie er mit den Fingern schnippte, als gelte es, ein lästiges Insekt zu verscheuchen. Herrgott noch mal, Jon, du redest hier über Alice. »Seit das Baby da ist, wird ihr alles zu viel. Und sie ist auch ständig müde. Sie kommt nicht so gut zurecht.«

»Sie meinen, sie hat Depressionen?«

Er konnte sich nicht überwinden, einfach ja zu sagen. Irgendwie hatte er dabei das Gefühl, sie zu verraten. »Depressionen nicht, aber sie braucht Unterstützung. Ich bin nie da, wenn sie mich braucht.«

Summerby dachte nach. »Als es mit diesem Fall so richtig losging, habe ich Sie gefragt, ob jetzt wirklich der passende Moment für Sie ist, ihn zu übernehmen. Sie haben mir versichert, dass dem so sei. Wenn ich mich recht entsinne, sprachen Sie davon, dass es genügende Unterstützung vonseiten Ihrer und der Familie Ihrer Frau gäbe.«

Jon erinnerte sich an die Versicherung, die er so unbekümmert gegeben hatte. Was für ein selbstgefälliges Arschloch du doch warst, dachte er. »Ja, das stimmt. Doch der Fall liegt jetzt anders, als er sich anfangs darstellte.«

»Das ist meistens so. Jetzt stecken wir bis über beide Ohren drin, und Sie wollen alles stehen- und liegenlassen? Mir sitzt der Chief im Nacken, DI Spicer.«

Und du willst auch nicht den Urlaub aufs Spiel setzen, den du bestimmt schon für den Tag nach deiner Pensionierung gebucht hast, dachte Jon. »Sir, Sie haben sich auch das Recht vorbehalten, selbst die Leitung zu übernehmen, wenn die Sache ausufert.« Eine Niederlage einzuräumen, war Jon völlig fremd. Er suchte nach Worten. »Ich glaube, dieser Punkt ist jetzt erreicht.«

»Ist Ihnen klar, wie ich McCloughlin gegenüber für Sie gekämpft habe? Jetzt stehe ich da wie der letzte Idiot.«

Jon hatte das Gefühl, auf seinem Stuhl immer kleiner zu werden. Er versuchte, möglichst aufrecht zu sitzen. »Was soll ich sagen? Alice ist nicht auf dem Damm. Sie ist …«

Ja, was war sie? Vielleicht gerade auf dem Weg zu einer Autobahnbrücke, um sich hinunterzustürzen? Mit Holly im Arm? Er kniff die Augen zu. »Sie ist überfordert.«

»War sie schon beim Arzt?«

»Nein.«

»Dann wäre das jetzt vielleicht das Allerwichtigste. Das würde helfen, die ganze Sache ins rechte Licht zu rücken. Vielleicht wäre es ja schon mit den richtigen Medikamenten getan.«

Jon seufzte. »Ich kann diese Ermittlung nicht leiten. Der Fall ist einfach zu groß. Ich arbeite gerne weiter im Team mit, aber ich weiß nicht, wie ich den ganzen Zirkus in den Griff bekommen soll.«

Summerby rollte mit der Fingerspitze einen Stift hin und her. »Gut. Dann müssen Sie mir Ihre Strategie erklären. Ich möchte wissen, was für Entscheidungen Sie bisher getroffen haben, warum Sie sie getroffen haben, welche Aktionen im Moment laufen. Ich nehme an, dass Sie alle verfügbaren Leute auf Danny Gordon angesetzt haben?«

»Nicht alle, nein. Ich habe ein paar Leute losgeschickt, um Jeremy Hobsons Vergangenheit unter die Lupe zu nehmen, und ein paar, die sich in Mossley Brow umhören.«

»Scheißen Sie drauf. Wer sind die, die in Aberdeen Däumchen drehen?«

»Rhea und Ashford.«

»Lassen Sie sie einfliegen, wenn’s sein muss. Ich rede mit dem Chief, vielleicht bekommen wir noch Verstärkung.«

Auf dem Weg nach unten blieb Jon auf einem Treppenabsatz stehen und rief noch einmal seine Mutter an.

»Nein, sie ist noch nicht zurück. Jon, du klingst so nervös.«

»Hier geht’s ziemlich hoch her, das ist alles. Vergiss nicht, mich anzurufen –«

»Ja, ja. Kann ich jetzt hier weitermachen?«

Er hatte das Gefühl, das alles, was ihm etwas bedeutete, in Gefahr war. Er suchte im Telefonbuch seines Handys nach Seniors Nummer und rief ihn an. »Hallo, hier ist Jon. Alles klar bei euch, Kumpel? Was macht Punch? Benimmt er sich halbwegs?«

»Dem Hund geht’s gut. Die zwei sind wie die Irren durch den Park getobt.«

»Super. Ich seh zu, dass ich später auf einen Sprung vorbeikomme.«

Er setzte seinen Weg nach unten fort. Dabei merkte er, dass ihm von der Dose Red Bull ein richtiger Pelz auf den Zähnen gewachsen war. »Zahnbürste«, murmelte er, und eilte hinaus auf den Parkplatz. Ein paar Minuten später hatte er die Tankstelle erreicht und suchte im Laden die Toilettenartikel. Sieben Pfund für Zahnbürste und -pasta? Er verfluchte den Umstand, dass er sich abzocken lassen musste, und legte die Waren auf die Theke.

»Ich wette, Sie wohnen schon auf dem Revier?«

Jon blickte auf und erkannte den Angestellten vom letzten Mal. »Da liegen Sie gar nicht so falsch.« Er zog eine Zehn-Pfund-Note aus der Brieftasche.

»Oder sind Sie nachts nicht so gern unterwegs? Da ist es auf dem Revier schon sicherer, was?«

Jon legte das Geld auf den Tisch. Er fühlte, dass sich in seinem Kopf eine wilde Theorie zusammenbraute, wie er diesen Fall vielleicht lösen könnte.

»Da würd ich mir keine Sorgen machen. Der Medlock fließt erst ein gutes Stück nördlich von hier in die Stadt.«

Jon sah den Mann an. »Sagen Sie das noch mal.«

Sein Gegenüber zwinkerte ihm wissend zu. »Der Medlock. Ich habe mir nämlich die Innenstadtkarte angesehen.« Er öffnete einen großformatigen Stadtplan und zeigte auf die entsprechende Seite. »Das Ungeheuer folgt dem Fluss, richtig? Zuerst hat es die Frau umgebracht, dann ist es vom Moor runtergekommen und hat den Typen am Crime Lake zerfleischt. Und jetzt hat es sich noch einen auf dem Golfplatz in Brookvale geholt. Da, schauen Sie her, der Medlock entspringt oben im Moor und fließt an beiden Stellen vorbei. Wahrscheinlich ist das Vieh in diesem Moment schon auf dem Weg ins Zentrum. Hab ich recht, oder hab ich recht?«

Jon rang sich ein dünnes Lächeln ab. Das war der nur halb formulierte Gedanke, der ihm schon damals gekommen war, als er hinten auf Suttons Quad gesessen und auf Manchester hinuntergesehen hatte. Wie hatte Clegg es genannt? Das Mersey-Becken. Und der Medlock floss direkt in das Herz der Stadt, ehe er in den Manchester-Schiffskanal mündete. Meine Güte, wenn die Leute anfangen, das zu glauben, ist das Chaos perfekt.

»Sie haben eine lebhafte Phantasie.«

Der Mann lachte. »Das haben meine Lehrer auch immer gesagt. Hat mich aber nicht weit gebracht, oder?«

Jon fuhr um die Ecke und suchte sich einen Parkplatz. Er nahm seinen eigenen Stadtplan von Manchester aus dem Handschuhfach und schlug die Übersichtskarte am Anfang auf. Hier war das Saddleworth Moor, eine große, beinahe leere Fläche jenseits des kartographischen Gitters. Er suchte den nächstgelegenen Quadranten, schlug die Seite auf und ging die wichtigsten Punkte in der Landschaft durch. Da war der Golfplatz am Saddleworth Moor. Zwei Steinbrüche, Moorgate Quarry und Ladcastel Quarry (stillgelegt). Er blätterte um. Den größten Teil dieser Seite nahm eine leere Fläche namens High Moor ein. Ein blauer Fleck fiel ihm ins Auge. Ein Speichersee, Lower Strinesdale Reservoir. Und darüber eine ganz dünne schwarze Linie. Der Medlock.

Die Gegend darunter war auf Seite vierundsiebzig dargestellt. Hier gab es mehr Details, und er musste sich erst durch eine Schar von Namen arbeiten, bevor er den fand, den er suchte. Medlock. Noch immer nicht mehr als ein schwarzer Strich, der am Sun Hill begann, verschwand, und dann weiter unten beim Friedhof Lees Cemetery wieder auftauchte. Als er sich am Golfplatz Oldham vorbeischlängelte, war er schon deutlich breiter geworden. Jon blätterte zurück auf Seite dreiundsiebzig. Hier war der Fluss schon als blaue Linie eingezeichnet, wodurch es einfacher wurde, ihn, nachdem er einen Bogen gemacht hatte, auf Seite siebenundachtzig wiederzufinden. Jon las die Worte Daisy Nook Country Park und Crime Lake. Er erinnerte sich, wie er von der Brücke hinuntergeschaut hatte. Schon damals war ihm aufgefallen, dass die überwucherten Uferböschungen einem potenziellen Angreifer Deckung böte. Wieder machte der Fluss einen Bogen, floss unter dem Ring der M 60 durch und tauchte auf Seite fünfundachtzig wieder auf. Golfplatz Brookvale. Scheiße, das Ding floss genau an der Stelle vorbei, wo man Kerrigans Leiche gefunden hatte. Jetzt war er direkt über Droylsden. Weiter ging es auf Seite siebenundneunzig.

Hier war er wieder, schlängelte sich unschuldig durch ein gemischtes Wohn- und Gewerbegebiet. Beim Philips Park verschwand er und tauchte links von Beswick auf öffentlichem Gelände wieder auf. Jetzt hatte Jon schon das rote Kartengitter mit größeren Quadranten vor sich, die Details der Innenstadt zeigten. Vertraute Namen sprangen ihm ins Auge. Rathaus und Bibliothek. Piccadilly Gardens. Arndale Shopping Centre. Bridgewater Hall. Granada TV Centre.

Der Fluss floss direkt ins Herz von Manchester. Konnte ein Tier seinem Lauf tatsächlich bis ins Stadtzentrum folgen? Und wenn ja, was würde das für eine Panik auslösen? Jon fuhr auf schnellstem Wege zum Revier zurück und rannte mit dem Stadtplan in der Hand hinauf in Summerbys Büro. »Sir, ich weiß, das klingt jetzt seltsam, aber …«

Er unterbrach sich. Da, seinem Chef gegenüber, saß McCloughlin.

Ihre Blicke kreuzten sich, dann drehte McCloughlin sich wieder um.

»Jon. Kommen Sie rein. Ich bin gerade dabei, DCI Mc-Cloughlin zu erklären, wie wir die Ermittlung jetzt fortzuführen gedenken. Er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns ein paar Männer zu überlassen, um in die Richtung weiterzuermitteln, die sich durch Kerrigans Tod ergeben hat.«

Stumm ließ Jon sich auf einen Stuhl sinken.

»Was wollten Sie uns gerade mitteilen?«, fragte McCloughlin mit einem belustigten Ausdruck in seinen Augen.

Jon räusperte sich. Summerbys hochgezogene Augenbrauen forderten ihn auf, fortzufahren. Befangen legte Jon den Stadtplan auf den Tisch. »Es gibt eine Verbindung zwischen den drei Morden.«

Summerby beugte sich vor. »Was?«

Mit einem Blick auf McCloughlin schilderte Jon seine Entdeckung: »Rose Sutton starb auf dem Saddleworth Moor. Hier entspringen mehrere Quellen, vereinigen sich und bilden den Ursprung des Medlock. Der fließt dann direkt auf die Stadt zu. Derek Peterson wurde am Crime Lake gefunden, der ans Medlock-Tal grenzt. Trevor Kerrigan wurde auf dem Golfplatz Brookvale getötet, der vom Medlock in zwei Hälften geteilt wird.«

Die beiden Männer starrten auf die Karte.

»Eben weil er ein Fluss ist, ist der Medlock links und rechts von wildwuchernder Vegetation begrenzt. Ich habe mir das im Daisy Nook Country Park angesehen. Breite, steile Böschungen, mit Bäumen und Sträuchern dicht bewachsen. Was ist, wenn Danny Gordon diese Deckung nutzt, um sich an seine Opfer heranzuschleichen?«

»Dann meinen Sie also, es sind nur wahllose Angriffe?«, murmelte Summerby.

»Nicht unbedingt. Es könnte sein, dass er sie schon länger belauert und sich den besten Platz ausgesucht hat, um zuzuschlagen.«

»So wie Sie das schildern, klingt es, als wäre er ein Raubtier«, sagte McCloughlin.

Der Hohn in seiner Stimme wurmte Jon. Gott, würde ich dem Arschloch gern die Fresse polieren. »Vielleicht hält er sich ja dafür«, erwiderte Jon und blickte dabei auf die Karte. »Darum geht’s doch bei diesen ganzen Werwolfgeschichten. Menschen glauben so fest daran, ein Wolf zu sein, dass sie anfangen, sich wie einer zu benehmen.«

»Aha. Dann ist dieser Danny Gordon also ein Werpanther«, spottete McCloughlin.

»Danny Gordon ist ganz offensichtlich schwer gestört, so viel ist sicher«, antwortete Jon. »Wer kann schon sagen, ob er nicht Wahnvorstellungen entwickelt hat?«

»Wie hilft uns das bei unserer Ermittlung?«, fragte Summerby.

»Wenn er dem Flusslauf folgt, könnten wir zumindest das angrenzende Gelände absuchen.«

Summerby schien nicht überzeugt. »Folgen Panther denn Flussläufen? Wenn wir nach Ihrer Theorie vorgehen wollen, dass Gordon sich für einen hält, dann müssen wir das wissen.«

»Ich würde meinen, dass Jeremy Hobson uns das sagen kann.«

»Dann setzen Sie sich unverzüglich mit ihm in Verbindung.«

Jon verließ das Büro mit dem Gefühl, dass Summerby ihn nur bei Laune halten wollte. Er konnte beinahe hören, was im Kopf seines Vorgesetzten vorging. Wenn DI Spicer seine Führungsrolle aufgeben und Hirngespinsten nachjagen will, meinetwegen. In der vagen Hoffnung auf eine Nachricht von seiner Frau, warf Jon auf dem Flur einen Blick auf sein Handy. Das Display war leer und dunkel. Er rief zu Hause an. Seine Mutter hob ab. »Noch immer nichts von ihr gehört?«

»Nein.«

Jon wog die Möglichkeiten ab, die er hatte. »Könntest du noch ein bisschen dableiben? Ich muss schnell noch einen Besuch machen.«

Sie seufzte. »Dann beeil dich. Ich kann hier nicht den ganzen Tag rumsitzen.«

Fünf Minuten später kehrte DCI McCloughlin in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich und zog sein Handy aus der Tasche. Das Telefon auf dem Schreibtisch rührte er nicht an. Er wählte eine Nummer aus seinem Telefonbuch und drehte seinen Stuhl so, dass er mit dem Rücken zur Tür saß.

Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung meldete sich sofort.

»Carmel Todd, Polizeiredaktion.«

»Hallo, Carmel, können Sie reden?«

»DCI McCloughlin? Natürlich.«

»Gut, ich habe da nämlich was für Ihre nächste Ausgabe.«

»Schießen Sie los!«

»Sie wissen, dass wieder eine Leiche gefunden wurde?«

»Ja, Wir haben gerade ein Fax von Ihrer Pressestelle bekommen. Rennt da noch ein Panther frei herum? Mein Redakteur rauft sich schon die Haare.«

McCloughlin lächelte. »Vielleicht warten Sie noch ein bisschen, bevor Sie die Belohnung auszahlen. Das Opfer von heute Morgen war ein Kredithai aus der Gegend um Droylsden. Sein Name war Trevor Kerrigan.«

»Gibt es eine Verbindung zu Sutton oder Peterson?«

»Das ist noch nicht klar. Ist aber auch nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, wie die Ermittlung bis jetzt geführt wurde. Die neueste Theorie wird Ihnen gefallen.

Wenn Sie meinen Rat wollen, dann ziehen Sie die Story als Strohhalmklammerei auf.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Markieren Sie die Tatorte auf einer Karte, und Sie werden sehen, dass sie alle in der Nähe des Medlock liegen. Die überlegen jetzt, ob ein Panther …«

»Moment mal, ich dachte Danny Gordon sei der Hauptverdächtige?«

»Ja. Aber die glauben jetzt, dass er sich für einen Panther hält.«

Carmel entfuhr ein ungläubiges Lachen. »Das ist doch ein Witz, oder?«

»Ich wünschte, es wäre einer. Die glauben, Danny Gordon hat die Ufer des Medlock sozusagen zu seinem Jagdrevier erklärt und schleicht dort herum.«

»Wohin fließt der Medlock?«

»Sehen Sie auf Ihre Karte, Miss Todd. Direkt ins Stadtzentrum.«

Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist wirklich eine tolle Story.«

»Ich dachte mir, dass Sie Ihnen gefallen wird.«

»Darf ich Sie etwas fragen, DCI McCloughlin?«

»Ja.«

»Warum tun Sie das?«

»Tu ich was?«

»Warum stecken Sie mir das?«

McCloughlin dachte daran, dass er noch vor einer Viertelstunde in den größten Fall, den Manchester seit einer Ewigkeit gesehen hatte, nicht eingebunden gewesen war.

Und schlimmer noch, dass DI Spicer, der gleich bei zwei früheren Ermittlungen seinen Anordnungen zuwidergehandelt hatte, diese brisante Ermittlung leitete. Doch nun waren die Karten neu verteilt worden. Summerby hatte ihn um Unterstützung gebeten, und Spicer hatte geradezu darum gefleht, nicht mehr im Rampenlicht stehen zu müssen. Und wenn der Chronicle die jüngste Theorie dieses Mannes erst verbreitete, dann würde er bald überhaupt nur noch eine Statistenrolle spielen. »Wollen Sie diese Hilfe jetzt, oder nicht?«

»Ja, doch, verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Ich verstehe das Ganze nur nicht. DI Spicer scheint mir ein tüchtiger Mann zu sein. Er gibt sein Bestes. Diese heimlichen Informationen sind doch seinen Bemühungen alles andere als förderlich?«

»Miss Todd, zerbrechen Sie sich über solche Details nicht Ihr hübsches Köpfchen. Ich rate Ihnen, in den Zoo nach Buxton zu fahren. Da werden Sie auch Spicer finden, der dort seiner hirnrissigen Theorie nachgeht.«
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on hielt vor dem klobigen Holzschild mit der Aufschrift: Anlieferung und Verwaltung. Er bog rechts ab und folgte dem Weg bis zu einem niedrigen Gebäude, das mit seiner Rundholzfassade aussah wie eine Blockhütte.

Den Empfangsbereich dominierte ein riesiges Aquarium, das ein Gutteil des Great Barrier Reef zu beherbergen schien. Unbeeindruckt von dem Blasenstrom, der in Spiralen aus dem Kiesbett aufstieg, flitzten leuchtend bunte Fische in ihre kleinen Felshöhlen hinein und wieder heraus. Die Frau hinter der Theke trug das gleiche Oberteil wie Hobson bei Jons Besuch auf dem Revier in Mossley Brow.

»Ich möchte bitte Jeremy Hobson sprechen.«

»Und Sie kommen von …?«

Jon merkte, dass er vergessen hatte, seinen Ausweis zu zeigen. »Entschuldigung. DI Spicer.«

Sie schaute in den Terminplaner.

»Ich habe keinen Termin. Wenn Sie ihm einfach sagen könnten, dass ich da bin, er kennt mich. Es ist sehr dringend.«

»Ja, gut.« Sie sah auf die Uhr. »Er wird jetzt bei den Panthern sein und das Futter herrichten.«

Sie wählte eine dreistellige Nummer und wartete. »Hallo, hier Sally vom Empfang. Ich habe hier einen DI Spicer, der mit Jeremy reden will. Er sagt, es ist dringend.« Kurze Pause. »Schön. Ich sag’s ihm.« Sie sah zu Jon hoch. »Es kommt jemand und holt Sie ab. Wenn Sie Tee oder Kaffee möchten, bitte bedienen Sie sich.«

Jon ging an den Automaten, und nahm die Taste für Kaffee schwarz ins Visier. Was für ein Glück, dachte er und griff nach einem Becher. Fünf Minuten später kam ein junger Mann in einer grünen Fleece-Jacke, Khakishorts und Wanderschuhen durch die Doppeltür. Jon trank aus und folgte ihm.

Sie gingen am Zaun entlang, und Jon konnte dahinter Horden von Menschen erkennen, die schnellen Schrittes über saubere, mit grünen Mülleimern gesäumte Wege gingen. Hinter ihnen ragte ein Drahtdach in den Himmel, unter dem ein Baum wuchs. In seinem Geäst turnten mehrere Affen herum und ließen ihr spöttisches Gekreische durch den Zoo schallen. Doch dafür schien sich niemand zu interessieren: Alles strömte in eine Richtung. Ich kann mir schon denken, wohin, ging es Jon durch den Kopf.

Sein Begleiter kam zu einem zweiflügeligen Tor und sperrte das Vorhängeschloss auf, mit dem es gesichert war. Sie gingen hindurch und weiter zur Rückseite eines weitläufigen Gebäudes, das aus riesigen Porenbetonsteinen errichtet war. Am Sockel einer Mauer stand eine Reihe ausrangierter, von Gras überwucherter Aquarien, alle randvoll mit brackig aussehendem Regenwasser. Offensichtlich befinden wir uns hier in einem Teil des Zoos, der der Öffentlichkeit nicht zugänglich ist, dachte Jon.

Als sie um die Ecke bogen, wurde ein Nebengebäude sichtbar, das von dem deutlich höheren Hauptgebäude abzweigte. Der Komplex war von einem vielleicht zehn Meter hohen elektrischen Zaun umgeben, dessen oberer Teil nach innen gebogen war. Unwillkürlich musste Jon an den Spazierhof von Strangeways denken.

»Er ist da drin.« Der junge Mann zeigte auf die Tür des Nebengebäudes und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Jon trat ein und fand sich in einer Art Küche wieder. Hobson stand neben der Spüle und hackte große Klumpen roten Fleisches in kleinere Stücke. Auf dem Boden standen drei Metalleimer, zwei davon bereits mit Fleisch gefüllt. Als Hobson den Kopf drehte, merkte Jon, wie er vor dem wässrigen Blick seiner Augen beinahe zurückzuckte. Er hörte ein Radio aus dem angrenzenden Büro und fragte:

»Haben Sie heute Morgen schon Nachrichten gehört?«

»Nein. Ich war die ganze Zeit auf Achse.«

»Wir haben eine dritte Leiche gefunden. Die gleichen Verletzungen wie bei Rose Sutton und Derek Peterson.«

Hobson, der mit dem Hackbeil zum nächsten Hieb ausgeholt hatte, verharrte in der Abwärtsbewegung und blickte Jon über die Schulter hinweg an. Seine blassblauen Augen waren weit aufgerissen. »Die gleichen Verletzungen?«

»Und wir haben auch ein Haar am Opfer gefunden.«

Die Metallklinge durchtrennte mit einem dumpfen Schlag Fleisch und Knochen. »Mein Gott, dann ist es also doch nicht vorüber. Das heißt, dass da noch ein zweites Tier frei rumläuft.«

»Oder jemand, der sehr gut darin ist, tätliche Angriffe so zu inszenieren, dass es aussieht, als wäre ein Panther am Werk.«

Hobson schluckte. »Wenn Sie mir gestatten würden, die Leiche anzusehen, könnte ich Ihnen sagen, was von beiden. Immerhin haben Sie den Medien ja gesagt, dass ich bei dieser Ermittlung als Berater mitwirke.«

Vorher möchte ich aber wissen, was dich umtreibt, mein Junge, dachte Jon. »Eigentlich wollte ich Ihnen ein paar Fragen über die Jagdgewohnheiten von Panthern stellen.«

»Fragen Sie. Macht es Ihnen was aus, wenn ich dabei das Futter herrichte?«

»Überhaupt nicht.« Jon ging um Hobson herum und schaute ins Büro. An der Wand über einem unaufgeräumten Schreibtisch hingen diverse Fotos von Panthern. In der Ecke gab es einen Schrank mit mehreren Spinden, an jeder Tür ein Namensschild. Daneben stand ein Bücherregal.

Jon las, was auf dem Rücken des dicksten Buchs stand:

Wild Cats of the World. Mel Sunquist and Fiona Sunquist. Jon stellte sich vor, dass die Autoren in abgeschiedenen Wäldern lebten und endlose Tage damit verbrachten, auf den Gegenstand ihrer Forschungen zu warten. Kein Wunder, dass sie als Paar schrieben. Da erregte ein Bildschirm seine Aufmerksamkeit. Ein Gehege war zu sehen, in dem ein kahler Baumstamm lag.

Aus der Küche war Hobsons Stimme zu hören. »Mit den roten Tasten können Sie zwischen den einzelnen Kameras hin und her schalten, einschließlich denen in ihren Schlafhöhlen.«

»Wie viele Panther haben Sie eigentlich?«, fragte Jon und drückte abwechselnd auf die Tasten. Die dritte Kamera zeigte einen einzelnen Panther, der schlafend auf einer erhöhten Plattform lag. Die Position der Kamera machte es unmöglich, die räumlichen Verhältnisse einzuschätzen.

»Drei. Mweru, ein Weibchen, und ihr einjähriges Junges Mara, auch ein Weibchen. Und dann gibt es noch Samburu, ein ausgewachsenes Männchen. Das Gehege ist in zwei Hälften geteilt, die eine gehört Samburu, die andere Mweru und Mara. Kommen Sie mit, Sie können sie gleich aus nächster Nähe kennenlernen.«

Damit verließ Hobson mit den Eimern am Arm die Küche. Jon folgte ihm zu einer einfachen Holztür an der Rückseite des Hauptgebäudes. Hobson stellte die Eimer in das abgetretene Gras und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche seiner Khakiweste. Er schloss die Tür auf, und sie betraten einen schmalen Flur mit Betonboden, der zu einem robusten Maschendrahtgitter mit zusätzlichen Metallverstrebungen führte. Sofort stieg Jon ein beißender Geruch in die Nase.

»Wie alle Katzen markieren sie ihr Revier durch Verspritzen von Urin«, erklärte Hobson. Er hockte sich hin und presste eine Handfläche auf den Betonboden. »Fühlen Sie mal. Der Bereich hier hat Fußbodenheizung, das verstärkt den Geruch.«

Jon berührte mit einem Knöchel den angenehm warmen Beton.

»Sie dürfen gerne mit reinkommen, aber bleiben Sie bitte an der hinteren Wand«, wies Hobson ihn an.

Jon tat wie geheißen. Er spähte in das Halbdunkel jenseits des Zauns und stellte fest, dass dies die Höhlen waren, die er gerade auf dem Bildschirm der Überwachungsanlage gesehen hatte. Links und rechts von ihm gab es zwei weitere mit Metallstreben verstärkte Türen aus dickem Maschendraht. Dahinter lag das eigentliche Gehege. Eine Fensterreihe erstreckte sich über die ganze Vorderseite, und Jon sah Dutzende von Menschen, die davorstanden und hereinblickten.

Hobson ging ins Gehege und schlug zwei der Metalleimer gegeneinander. Sofort regte sich etwas in der rechten Höhle. Einen Augenblick später glitt ein dunkler Schatten an das Gitter heran, Jon blickte in ein goldenes Augenpaar. Er suchte nach irgendeinem Ausdruck von Emotion, doch das Tier, kaum eine Armlänge entfernt, bedachte Jon nur mit einem kurzen, neutralen, beinahe gelangweilten Blick.

»Ah, Samburu ist hier drinnen, sehe ich gerade«, sagte Hobson. »Hallo, mein Großer.« Er stellte die Eimer auf den Boden und zog sich ans Ende des Betonstreifens zurück. »Lassen Sie sich vom äußeren Eindruck nicht täuschen. Gefügig, aber gefährlich, sage ich meinen Assistenten immer. Er fordert einen geradezu auf, ihn zu streicheln, aber wenn sich ihm die Gelegenheit bietet, reißt er Ihnen die Hand ab, und Sie würden es erst merken, wenn Ihr Arm plötzlich am Handgelenk aufhört. Darum habe ich gesagt, dass Sie hinten bleiben sollen. Wenn man zu nahe rangeht, provoziert man ihn nur, einen anzuspringen, und ich will nicht, dass er sich an dem Gitter einen Zahn ausbeißt.«

Jon verspürte einen unangenehmen Nervenkitzel. Nur eine Lage Maschendraht trennte ihn von einer Kreatur, die ihn ohne das geringste Zögern töten würde. Hobson hatte einen Metallgriff umfasst, der mit einem Seil verbunden war. Es lief an der Wand hoch und führte in die Höhle. Ein zweites Seil war mit einem großen Gegengewicht verbunden, das sich nun senkte. Dadurch ging der Griff in Hobsons Hand so weit in die Höhe, dass er ihn an einem Haken in der Wand einhängen konnte. »Ich habe gerade die Falltür zu seiner Höhle heruntergelassen. Jetzt kann er nicht raus, und ich kann ihm das Futter hineinstellen. So, wo sind Mweru und Mara?«

Er nahm einen Eimer und brachte ihn zu der Tür, die in das andere Gehege führte. Aus einem Bambusdickicht kamen zwei fast gleich große Panther hervor. Träge schlichen sie über den Sandboden und verschwanden, um in ihrer Höhle wieder aufzutauchen. Zwei weitere gelbe Augenpaare funkelten hinter dem Gitter. Vorsichtig ging Hobson an Samburu vorbei und senkte die Falltür vor der anderen Höhle. »So, jetzt sind alle drinnen.« Er blieb vor der Tür zum Gehege von Mutter und Tochter stehen und zog wieder seine Schlüssel hervor. An einer Metallplatte in der Mitte des Geheges war ein Warnschild befestigt, wie es zur Kennzeichnung von Baustellen verwendet wurde. Unter der Zeichnung eines Kopfes mit Schutzhelm und einer erhobenen Hand stand: Zutritt verboten! Lebensgefahr!

Hobson schaute in den hoch oben an der Wand angebrachten Spiegel, der ihm einen Blick in die Höhle erlaubte. »Vorsicht und noch mal Vorsicht«, flüsterte er, mehr zu sich selbst als zu Jon. Dann sperrte er das Vorhängeschloss der Tür auf, schob die beiden Riegel zur Seite und drückte die Tür mit der Schulter auf. Nun nahm er zwei der Eimer in die Hand und betrat das eigentliche Gehege. Jon sah, wie die Zuschauer die Köpfe drehten und mit den Fingern zeigten. Mweru und Mara schritten in einem Lichtkegel auf und ab, die Spitzen ihrer langen Schwänze zuckten.

Samburu war nirgends zu sehen.

Hobson ging selbstbewusst zu einem Holzpfahl und steckte ein großes Stück Fleisch in eine V-förmige Öffnung an der Spitze. Das gefällt dir, was?, dachte Jon. Er versuchte, die Menschen zu zählen, die die Vorstellung verfolgten. Beim dritten Fenster gab er auf. Bis dahin hatte er achtundvierzig Gesichter gezählt.

Sein Blick kehrte zu Hobson zurück, der herumging und auf verschiedenen Asten und Felsvorsprüngen Fleischstücke verteilte. Zwei Minuten später war er mit leicht gerötetem Gesicht und zwei leeren Eimern wieder an der Seitentür. Er schloss sie ab und zog an dem Seil, das das Gegengewicht betätigte. »So, meine Damen, zeigt ihnen, was ihr drauf habt.«

Die metallene Falltür ging knirschend nach oben, und die beiden Katzen kamen ins Freie. Mweru lief schnurstracks auf den Holzpfahl los. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, beschnüffelte das Fleisch und packte es schließlich, beinahe widerwillig, mit den Zähnen. Hobson lachte leise.

»Rindfleisch. Das mögen sie nicht. Ihnen wäre jeden Tag Huhn am liebsten. So, und jetzt zu Samburu.«

Er warf die leeren Eimer ins Gras, nahm den dritten zur Hand und ging zur Seitentür, die in Samburus Gehege führte. Der Vorgang wiederholte sich, und Hobson schritt hinaus wie ein Gladiator in die Arena. Jon warf einen Blick auf den Griff für das Gegengewicht. Wenn ich das aushänge, würdest du ganz schnell ganz anders daherkommen, dachte er und schaute in die Höhle vor ihm. In einer Ecke war eine Metalltür mit einem kleinen Sichtfenster eingelassen. Er stellte sich davor und spähte hinein »Dahinter versteckst du dich, stimmt’s?«, flüsterte er.

Ein Auge tauchte auf. Gleich darauf ertönte ein Knurren, und mehrere gelbe Zähne schlugen gegen den Fensterrand. Jon spürte förmlich den Atem des Tieres auf seinem Gesicht, bevor er einen Satz nach hinten machte und mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Jetzt war der Panther auf dem Boden zu sehen. Eine riesige Pranke schob sich in die Lücke zwischen Gitter und Boden, die Krallen waren voll ausgefahren. Die ganze Zeit starrte das Tier Jon mit demselben emotionslosen Blick an. Ich hab nichts gegen dich, schien es zu sagen. Ich würde dich nur gern fressen.

Jon betrachtete sein glattes, glänzendes Fell, auf dem die dunkleren Flecken gerade noch auszumachen waren. Abgesehen von der deutlich kräftigeren Schultermuskulatur, war der Panther in seinen Proportionen vergleichbar mit einer Hauskatze. Er war nur etwa zwanzigmal größer und fähig, eine Beute einen Baumstamm hochzuzerren, die schwerer war als er selbst. Jon prüfte, in welcher Höhe das Sichtfenster angebracht war. Bestimmt ein Meter achtzig, dachte er, und du musstest dich nur ein bisschen auf die Hinterbeine stellen, um so groß zu sein wie ich. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du hinterlistiges Vieh«, flüsterte er, »du wusstest, dass ich da schließlich reingucken würde, stimmt’s?«

Der Panther trollte sich. Offensichtlich hatte er das Interesse an Jon verloren. Hobson beendete gerade seine Runde in Samburus Gehege und blieb jetzt tatsächlich stehen und verbeugte sich vor seinem Publikum. Jon sah es, und Argwohn keimte in ihm auf. »Du genießt das viel zu sehr, du Dreckskerl.« Er sah hinunter auf die Stelle, wo Samburus Pranke das Gitter erwischt hatte. Ein paar Haare hatten sich da verfangen. Jon griff in seine Tasche, zog einen kleinen Asservatenbeutel heraus und hockte sich hin. Der Panther war am anderen Ende der Höhle gerade noch auszumachen. Er saß vor der Falltür und wartete darauf, dass sie sich wieder hob. Rasch zupfte Jon ein paar Haare vom Gitter und stand auf. Ein schneller, prüfender Blick auf die andere Höhle, und er hatte auch dort Haare entdeckt und seiner Sammlung hinzugefügt.

Als Hobson zurückkam, stand Jon schon wieder mit den Armen auf dem Rücken auf dem ihm zugewiesenen Platz.

»Das wäre erledigt«, verkündete Hobson, wischte sich die Hände an seiner Hose ab, sperrte die Tür des Geheges ab und zog die Falltür zu Samburus Höhle hoch. »Was wollten Sie mich fragen?«

Sie verließen das Pantherhaus, und Hobson schloss die Holztür hinter ihnen ab. »Folgen Panther Fluss- und Bachläufen? Dienen sie ihnen vielleicht als Jagdrevier?«

Hobson blieb stehen. »Ja, insbesondere im Dschungel. Ein Fluss bietet einen natürlichen Pfad durch dichte Vegetation.«

»Meiden sie Wasser?«

»Sie gehen nicht freiwillig hinein, wie Tiger das tun, aber sie durchschwimmen ohne weiteres einen Fluss, wenn der durch ihr Revier verläuft. Aber viel eher stellt ein Fluss eine natürliche Reviergrenze dar. Natürlich wäre eine Stelle, an der potenzielle Beute einen Fluss überquert, auch ein guter Ort, um ihr aufzulauern.«

Jon nickt, befriedigt, dass die Antwort die Medlock-Theorie erhärtete.

»Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Hobson und hob die leeren Eimer auf.

Soll ich’s ihm sagen?, überlegte Jon. Ja, warum nicht? Mal sehen, wie er reagiert. »Das Opfer heute Morgen wurde nur ein paar Meter vom Medlock entfernt gefunden. Dieser Fluss fließt auch durch den Daisy Nook Country Park, wo es Peterson erwischt hat. Und er entspringt am Fuß des Saddleworth Moor, wo, wie Sie ja wissen, Rose Sutton getötet wurde.«

Während Jon sprach, flackerte Hobsons Blick nach allen Richtungen, kein einziges Mal blieb er auf Jons Gesicht hängen. »Interessant.«

»Nicht wahr?«, antwortete Jon, der den Mann jetzt genauer betrachtete.

Er schaute hinüber zu dem Tor, durch das er gekommen war. »Ich muss jetzt wieder zurück. Ist es hier unter der Woche immer so voll? Da haben eben bestimmt zweihundert Leute zugeschaut.«

Hobson stapelte die Eimer ineinander und ging Jon voran zum Empfangsgebäude. »Nein, normalerweise nicht.«

»Erst seit Menschen ums Leben gekommen sind?«

»Ja. Einige vom Personal hier halten das für makaber, aber ich bemühe mich, es als Chance zu nutzen, die Menschen über diese herrlichen Tiere aufzuklären. Ich habe einen Handzettel über Panther geschrieben, auch um die Bereitschaft zu fördern, für Umweltschutzprojekte zu spenden.

Wie ich höre, ist das Spendenaufkommen drastisch gestiegen.«

Jon war keineswegs überrascht. Für viele Menschen ging etwas Verführerisches aus von allem, was ihre Mitmenschen das Leben kostete. Panther, Haie, Krokodile, der Todestrakt, in dem Gefängnisinsassen auf ihre Hinrichtung warteten, Apache-Kampfhubschrauber. »So wie Ihre Einnahmen an der Kasse wahrscheinlich auch.«

»Stimmt.«

»Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Rose Sutton beschreiben?«

Hobson sah ihn an. Jon schaute mit festem Blick zurück.

»Wir haben uns recht gut verstanden. Ein gemeinsames Interesse, nehme ich an. Sie fand die Vorstellung, ein Panther könne sich auf ihrem Land herumtreiben, faszinierend. Ganz im Gegensatz zu ihrem Mann. Den interessierte nur das Töten.«

»Dann haben Sie also ziemlich viel Zeit mit ihr verbracht? Oben auf dem Moor?«

»Eigentlich nicht. Sie haben in den letzten paar Jahren vielleicht zehn, zwölf Schafe eingebüßt. Manchmal haben wir uns monatelang nicht gesehen.«

»Ken Sutton verdächtigte sie, ein Verhältnis zu haben.«

Hobson wollte schon lächeln, doch dann sah er Jon entgeistert an. »Moment mal, reden wir hier über das Verhalten von Panthern oder über das Privatleben von Rose Sutton?«

»Keine Ahnung. Irgendwie scheint es da eine Verbindung zu geben, zumindest im Tod.«

Mittlerweile waren sie am Außenzaun angekommen.

Hobson stellte die Eimer ab. »Sie sagten vorhin, der Todesfall heute Morgen könnte so inszeniert gewesen sein, dass es nach einem Pantherangriff aussah.«

Jon hielt den Kopf leicht schräg. Komm schon, Klugscheißer, was wollte ich damit andeuten? Er beobachtete, wie Hobson überlegte.

»Ich arbeite schon seit einiger Zeit an der Theorie, dass fremde Großkatzen im Peak District National Park leben. Die Orte, die Tatsache, dass sämtliche Schafe beinahe gleichzeitig gerissen wurden, und Ähnliches sprechen dafür. Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem Menschen zu tun haben.«

Das glaub ich dir aufs Wort, dachte Jon, trotzdem wirst du mich nicht davon abhalten, nach einem zu suchen. »Danke für Ihre Hilfe.«

Hobson sperrte ihm das Tor auf, und Jon ging zurück zu seinem Wagen. Er stieg ein und rieb sich das Gesicht. Na los, Jon, denk nach. Was geht hier vor? Sollte sich die Ermittlung stärker auf Hobson konzentrieren? Er holte den Asservatenbeutel aus der Tasche und hielt ihn in die Höhe. Die Haare klebten am Plastik, einige davon überkreuzten einander, als wären sie nach einem archaischen Code angeordnet. Was werdet ihr mir erzählen?, fragte er sich.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Wagen sich näherte, über den Parkplatz fuhr und in der hintersten Ecke parkte. Carmel Todd stieg aus und ging zum Empfang. Was, zum Teufel, machte die denn hier? Ist das ein arrangiertes Treffen, oder hat dich gerade jemand angerufen? Das Radio in Hobsons Büro fiel ihm wieder ein. Gut möglich, dass der Mann die Nachrichten gehört und sie angerufen hatte. Er wartete, bis sie hineingegangen war, dann ließ er den Motor an. Sein Handy klingelte. Erwartungsvoll sah er auf das Display, doch es war nicht der Name seiner Frau, der da angezeigt wurde.

»DI Spicer.«

»Jon, hier ist Rick. Du musst zurückkommen.«

»Was ist passiert?«

»Danny Gordon wurde in einem leerstehenden Haus an der Oldham Road gefunden.«

»Ja!« Ein Ausruf des Triumphs. »Bringen Sie ihn nach Longsight?«

»Nein, ins Leichenschauhaus. Die Kollegen vor Ort meinen, er ist gut fünf Tage tot.«

Jon sank zurück in seinen Sitz. Fünf Tage? Das hieß, dass sein Hauptverdächtiger unmöglich der Mörder sein konnte. »Tot, sagst du?«

»Selbstmord. Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.

Was da über Peterson steht – frage nicht.«

»Wo genau ist dieses Haus?«

»Wenn du auf der Oldham Road Richtung Stadtzentrum fährst, ist es das letzte Hochhaus links, bevor du zur Great Ancoat Street kommst. Du kannst es gar nicht verfehlen, es ist ein absoluter Schandfleck.«

»Bin schon unterwegs.« Als er das Handy auf den Rücksitz fallen ließ, wühlte sich ein Gedanke wieder ganz nach vorne in sein Bewusstsein: Wo ist meine Frau, verdammt noch mal?
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ierzig Minuten später war Jon vor Ort. Ein Uniformierter wies ihn in eine Parkbucht auf der Straßenseite gegenüber des hässlichen, verfallenen Gebäudes ein.

Um das Haus herum war ein blauer Bauzaun errichtet worden, der Dichte der Graffitibemalung nach zu urteilen schon vor geraumer Zeit. Rick erwartete ihn neben einer Lücke, die durch die Entfernung eines Zaunelements entstanden war. »Du siehst richtig beschissen aus, Kumpel«, begrüßte er seinen Partner fröhlich.

»Danke.«

»Wie geht’s Alice?«

Statt einer Antwort schüttelte Jon nur den Kopf. »Übrigens, ich habe die Leitung der Ermittlung abgegeben.

Summerby hat übernommen.«

»Wahrscheinlich eine weise Entscheidung. Du hast jetzt andere Sorgen.«

»Ja, schon. An deiner Position im Team ändert sich dadurch nichts. Ich nehme an, dass die dich einfach mit mir zusammenpacken werden.«

»Perfekt. Wir sind noch immer mitten drin, aber der Druck ist weg.«

Schön wär’s, dachte Jon und betrachtete das Haus, das vor ihnen in den Himmel ragte. »Sieht ja so richtig kuschelig hier aus.«

Das überlange Gras um den Wohnblock herum war von Schutt und Trümmern übersät. Kaputte Fensterrahmen, Resopalplatten, Sperrholzteile. Und alles mit einer großzügigen Prise Glasscherben bestreut. Sämtliche Fenster im Erdgeschoss waren mit Metallplatten verschlagen, die im ersten und zweiten Stock mit Spanplatten. Doch viele waren eingetreten worden, und ab dem dritten Stock gab es überhaupt keine Fensterscheiben oder -rahmen mehr.

Als er hinaufschaute, sah Jon die Decken der höher gelegenen Wohnungen, nichts als nackter Verputz und Drähte, wo einst Lampen gehangen hatten. Ein Schild neben dem Haus forderte dazu auf, eine Firma namens Secure Holdings anzurufen, falls sich auf diesem Grundstück ein Unfall ereignen sollte.

Jon las die Telefonnummer und fragte sich, wie lange es diese Firma wohl schon nicht mehr gab. »Und hier wohnen tatsächlich Menschen?«, fragte er Rick, der ihn zu einer Seitentür führte. Die Metallplatte, die sie ursprünglich verschlossen hatte, war eingetreten.

»Eine ganze Menge sogar. Die sind jetzt alle im Haupteingangsbereich und machen ihre Aussagen. Die Bausachverständigen, die die Leiche gefunden haben, sagen, dass ein Haufen Kunststudenten die ersten waren, die das Haus besetzt hatten. Es gibt weder Strom noch Gas, aber das Wasser fließt noch, also mussten sie nicht in Kübel scheißen. Sie veranstalteten ein paar wilde Partys, dann hatte auch das örtliche Gesindel spitzgekriegt, dass es hier einen Unterschlupf gibt. Bald war die Hütte zu einer Crackhöhle verkommen, und was halt sonst noch so dazugehört.

Die Studenten wurden schon vor langer Zeit in die Flucht geschlagen.«

»Wo war Danny Gordon?«

»Im sechzehnten Stock. Eckwohnung. Ich glaube nicht, dass sich viele abstrampelten, um da hinaufzukommen.

Die Wohnungstür war abgesperrt, aber der Gestank war einfach zu verräterisch.«

Sie quetschten sich zwischen dem Türrahmen und der Metallplatte hindurch. Das nach Urin stinkende Treppenhaus erinnerte Jon an den stechenden Geruch im Panthergehege.

Sie gingen nach oben. Jon bemerkte, dass die kunstvollen Wandgemälde völlig ruiniert waren von ohne Sinn und Verstand hingeschmierten Graffiti. Für ihn dokumentierte das nur allzu deutlich, wer das Gebäude in welcher Reihenfolge in Besitz genommen hatte. Zuerst die kunstbeflissenen Freidenker, dann die gehirntoten Nichtdenker.

Mit jedem Treppenabsatz bot sich ihnen eine spektakulärere Aussicht auf die Stadt. Rechts lag die für die Commonwealth-Spiele errichtete und heute von Mannschaften aus der Gegend genutzte Sportcity. Im Hauptstadion spielte Manchester City. Er entdeckte die Skulptur B of the Bang, einen Stern, der seine stacheligen Strahlen von einem Mittelpunkt nach außen sandte und damit die explosionsartige Energieentladung beim Abfeuern einer Startschusspistole symbolisieren sollte. Jon musste lächeln, als er daran dachte, wie die Einheimischen das Kunstwerk nannten: Kerplunk – »Kabumm«.

Kaum hatten sie den Flur des sechzehnten Stocks betreten, schlug ihm der Gestank entgegen. Wir sind da, dachte Jon. Das war der unverkennbare Geruch verwesenden menschlichen Fleisches. Vor der Tür zu Wohnung zwei-vier-zwei blieben sie stehen, und Rick zog zwei weiße Mundschutze aus dem Koffer, den die Spurensicherung freundlicherweise neben der Tür zurückgelassen hatte.

Jon inspizierte den Türrahmen, dessen Holz in etwa siebzig Zentimeter Höhe vom Boden völlig zersplittert war.

»Was war denn hier los?«

»Die Sachverständigen haben die Tür eingetreten, weil sie dachten, der Gestank käme von toten Tauben.«

»Hatten sie denn keine Schlüssel?«, fragte Jon und hielt sich die Maske vors Gesicht.

»Nicht für das untere Schloss. Wie’s aussieht, hat Danny Gordon sich das selbst eingebaut.«

Jon betrat die Wohnung und drehte sich um. An der Tür war ein Riegel angebracht. »Und der war nicht vorgeschoben?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Rick. »Ist das wichtig?«

Jon zuckte mit den Achseln. »Wenn er sich schon die Mühe machte, sich einzusperren, warum schob er dann nicht auch den Riegel vor?«

»Du glaubst, jemand hat von außen abgeschlossen?«

»Möglich. Kein Zweifel, dass es Selbstmord war?«

»Scheint eine ziemlich klare Sache zu sein, obwohl etwas an dem Abschiedsbrief merkwürdig ist.«

Rick ging über den nackten Betonboden der Diele ins Wohnzimmer. Wohl, um sich vor der Zugluft zu schützen, hatte Gordon eine Plastikplane vor das Fenster gespannt, was jedoch auch den Lichteinfall dämpfte. In einer Ecke fanden sich ein paar Transportkisten mit unordentlich darauf gehäuften Kleidern. In der Raummitte stand ein Klapptisch, vollgeräumt mit leeren Dosen. Suppe, gebackene Bohnen, Ravioli.

In einer anderen Ecke lag auf einer nackten Matratze Danny Gordons Leiche. Die Verwesung war schon ziemlich weit fortgeschritten, doch selbst die schwarzen Totenflecken unter seiner wächsernen Haut konnten nicht über die Verletzungen in seinem Gesicht hinwegtäuschen. Er trug ein T-Shirt und Trainingshosen. An seinem linken Fuß fehlten der Sportschuh und die Socke, und zwischen seinen nackten Zehen steckte eine schmutzige Spritze.

»Schau dir die Unterarme an, total im Arsch«, sagte Rick hinter seiner Maske, als die Kriminaltechnikerin im weißen Overall ihnen Platz machte.

Jon sah sich die dicht gesetzten Einstichstellen darauf an.

»Sie sind also der Meinung, dass er schon mindestens fünf Tage hier liegt?«

»Ja, das ist eine ziemlich genaue Schätzung«, antwortete die Frau.

»Was bedeutet, dass er zwar Rose Sutton, aber auf keinen Fall Peterson und Kerrigan umgebracht haben kann.«

»Wenn ich mir seine dürren Arme ansehe, kann ich mir nicht vorstellen, dass er überhaupt jemandem großen Schaden zugefügt haben kann, egal, ob Männlein oder Weiblein«, fügte Rick hinzu.

»Wo ist der Abschiedsbrief?«, fragte Jon und wandte sich von dem mitleiderregenden Anblick ab.

»Da.« Mit einem Kopfnicken deutete Rick zum Tisch. »Er stellt Peterson schonungslos an den Pranger und beschreibt den Missbrauch, der in Silverdale unter dem Kerl an der Tagesordnung war. Gordon sagt, Peterson habe ihn zerstört, und er könne so nicht weiterleben.«

Jon überflog die kindliche Handschrift mit der blamablen Anzahl von Rechtschreibfehlern. Was für ein Leben, dachte er. Dieses Ende in einer verwahrlosten Bude in einem halbverfallenen Wohnsilo, auf einer Matratze, die wahrscheinlich von der Müllkippe stammte, war sein deprimierender und zugleich unausweichlicher Schlussakt.

Am Ende des Briefs, unter Danny Gordons Unterschrift stand ein einzelnes Wort: Kuririkana. Wo hatte er dieses Wort schon einmal gesehen? Er kramte in seinem Gedächtnis, versuchte, seine Schritte in den vergangenen paar Tagen zu rekonstruieren. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen. So ein Mist, es war wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.

»Hast du dieses Wort schon mal gesehen? Es kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Rick schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wüsstest es vielleicht. Wie heißt die Show, die die All Blacks vor ihren Rugbyspielen abziehen?«

»Haka.«

»Genau. Könnte das Maori sein? Für mich sieht das fast so aus.«

»Weißt du, ich hab das jetzt schon so oft gesehen und gehört, aber ich hab noch immer keinen blassen Schimmer, was die da singen.«

»DC Adlon ist zur Uni gefahren, vielleicht können die uns helfen. Das Dumme ist nur, dass das anscheinend nicht in Gordons Handschrift geschrieben ist.«

Jetzt sah Jon genauer hin. Rick hatte recht. Die Buchstaben waren zwar mit demselben Stift, jedoch flüssiger und runder geschrieben. »Keine Spur vom Stift?«

»Nein«, antwortete die Frau in Weiß, »bis jetzt jedenfalls nicht.«

Jon schaute in den Flur. »Nehmen wir mal an, jemand hat Danny Gordon eingesperrt, als er die Wohnung verließ.

Könnte das dieselbe Person gewesen sein, die dieses Wort geschrieben hat?«

»Willst du damit sagen, jemand hat ihm dabei geholfen, sich umzubringen?«, fragte Rick zurück.

»Nicht unbedingt. Dieser Jemand könnte bei ihm gewesen sein, als er es tat. Oder ihn erst hinterher gefunden haben.«

»Du meinst, ein Freund?«

»Nur ein Freund würde so was tun.«

»Der einzige Freund, den er zu haben schien, war dieser Jammer.«

»Genau. Gibt es da unten irgendwelche Schwarzen mit Dreadlocks?«

»Schauen wir doch mal nach.«

Die Verschalung der Haupteingangstür war entfernt und die Tür selbst geöffnet worden. Dennoch war die Luft erfüllt vom Geruch ungewaschener Leiber und muffiger Kleider. Alle Bewohner des Hauses mieden das einfallende Tageslicht und saßen oder lagen lieber im Halbdunkel weiter hinten. Es waren ungefähr zwanzig, die stumm darauf warteten, dass die mit Klemmbrettern bewaffneten Polizisten zu ihnen kamen.

Jon fing in der rechten Ecke an. Sein Blick war erst über drei Gesichter geglitten, da blieb er auf dem eines jungen Mannes hängen, der durch den Rauch einer Zigarette zurückstarrte. Jon wendete zunächst den Blick ab und machte weiter, doch plötzlich überschlugen sich seine Gedanken. Heilige Scheiße, das ist doch mein kleiner Bruder.

Was macht der denn hier? Bitte, lieber Gott, mach, dass er mit dieser Scheiße nichts zu tun hat. Langsam wanderte sein Blick zurück. Dave hatte jetzt längeres Haar, und obwohl sein Gesicht schmaler war als früher, schienen dadurch die kantigen Züge der Spicers nur noch besser zur Geltung zu kommen.

»Keine Schwarzen«, stellte Rick neben ihm fest.

Ohne zu antworten, wandte Jon sich an die anderen Polizisten. »Hat dieser Mann schon seine Aussage gemacht?«

Der ihm am nächsten Stehende sah ihn an. »Ja. Andrew Adams, ohne festen Wohnsitz. Wenn das sein richtiger Name ist, fress ich einen Besen.«

Jon deutete ihm mit dem Finger. »Auf ein Wort. Draußen bitte.«

Träge lächelnd kam sein Bruder auf die Füße. Als sie zur Tür gingen, machte Rick unschlüssig Anstalten, ihnen zu folgen, doch Jon hielt ihn mit erhobener Hand auf.

Erst in gut zehn Metern Entfernung von der Tür drehte er sich um. Sein Bruder zog an einer selbstgedrehten Zigarette und grinste ihn noch immer hämisch an. Jon musterte ihn von oben bis unten. Dreckige Jeans und zerschlissene Turnschuhe. Unter seinem ausgeleierten Oberteil standen die Schultern viel zu eckig hervor. Er schien zu dem Gewicht zurückgekehrt zu sein, das er als Jugendlicher gehabt hatte. »Was machst du hier?«

»Wie bitte, Herr Polizist?«

Jon erkannte, dass er ihn angeschnauzt hatte. Er versuchte es noch einmal. »Alles klar, Dave?«

»’türlich, Jon. Alles in Butter, bin nur von deinen Kollegen ziemlich unsanft geweckt worden. Aber sonst geht’s mir gut. Und dir?«

Jon nickte. »Wohnst du hier?«

Jon drehte sich zu dem Wohnsilo um, nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und warf sie ins Gras. »Erst seit kurzem. Den Sommer über war ich oben bei den Seen und hab das Landleben genossen.«

Und hast irgendso ’nem armen Hund wahrscheinlich das Ferienhaus versaut, dachte Jon. »Warum rufst du Mum nicht an? Sie ist schon halb krank vor Sorge um dich.«

Dave zuckte mit den Schultern. »Lebt der Alte noch?«

»Was denkst du denn?«

»Na dann.«

»Warum bestrafst du Mum, weil du dich mit Dad zerkracht hast?«

»Zerkracht? Er hat mich rausgeschmissen.«

»Du –« Jon unterbrach sich. Das führte schon wieder in die gewohnte Richtung. Wer was gesagt oder getan hatte. Er holte seine Zigarettenschachtel heraus, klappte sie auf und hielt sie seinem Bruder hin.

»So ein Schlimmer«, spöttelte Dave und nahm sich eine.

»Hast du’s noch immer nicht aufgegeben?«

Jon nahm sich auch eine und zündete beide Zigaretten an.

»Doch, eine Weile schon. Hör mal, ruf sie an. Nur um zu sagen, dass es dir gutgeht.«

»Du hast mich gesehen, da kannst genauso gut du es ihr sagen.«

»Aber das ist nicht dasselbe, und das weißt du auch.«

»Und du weißt, dass sie es nicht dabei belassen wird.« Er verfiel in einen jammernden Tonfall: »Was treibst du denn? Wo wohnst du denn? Warum kommst du nicht nach Hause?«

Jon spürte, wie sich seine Schultern anspannten. Und du fängst gleich eine. »Und? Was treibst du?«

Dave nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Soll heißen?«

Jon wies auf den Wohnsilo. »Na das hier, verdammt noch mal. Mit einem Haufen Junkies in verfallenen Gebäuden rumhocken. Ich nehme nicht an, dass du irgendwas arbeitest, oder?«

Sein Bruder lachte hämisch, und Jon spürte, wie seine Abneigung gegen ihn wuchs. »Da hast du dir ja wirklich ein tolles Leben ausgesucht, Brüderchen.«

Daves Lippen verzogen sich, bereits in ihrer Kindheit das Vorspiel zu ungezählten Streitereien. »Ganz anders als du, was? Schau dich doch an, wie das System dich aussaugt, Kumpel. Du siehst aus wie fünfzig, reißt dir den Arsch auf, um deine Hypothek abzuzahlen und ein paar hundert Mäuse für deine öde Woche in Spanien beiseitezulegen.

Da scheiß ich doch drauf.«

Jon fuhr sich mit den Fingern einer Hand über das Kinn und stellte sich vor, wie erschöpft er aussehen musste.

»Wir haben ein Kind.«

Sein Bruder blinzelte. »Kein Scheiß? Du bist Papa?«

Jon nickte. »Holly. Sie ist drei Monate alt.« Er sah den Anflug eines Lächelns um Daves Mund. Also bedeutete ihm die Familie doch noch etwas, ein wenig zumindest. Jon nutzte die Gelegenheit. »Wirst du Mum anrufen?«

»Gut, ich werd’s probieren. Holly? Ist ja cool. Wie sieht sie aus?«

Jetzt lächelte auch Jon. »Für mich sehen alle Babys gleich aus. Die meisten Leute meinen, sie hat ein Spicer-Gesicht mit Alice’ Augen.«

Dave lachte. »Die Arme.«

Sie schwiegen einen Moment. Erneut warf Jon einen Blick auf das leere Haus. »Kanntest du den Typen, der da gestorben ist? Danny Gordon?«

Dave verschränkte die Arme. »Nur vom Sehen. Er war ziemlich hinüber.«

»War er jemals mit einem Schwarzen da?«

»Jammer? Ja, die waren gute Freunde.«

»Wer ist dieser Jammer? Wie heißt er wirklich?«

»Ich kenn ihn nur als Jammer. Hat auf Danny aufgepasst, wenn er aggressiv wurde. Hat ihn davor bewahrt, eins in die Fresse zu kriegen.«

»Wieso wurde er aggressiv?«

»Keine Ahnung. Der Typ war ein Fall für die Klapse.

Manchmal ist er halt ausgeflippt, besonders, wenn er getrunken hatte.«

»Wann hast du Jammer das letzte Mal gesehen?«

»Das ist schon ein paar Tage her. Fünf vielleicht. Er hat Danny gesucht.«

»Wo war Danny denn?«

»Weiß ich nicht. Es hatte ihn schon eine Weile keiner gesehen. Wie lang liegt er da schon tot oben?«

»Zirka fünf Tage.«

»Das erklärt, warum ihn keiner gesehen hat.«

»Wo gehst du jetzt hin?«

»Es gibt noch andere Häuser in der Gegend.«

»Du rufst Mum also an?«

Dave steckte die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch. »Kannst du mir was leihen?«

Ich verstehe, dachte Jon. Du rufst Mum an, wenn ich dich dafür bezahle. Es bestürzte ihn, dass seinem Bruder die Familie offenbar doch nicht besonders viel bedeutete. Jon griff nach seiner Brieftasche und warf dabei einen Blick auf Daves Ärmel, als könne er durch sie hindurch etwaige Zeichen von Drogenmissbrauch erkennen. Wie weit war Dave von Danny Gordons Schicksal entfernt? Er hatte eine Vision von einem Anruf, der ihn zu einem mit Brettern verschlagenen Haus rief, um dort seinen Bruder zu identifizieren, der in einem Hinterzimmer in einer Pfütze seiner eigenen Körperflüssigkeiten lag. Widerstrebend holte er zwei Zwanziger heraus und hielt sie Dave hin.

Daves Hände blieben in seinen Taschen, die Augen auf die Brieftasche gerichtet. Jon zog auch noch den letzten Zwanziger heraus und reichte seinem Bruder die Scheine in Hüfthöhe, als zahle er für etwas Illegales.

Das Geld verschwand in Dannys Tasche. »Danke, Bruder.«

Gerade war’s noch Kumpel, dachte Jon bitter. Er hatte die Brieftasche noch in der Hand und zog jetzt seine Karte heraus. Er hielt sie seinem Bruder hin und sagte: »Da ist meine Handynummer drauf. Meld dich mal, ja?«

Dave blinzelte zur Antwort, drehte sich auf dem Absatz um und bewegte sich auf die Lücke im Zaun zu. Der Uniformierte verstellte ihm den Weg, und Jon musste hinüberrufen, dass das in Ordnung ginge. Dave hielt einen Daumen in die Höhe und war verschwunden.

Jon zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, dann ließ er sie fallen. Ärgerlich zertrat er sie. Da hörte er Ricks Stimme.

»Wer war denn diese Stinkbombe? Ein Informant oder was?«

»So was Ähnliches«, seufzte Jon.

»Also, hier drinnen hat in den letzten Tagen keiner Jammer gesehen. Wir sollten lieber wieder nach Longsight zurückfahren. Summerby hat für halb sechs eine Besprechung angesetzt.«

Sie überquerten eben die Straße, als Ricks Handy klingelte. »DS Saville. Ah, hervorragend. Wirklich? Ja, danke für den Anruf. Wir sehen uns auf dem Revier.« Er legte auf und sah Jon an. »Das war Joe Adlon. Das Wort unten auf dem Brief bedeutet ›erinnern‹.«

»Erinnern?«, wiederholte Jon. »Wieso schreibt einer so was hin?«

»Man erinnert sich an etwas, das in der Vergangenheit geschehen ist. Danny Gordons Missbrauch durch Peterson vielleicht?«

»Aber wenn das jemand anderer geschrieben hat, was wollte er damit sagen? Ich erinnere mich an das, was er dir angetan hat? Eine Art Hommage oder Anerkennung?«

»Oder es ist ein Befehl. An den, der die Leiche findet, wer immer das ist.«

Jon holte die Autoschlüssel aus der Tasche. »Da muss Summerby bei Dr. Heath nachfragen. Das ist mir zu psychologisch. Na egal, hat er gesagt, welche Sprache das ist?«

»Ja. Ein Stammesdialekt in Kenia. Kikuyu.«

»Kenia?«, fragte Jon und ging in Gedanken sofort die Gelegenheiten durch, bei denen dieses Land im Laufe der Ermittlung möglicherweise schon einmal erwähnt wurde.

Jeremy Hobsons Bild tauchte auf, als er beschrieb, wie er in Kenia einen Leoparden gesehen hatte, der eine junge Giraffe einen Baum hinaufgezerrt hatte. Er holte die Pantherhaare aus der Tasche. »Wir müssen einen DNA-Test machen lassen, und zwar sofort.«
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ie betraten die Einsatzzentrale, und Jon blickte der Reihe nach in die Gesichter seiner Kollegen. Die meisten vermieden es, ihn anzusehen. Es war also durchgesickert, dass Summerby die Leitung der Ermittlung übernommen hatte. Mit erhobenem Kinn ging er zu seinem Schreibtisch und ergriff den Telefonhörer. »Hi, Nikki, hier ist Jon.«

»Könnte es sein, dass du mich gleich um einen furchtbar dringenden Gefallen bitten wirst?«

»Du hast mich durchschaut. Dieses DNA-Testset, das du neulich benutzt hast, könnte man damit noch ein paar Haare testen?«

»Nur, wenn Follikel dran sind. Für Keratin allein habe ich nicht die passenden Gerätschaften.«

Jon überprüfte den Inhalt des Beutels. »Da sind welche dran. Auf den meisten wenigstens.«

»Dann versuch ich’s mal. Schick sie mir rüber.«

»Willst du nicht wissen, worum’s geht?«

»Jon, ich sitze vor einem Gerichtssaal, und die werden mich jeden Moment als Zeugin aufrufen. Schick die Dinger einfach rüber, und dann ruf ich dich später zurück.

Das wird aber erst am frühen Abend sein.«

»Danke, Nikki, sie sind schon unterwegs.«

Wieder sah er nach, ob er Nachrichten auf seiner Mailbox hatte. Noch immer nichts von Alice. Langsam wurde es lächerlich. Er rief selbst noch einmal an. Scheiß Voicemail.

»Ali, ich bin’s, es ist halb vier. Ruf mich an, wenn du das abhörst, ich weiß nicht, wo du bist.« Er beendete die Verbindung und rief umgehend zu Hause an. Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben. Alice’ Stimme erklang.

»Alice!« Er lehnte sich zurück. »Gott sei Dank. Wo warst du denn?«

»In der Bibliothek.«

»Den ganzen Tag?«

»Ja, ich bin gerade heimgekommen.«

»Ich hab die ganze Zeit versucht, dich auf dem Handy zu erreichen …« Er unterbrach sich. Nun wusste er ja, warum sie das Telefon ausgeschaltet hatte.

»Oh, ich muss vergessen haben, es wieder anzumachen, als ich rauskam. Hast du mir aufs Band gesprochen?«

Wie fröhlich sie klingt, dachte Jon, den ihr Stimmungswechsel verwirrte. »Zwei Mal. Ich wusste ja nicht, wo du bist.«

»Aber dort konnte ich es unmöglich anlassen.«

»Das ist mir jetzt auch klar. Was hast du denn da gemacht?«

»Ich habe versucht rauszufinden, wie viele Zivilisten im Irak umgekommen sind.«

O nein.

»Es gab da einen Artikel in einer älteren Ausgabe des New Statesman. Ehrlich gesagt, das Ganze ist … Skandal wäre noch zu wenig. Es ist ein –«

»Was hast du mit Holly gemacht?«

»Was?«

»Holly. Wo war sie den ganzen Tag?«

»Na, bei mir natürlich. Ich habe alles, was ich brauchte, ins Café im Untergeschoss mitgenommen. Da unten hat es keinen gestört, dass ich sie stillte.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Weißt du, dass deine Mutter da ist? Sie wurstelt gerade in der Küche herum.«

»Ich weiß, ich hab sie darum gebeten, Alice. Ich wusste ja nicht, wo du warst. Ehrlich gesagt, hab ich mir richtige Sorgen gemacht. Du bist einfach verschwunden.«

»Ach, und darum hast du sie hergeschickt?«

Ärger schlich sich in ihre Stimme.

»Aber nicht, um dich zu kontrollieren«, protestierte Jon.

»Nur um nachzuschauen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Es hätte ja alles Mögliche passiert sein können. Du hättest in der Dusche ausgerutscht sein können.«

»Aber um selbst herzukommen und nachzuschauen, dazu hattest du keine Zeit?«

»Nicht heute Vormittag. Es wurde noch eine Leiche gefunden –«

»Du arbeitest noch immer an diesem Fall.«

»Als Nebendarsteller, ja.«

Schweigen.

»Ali, ich konnte nicht einfach alles hinschmeißen. Hör mal, ich bin bald zu Hause. Ich warte nur noch auf ein paar Testergebnisse.«

»Gut. Sehr gut. Bleibt deine Mutter bis dahin hier, oder kann man mich mit dem Baby allein lassen?«

»Sie versucht doch nur zu helfen.«

»Hólly wird sich gleich wieder melden. Ich mach jetzt Schluss.«

»Gibst du mir bitte meine Mum?«

Er hörte Alice weggehen. »Mary, Jon will dich sprechen.«

Ihre Stimme wurde mit jedem Schritt leiser.

Gleich darauf war seine Mutter am Telefon. »Hallo, Jon.«

Sage ich ihr, dass ich Dave getroffen habe? Oder ist es besser, dass er sie anruft? Er konnte sich nicht entscheiden, was besser wäre, und beschloss, nichts zu sagen. »Danke, dass du dageblieben bist, Mum.«

»Keine Ursache. Ich habe ein bisschen sauber gemacht.«

»Ist Alice im Wohnzimmer?«

»Ja.«

»Was für einen Eindruck macht sie auf dich?«

»Sie kommt mir recht munter vor, wenn auch ein bisschen erstaunt, dass ich hier bin.«

»Und Holly?«

»Dem kleinen Engel geht’s gut.«

»Bleibst du noch? Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich da.«

»Na ja.« Sie klang verlegen. »Dein Vater erwartet mich zu Hause. Ich habe euch einen Auflauf gemacht. Ich möchte nicht stören.«

»Ich weiß, Mum. Aber ich mache mir Sorgen um Alice. Ist wirklich alles in Ordnung mit ihr?«

»Ich bin mir ganz sicher. Jon … es ist mir wirklich peinlich.«

Er nickte, weil ihm plötzlich klar wurde, in welche Bedrängnis er sie brachte. »Entschuldige. Dann ab nach Hause mit dir. Ich bin bestimmt bald da.«

Er blieb mit dem Ohr am Hörer sitzen, obwohl seine Mutter schon aufgelegt hatte. War es möglich, dass Alice über dem Berg war? Gut, der Grund für ihren neuen Elan war nicht unbedingt erfreulich, aber zumindest schien sie mit sich im Reinen zu sein. Genau. Vielleicht brauchte sie einfach etwas, mit dem sie auch ihren Kopf beschäftigen konnte. Er legte auf und versuchte, die Zweifel zu ignorieren, die nicht verstummen wollten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rick vom Nebentisch.

»Das war Alice. Sie klingt wie früher. Na ja, nicht ganz. Aber tausendmal besser.«

»Wirklich?«

»Ja.« Er schüttelte den Kopf. Wie hatte er nur denken können, dass sie und Holly in Gefahr waren? Er sah zu Rick hinüber. Sollte er ihn fragen, ob seine Schwester einmal mit dem Gedanken gespielt hatte, sich etwas anzutun? Doch das war weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort. Und außerdem, diese Frage zu stellen, würde doch heißen, er habe Angst, Alice könne es versuchen – und das war einfach lächerlich. »Sie war mit Holly in der Stadt. Man konnte die Energie in ihrer Stimme hören.«

Rick wirkte erleichtert. »Dann drücke ich euch mal die Daumen.«

In den nächsten eineinhalb Stunden schrieben sie Berichte und besprachen sich dazwischen immer wieder. Sie wurden unterbrochen, als plötzlich die Tür aufging und zwei Beamte mit Gegenständen hereinkamen, die am Schauplatz von Trevor Kerrigans Tod sichergestellt worden waren. Ein großer Plastiksack mit seiner Golftasche und den Schlägern wurde in eine Ecke gestellt, daneben die Aktenordner aus seinem Kofferraum. Außerdem gab es einen Beutel mit Kerrigans Schlüsseln, Handy und Brieftasche. Jon wandte sich wieder seinem Computer zu. Er dachte an das Team, das jetzt gerade in Kerrigans Haus seine Frau nach eventuellen Feinden ihres Mannes befragte.

Ein paar Kollegen kamen herbei und betrachteten, was am Schauplatz des jüngsten Mordes zu finden gewesen war.

Jon hörte das Plastik rascheln, als einer den Sack mit der Golftasche hochhob. »Callaway, Terra Firma. Nobel geht die Welt zugrunde. Womit hat der Typ denn seine Brötchen verdient?«

»Als Geldverleiher anscheinend«, sagte ein anderer. »Was, nur so wenige Seitentaschen?«

Der erste Polizist lachte. »Das ist wirklich erste Sahne. Schau mal, ein Isolierfach für die Getränke.«

»Sehr aufmerksam. Was ist da ins Leder gekratzt?«

»Wo? Ah, da. Kuri … kuriri … was heißt das hier?«

Plötzlich sah Jon das Wort wieder vor sich. Es war auf eine Hinweistafel gekritzelt, mitten in einem Haufen anderer Unterschriften. Bäume standen dahinter und dazwischen das Schimmern von Wasser. War das am Crime Lake gewesen? Auf dem Parkplatz, auf dem Peterson gefunden worden war? Er stand auf. »Kuririkana«, sagte er laut.

Ricks Hände verharrten über seiner Tastatur. »Das Wort am Ende von Danny Gordons Abschiedsbrief.«

Alle drehten sich zu ihnen um. Jon deutete auf die Beamten mit der Golftasche. »Steht das da?«

Einer beugte sich hinunter. »Stimmt genau.«

Jon schnippte mit den Fingern. »Ich habe es auch noch woanders gesehen. Am Crime Lake. Ich glaube, da war’s.«

»Am Crime Lake. Wo denn da?«, wollte Rick wissen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich hatte nur gerade ein Bild vor Augen. Könnte auf einer Hinweistafel gestanden haben, auf dem Parkplatz, wo man Peterson gefunden hat.«

»Das ist vom Mörder. Kann gar nichts anderes sein. Warum sonst sollte einer so eine Spur am Tatort hinterlassen?«

»Da steckt eine Absicht dahinter, er will uns etwas sagen.

Und es ist ihm so wichtig, dass er deswegen sogar riskiert, erwischt zu werden.« Er packte seine Jacke und sah, wie auch Rick aufstand. »Schon gut, Kumpel. Ich kann mich auch irren. Kann sein, dass ich einen Scheißdreck finde. Mach du deinen Bericht fertig. Außerdem ist es besser, wenn du da bist, wenn Summerby zur Besprechung runterkommt.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Ich ruf dich an, wenn ich was finde.«

Auf der M 60 setzte langsam der Berufsverkehr ein, und Jon schaltete ein paarmal die Sirene ein, damit andere Autos ihm Platz machten. Als er am Crime Lake ankam, begann es bereits zu dämmern. Jon merkte, wie sein Blick unwiderstehlich von dem in der Ferne liegenden Moor angezogen wurde, das im rasch schwindenden Tageslicht nur als undeutlicher Schemen wahrzunehmen war.

Er fuhr auf den Parkplatz und sah sich um. Er fand es jedes Mal von neuem ein wenig unheimlich, an den Schauplatz eines Mordes zurückzukehren und zu sehen, wie dort die Normalität wieder Einzug gehalten hatte. Sollte der gewaltsame Tod eines Menschen nicht irgendeine nachhaltige Wirkung auf die Umgebung haben? Aber wenn ja, welche? Sollte verdorrtes Unterholz daran erinnern, knorrig gewordene Bäume, der Boden, der unter den Füßen zu Staub zerfiel? Er wusste, es war absurd. Wenn es nach dieser Logik ginge, wäre das ganze Land von unfruchtbaren Flecken durchsetzt. Einmal hatten Alice und er in Frankreich einen Abstecher an die Somme gemacht.

Die hübsche, hügelige Landschaft war beinahe eine Enttäuschung gewesen. Nur das Schweigen, das hier herrschte, erlaubte es einem, sich das Gemetzel auszumalen, das dort einmal stattgefunden hatte.

Er schaltete das Fernlicht ein. Die Hinweistafel am oberen Ende des Parkplatzes leuchtete hell auf.

Crime Lake. Motorradfahren verboten.

Er war sich so sicher, das Wort hier zu finden, dass er die Wagentür öffnete und ausstieg, ohne den Motor abzustellen. Die Ränder der Tafel waren vollgeschmiert mit Unterschriften. Wozza. Ruhul. Amie und Jade. Ashif. Rasch ging er sie durch, bis er in der oberen linken Ecke das gesuchte Wort fand: Kuririkana.

Was soll uns das sagen, fragte er sich und trat aus dem grellen Licht des Scheinwerfers. Erinnern. Nicht vergessen.

Was soll nicht vergessen werden? Mittlerweile hatten sie das Wort an den Schauplätzen eines Selbstmords und zweier Morde gefunden. Er drehte den Kopf in die Richtung, in der, wie er wusste, das Moor lag. Er würde jede Wette eingehen, dass es auch irgendwo da oben zu finden war, in der Nähe der Stelle, an der Rose Suttons Leiche gefunden worden war. Jon rief sich den Tatort in Erinnerung, den nackten Torfboden, den verkrüppelten Ginster, die vereinzelten riesigen Felsbrocken. Die Felsen. Wenn dieses Wort irgendwo stand, dann bestimmt dort. Geschrieben oder hineingekratzt.

Sein Handy klingelte, und er fuhr vor Schreck zusammen. Nikkis Name auf dem Display. »Hallo, bist du noch im Gericht?«

»Nein, du hast Glück. Die Verteidigung hatte Neuigkeiten, und deshalb hat der Richter auf morgen vertagt. Ich bin wieder im Büro. Die Haare, die du mir da geschickt hast, sind nicht von einem Menschen.«

»Nein, ich habe sie vom Panthergehege im Tierpark Buxton.«

»Und du willst, dass ich ihre DNS mit den Proben vergleiche, die wir schon haben.«

»Ja, bitte. Aber – dafür reißt du mir jetzt sicher den Kopf ab – kannst du mit dem Test noch warten? Es hat sich was Neues ergeben.«

»Was denn?«

»Du könntest nicht vielleicht mit dieser Speziallampe herkommen, die ihr benutzt, um Flecken und solche Sachen sichtbar zu machen?«

»Das Portascope. Wozu das denn?«

»Ich muss mir noch mal anschauen, wo Rose Sutton ermordet wurde. Ich glaube nämlich, dass wir eine Spur übersehen haben. Ein Wort, irgendwo da hingeschrieben, wo sie gefunden wurde.«

»Du willst, dass ich um diese Zeit eine Moorwanderung mache? Jon, wenn ich aus dem Fenster schaue, sehe ich schon gar nichts mehr. Und weißt du, warum? Weil es dunkel ist.«

»Stimmt. Und genau deshalb ist das die beste Zeit, um diese Lampe zu benutzen.«

»Dir ist es wirklich ernst, was?«

»Du musst ja nicht mitkommen, ich möchte sie mir nur ausborgen.«

»Gut. Denn abgesehen von diesem Tier, wer weiß wie viele Verrückte mit Gewehren da oben rumschleichen.«

»Kannst du sie mir herbringen?«

Sie seufzte. »Sag mir, wo ich hinmuss.«
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ls Nikki ihren BMW Mini auf den Parkplatz lenkte, saß Jon in seinem Wagen und studierte im spärlichen Licht der Innenbeleuchtung mit zusammengekniffenen Augen die dünnen Linien auf der topographische Karte des Dark Peak, die er über Armaturenbrett und Lenkrad ausgebreitet hatte.

Er streckte die Hand aus der offenen Tür, winkte Nikki zu und lehnte sich zurück. Sie parkte neben ihm, stieg aus und holte einen Transportkoffer aus Aluminium aus dem Kofferraum.

»Es ist nicht zu fassen, jetzt hast du mich doch tatsächlich hier rausgelockt«, sagte sie und stellte den Koffer auf den Boden.

Nikki war kaum eins sechzig groß, und so musste Jon nicht sehr weit hochsehen, um ihr in die Augen schauen zu können. Sie hatte noch immer an, was sie vor Gericht getragen hatte, einen maßgeschneiderten schwarzen Hosenanzug und eine weiße Bluse, deren Kragen über den der Jacke geschlagen war. Ihr dunkelbraunes Haar war gewachsen, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und nicht mehr wuschelig, sondern gewellt. Sie schob sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und lächelte. »Was ist?«

Jon wich einen Moment ihrem Blick aus. Mist, ich hab sie angestarrt. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«

»Schon gut. Du hast Glück, dass ich mich nicht verfahren habe. Ich bin es nicht gewohnt, die Stadt zu verlassen.«

Er überlegte, ob sie noch immer in der kleinen Dachwohnung im Northern Quarter wohnte, die sie ihm einmal beschrieben hatte. Unverputzte Ziegelwände, Stahlträger und raumhohe Fenster mit Ausblick auf die Stadt. Hörte sich nicht übel an. Und da sie ohnehin keine Kinder wollte, warum sollte sie sie für eine enge Doppelhaushälfte am Stadtrand aufgeben?

Sie zeigte auf die Karte. »Fährst du da wirklich allein hinauf?«

Er nickte. »Alle anderen sitzen in Longsight in einer Besprechung.«

»Kennst du den Weg?«

»Einigermaßen. Fast ganz oben auf dem Moor gibt es eine Abzweigung von der A 6024 Richtung Black Hill. Von da sind es nur ein paar Schritte zu der Mulde, in der Rose Suttons Leiche gefunden wurde.«

»Warum fährst du nicht mit einem Kollegen aus Mossley Brow, der dir den Weg zeigen kann? Die kennen sich da oben doch sicher aus.«

Jon dachte an Clegg, der nicht offen zu ihm war. »Ich vertraue dem zuständigen Beamten nicht.«

Nikki zog eine Braue hoch. »Und warum nicht mit Rose Suttons Mann? Der kennt das Moor bestimmt in- und auswendig.«

»Aus demselben Grund.« Jon warf einen Blick auf den Koffer. »Also, wie funktioniert das Ding?«

Nikki hockte sich hin und klappte den Kofferdeckel auf. Darunter kam geformter Schaumstoff zum Vorschein, in dem verschiedene Gegenstände in präzise nach ihrer Form geschnittenen Vertiefungen steckten. Sie legte einen Finger auf den größten, ein schwarzes Gehäuse mit einer leeren Glühbirnenfassung an der Vorderseite. »Das ist das Portascope, eine tragbare forensische Lichtquelle.« Sie berührte ein kleineres schwarzes Gehäuse daneben. »Zwölf-Volt-Akku, voll aufgeladen. Das ist die Glühlampe, die wird vorne reingeschraubt. Hier sind die Filter. Verschiedene Dinge werden bei verschiedenen Wellenlängen sichtbar. UV-Licht, das heißt Licht mit einer Wellenlänge unter vierhundert Nanometer, ist gut bei bestimmten Pudern, Tinten und Farben, aber nicht bei Schussrückständen.

Violettes Licht bringt Blutflecke zum Leuchten, blaues die meisten anderen Körperflüssigkeiten, blaugrün und grün sind am besten für Fingerabdrücke.«

»Alles klar, und wo ist der Schalter für die Wellenlängen?«

»So einfach ist das nicht. Du musst erst die Lampe auf die Bandbreiten der verschiedenen Farben einstellen und dann mit den Filtern justieren. Du untersuchst Gras und Erde, stimmt’s?«

»Und Felsen. Sandstein.«

»Aha. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Felsen Hintergrundinterferenz verursachen. Bei bestimmten Wellenlängen leuchten sie vielleicht auf oder werden dunkler, das musst du ausschalten …« Sie unterbrach sich. »Ich werd wohl mitkommen müssen, was?«

»Nein«, sagte Jon, und faltete die Karte einmal. »Es genügt, wenn du’s mir erklärst.«

»So ’ne Kacke!« Sie stand auf. »Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, ich könnte jemandem in fünf Minuten erklären, wie das Ding funktioniert? Man braucht einen richtigen Kurs, um das gescheit zu lernen.« Sie ging wieder zu ihrem Kofferraum und holte eine riesige Taschenlampe, Gummistiefel und einen dicken, gesteppten Skianorak heraus. »Aber wir fahren mit deinem. Mit Bigolo fahre ich keine Buckelpisten.«

»Bigolo?«, wiederholte Jon grinsend.

»Was dagegen?« Sie lächelte zurück und streifte einen schwarzen Schuh ab.

Sie folgten der Straße nach Hollingworth. Als Nikki einen violetten Haargummi hervorzog und sich das Haar zurückband, beobachtete Jon sie aus dem Augenwinkel. Wie immer war er beeindruckt von ihrer Art, sich vor keiner noch so unangenehmen Aufgabe zu drücken.

»Wie läuft’s zu Hause?«, fragte sie, das Gesicht von den erhobenen Armen verdeckt.

Jon blickte unverwandt auf die Straße. »Ganz gut. Holly ist jetzt drei Monate alt. Sie macht sich wirklich gut, hat immer einen Riesenhunger. In der Nacht kann das ganz schön nervig werden.«

Nikki verzog das Gesicht. »Wenn ich nur daran denke, ein Baby alle zwei, drei Stunden füttern zu müssen. Ich weiß gar nicht, wie ihr das schafft.«

»Ich komm ja noch ganz gut dabei weg. Alice stillt. Ich gebe Holly normalerweise nur noch ein Fläschchen, bevor ich ins Bett geh. Hin und wieder mal in der Nacht, wenn Alice zu kaputt ist.«

»Alle Achtung, da braucht sie ganz schöne Willenskraft.«

Nikki schaute aus dem Fenster, und Jon sah, dass ihre Halsmuskeln angespannt waren. Keiner sagte ein Wort. Jon fand das Schweigen bedrückend und suchte nach einem Gesprächsthema. »Und du? Triffst du dich mit jemandem?«

Sie schüttelte den Kopf, noch immer, ohne ihn anzusehen. Jon bemerkte, wie ihr kurzer Pferdeschwanz hin und her schwang. »Nee. Verbringe zu viel Zeit mit dem Scheißjob.«

Das sollte locker und scherzhaft klingen, doch es erzielte nicht ganz die erwünschte Wirkung.

Er klopfte mit den Zeigefingern gegen das Lenkrad. »Kein attraktiver Anwalt, der dir in letzter Zeit ins Auge gesprungen ist?«

Rasch drehte sie sich zu ihm um und suchte seinen Blick, um zu erkennen, ob er im Scherz gesprochen hatte. »Ja klar, so ein geschmeidiger Lackaffe, der noch geschmeidigere Reden schwingt. Genau mein Stil.«

»Und wie steht’s mit Richtern? Such dir doch einen als Sugar Daddy aus.«

Sie schaute wieder aus dem Fenster. »Lass es einfach, Jon. Du hast es warm und kuschelig in deiner Familienidylle. Da ist es leicht, andere zu verarschen.«

Familienidylle, dachte er. Von wegen. »Das war keine Verarschung.« Dabei beließ er es. Die Unterhaltung hatte sich schon zu lange um ihre Beziehungen gedreht. Schweigend fuhren sie weiter, das gedämpfte Licht aus den Häusern von Tintwistle hinter sich lassend. Bald herrschte nur noch Dunkelheit um sie herum, und der Wagen fuhr auf den ständig zurückweichenden Tunnel seiner Scheinwerfer zu. Nikki drückte ihre Nase an die Fensterscheibe und hielt ihre Hände links und rechts neben ihr Gesicht. »Da draußen ist überhaupt nichts.«

»Warte, bis wir ganz oben sind.«

Kurz darauf tauchte links die Abzweigung zur A 6024 vor ihnen auf, und Jon fuhr langsamer, um abzubiegen. Die Straße wurde nun deutlich steiler, er schaltete in den zweiten Gang, und als er den Fuß langsam von der Kupplung nahm, schwoll das leise Schnurren des Motors zu einem kräftigen Brummen an.

Jon sah, wie Nikki schauderte und die Arme verschränkte.

»Willst du immer noch mitmachen?«

»Natürlich. Was ist das für ein Licht da vorn?«

Aus der Finsternis über ihnen leuchtete es rot. »Das ist die Spitze eines Funkmasts. Den nehmen wir zur Orientierung, um zum Auto zurückzufinden.«

Der rote Schein begleitete ihre Weiterfahrt wie ein purpurrotes Irrlicht, das in der Luft zu schweben schien, und Jon musste sich zwingen, sich nicht davon hypnotisieren zu lassen, sondern auf die Straße zu schauen. Als das Licht beinahe vertikal über ihnen stand, verlangsamte er auf Schritttempo. Hier ging die Buckelpiste los. Sie bogen ein, und der Sockel des Masts wurde erkennbar.

Der Wagen holperte langsam dahin, und als nach etwa dreißig Metern ein großes Schlagloch vor ihnen auftauchte, hielt Jon an. »Das wird mir jetzt zu riskant.«

»Gut«, sagte Nikki in geschäftsmäßigem Ton, »dann schauen wir, dass wir’s hinter uns bringen.«

Jon stellte den Motor ab, und Finsternis hüllte sie ein. Rasch knipste er die Innenbeleuchtung an und breitete die Karte aus. »So, wir sind jetzt hier.« Er fuhr mit dem Finger über das Papier und spürte, wie der Wind am Wagen rüttelte. »Da ist der Black Hill.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Windschutzscheibe, dann schaute er wieder auf die Karte. »Einen Kilometer von hier, höchstens. Oben ist so ein Steinmann, wenn wir den sehen, wissen wir, dass wir da sind. Die Mulde, in der Rose Sutton getötet wurde, liegt gleich daneben.« Mit zusammengekniffenen Augen suchte er eine Reihe V-förmiger Einkerbungen in den Höhenschichtlinien ab. »Muss eine von denen hier sein.

Grouse Clough würde ich meinen. Bist du bereit?«

»Bereit.«

Sie öffneten ihre Türen gleichzeitig, und ein heftiger, kalter Windstoß fegte durch das Fahrzeug, dass es Jon beinahe die Karte aus der Hand riss.

»Prost Mahlzeit«, meinte Nikki, stieg aus und schlug die Tür zu. Sofort flaute der Luftwirbel ab, und Jon konnte die Karte so falten, dass der Ausschnitt, den sie brauchten, obenauf war. Er stieg aus und sah sich um. Der Wind fuhr ächzend zwischen den Streben des Funkmasts hindurch.

Der schwache Schein des Mondes, der eine dünne Wolkenschicht zu durchdringen versuchte, half Jon, das dunkle Gelände, das sie umgab, überhaupt auszumachen. Er spähte nach vorne und konnte gerade noch einen Brocken erkennen, der ein winziges Stück höher war, als seine Nachbarn. »Black Hill, direkt vor uns.«

»Gut«, sagte Nikki. »Du kannst vorangehen und das Portascope tragen.«

Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und richtete den Strahl nach unten, so dass ihre Füße in einem Lichtkreis standen. Das grelle Licht der Lampe schien die Finsternis um sie herum nur noch greifbarer zu machen. Jon bückte sich und schloss die Finger um den Tragegriff des Koffers. Er war überrascht, wie schwer das Ding war. Wird schon gehen, dachte er. Zehn Minuten bis zur Mulde, eine halbe Stunde, um die Felsen abzusuchen, zehn Minuten zurück.

Alles in allem weniger als eine Stunde. Ein Kinderspiel. Er ging um das Schlagloch herum, froh, rechtzeitig stehen geblieben zu sein.

Nach weiteren hundert Metern endete die Piste in einem flachen Graben. Jon stieg darüber, und seine Füße versanken in dem weichen Torfboden jenseits. Er drehte sich um und reichte Nikki eine Hand. Kleine Finger, die kälter waren als seine, packten seine Hand, und sie sprang zu ihm herüber. Als sie mit der anderen Hand seinen Ellbogen packte, um nicht hintenüber zu fallen, stießen sie gegeneinander. Jon fühlte, wie sich ihr Bauch gegen seinen Unterleib presste. Das Blut schoss ihm zum Herzen. Nicht mal dran denken, ermahnte er sich, und trat einen Schritt zurück. »Das war knapp. Fast wärst du reingefallen.«

»Ja«, sagte sie. Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Emotion.

Im Licht der Taschenlampe war ein schmaler Pfad zwischen den dicken Grasbüscheln zu erkennen. »Schafsteig«, erkannte Jon. »Da gehen wir lang.«

Er voran und Nikki hinter ihm, stapften sie den Trampelpfad entlang. Hin und wieder schwenkte Nikki die Lampe zur Seite, und im Lichtschein schimmerten Tümpel mit schwarzem Wasser auf, dessen Oberfläche sich in der steifen Brise stumm kräuselte. Manchmal erfasste das Licht Ginsterbüsche, deren Äste und Zweige sich scharf von der unendlichen Dunkelheit dahinter abhoben. Sie glichen exotischen Pflanzen auf dem Meeresboden, von der Last des Wassers über ihnen zerdrückt und herabgebogen.

Den roten Schein vom Funkmast immer im Rücken, marschierten sie langsam über das Moor. Hin und wieder, wenn der Weg sich gabelte, blieb Jon stehen. Nach etwa zwanzig Minuten bemerkte Jon, dass das Gelände vor ihnen anstieg. »Leuchte doch mal geradeaus. Ich glaube, das ist der Black Hill.«

»Na, das will ich auch hoffen.«

Der Lampenstrahl ging in die Höhe, und da, ganz oben am Hang vor ihnen, stand ein Steinhaufen.

»Das ist der Steinmann!«, sagte Jon.

Er spürte einen Klaps auf seinem Rücken. »Braver Junge.«

»Die Mulde ist gleich dahinter.«

Sie gingen an den Steinen vorbei und den Hang auf der anderen Seite hinunter. Anfangs mussten sie sich über Heidekraut vorantasten, dann fanden sie einen Schafsteig, der in die richtige Richtung führte. Jon spürte, dass der Boden unter seinen Füßen sich senkte, und als er zurückblickte, konnte er das rote Licht jenseits der Krümmung des Geländes gerade noch erkennen. Dreißig, vierzig Schritte später war es verschwunden. Er zögerte. Ich muss komplett verrückt sein, dachte er. Nun, da es nichts mehr gab, woran er sich orientieren konnte, stieg Unbehagen in ihm auf.

»Was ist?«, fragte Nikki hinter ihm.

Komm schon, Jon, du hast es fast geschafft. »Nichts. Es ist irgendwo hier links. Leuchte mal da runter.«

Sie hielt die Lampe in die Richtung, in die er zeigte. Eine schmale Vertiefung wurde sichtbar. Jon starrte in den dunklen Graben. Irgendwas stimmte nicht. »Ist wahrscheinlich der nächste.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es nicht, aber der kommt mir nicht bekannt vor.«

Er hörte sie seufzen. »Na, dann weiter.«

Unschlüssig ging er weiter, bis er Wasser rauschen hörte. Zu ihrer Linken musste noch ein Graben sein. »Leuchte mal da.«

Der Lichtstrahl schwenkte nach unten und erfasste sofort eine Felsengruppe. Gott sei Dank, dachte er. »Da ist es.«

Der kleine Bachlauf war zu einem dünnen Rinnsal geschrumpft, und sie konnten jetzt relativ bequem hinuntersteigen. Zwanzig Meter vor den Felsen leuchtete Nikki wieder geradeaus. Vier gespenstergleiche Gestalten stürmten davon. Sie schrie auf, hatte sich aber sofort wieder im Griff. »Mensch, haben die mich erschreckt.« Sie kicherte, als die davongaloppierenden Schafe verschwanden.

»Bin ich froh, dass du auch Nerven hast«, meinte Jon. »Ich hätte mir fast in die Hose gepinkelt.«

Laut lachend gingen sie auf die Felsen zu. Jon stellte den Alukoffer ab und ließ seine Schultern vor und zurück kreisen, um die schmerzenden Muskeln zu entspannen.

»Genau hier hat sie gelegen«, erklärte er. »Die Theorie ist, dass, wer auch immer sich auf sie gestürzt hat, die Felsen als Deckung benutzte.«

»Wer oder was auch immer?«

»Wer«, antwortete Jon überzeugt. »Uns geht der Arsch auch so schon auf Grundeis.«

Nikki schwenkte die Taschenlampe. Weiße Wollbüschel leuchteten auf der schwarzen Erde auf. »Ein grauenvoller Ort zum Sterben.«

»Kannst du laut sagen. Wie schätzt du unsere Chancen ein, hier was zu finden?«

»Minimal. Am ehesten noch auf diesen Felsen.« Sie reichte Jon die Lampe, öffnete den Koffer und hob das große Gerät heraus. Sie schraubte die Glühbirne hinein und wählte einen Filter. »Fangen wir mit UV an.« Sie schloss den Akku an und legte den Finger auf den Schalter. »Du kannst die Taschenlampe ausmachen.«

Er tat es und hörte, wie das Portascope eingeschaltet wurde. Ein unheimlicher blauer Lichtschein ergoss sich über das Gelände vor ihnen. Nikki hielt das Gerät in Hüfthöhe und ließ das unirdische Licht langsam über die Felsen gleiten. Moos und Flechten feuchteten weiß darin auf, und wieder hatte Jon das Gefühl, er befinde sich auf dem Grund des Ozeans.

Nikki leuchtete den ganzen Felsenhalbkreis ab. »Nichts auf Tintenbasis«, stellte sie fest und nahm den Filter ab. Grelles weißes Licht blitzte auf. »Versuchen wir’s mit Violett.« Durch den neuen Filter erhielt das Licht einen sanften rötlichen Schein. Erneut schwenkte Nikki das Gerät.

Nun waren die Flechten kaum mehr zu sehen, dafür tauchten plötzlich Kratzer und Unregelmäßigkeiten auf der Felsoberfläche auf. Jon blickte gerade unbehaglich in die Finsternis hinter sich, da bemerkte er, dass der Schein sich nicht mehr bewegte.

»Hast du was?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ist das ein Buchstabe? Das ist doch ein K oder das, was davon übrig ist.«

Jon schaute ihr über die Schulter. Auf der pockennarbigen Oberfläche gerade noch sichtbar war ein dunklerer Fleck in Form eines zittrigen K. »Geh nach rechts.«

Nikki schwenkte das Licht, und ein U, ein R und ein Itraten schwach hervor. »Heißt das Kuri?«, fragte Nikki.

»Geh zum nächsten Felsen, da findest du noch mehr Buchstaben.«

Sie ging seitwärts, und der Rest des Wortes erschien. »Kuririkana. Was heißt das?«

»Erinnern«, erwiderte Jon. »Was glaubst du, womit es geschrieben ist?«

»Es gibt nur eine Substanz, die in violettem Licht schwarz leuchtet, und das ist Blut.«

Jon hatte das Gefühl, als hätte eben eine Spinnwebe seinen Nacken liebkost. Energisch rieb er sich die Stelle. »Kannst du was abkratzen, für eine DNA-Probe?«

Nikki winkte ab. »Das Problem ist das Reinigungsmittel, was auch immer es war.«

»Reinigungsmittel?«

»Jemand hat versucht, das abzuschrubben. Und wahrscheinlich glaubte dieser Jemand auch, dass es ihm gelungen ist. Bei Tageslicht ist das unsichtbar. Zum Glück ist Blut eine ziemlich gemeine Substanz, wenn es ums Entfernen geht, insbesondere von einer Oberfläche wie dieser.«

Wer konnte versucht haben, es zu entfernen? Jon ging in Gedanken die Liste der Personen durch, die an diesen Ort gekommen waren. Ken Sutton, Adam Clegg … Jeremy Hobson. War sein Alibi für die Nacht von Rose Suttons Tod überprüft worden?

Nikki hatte ein Gefäß aus ihrer Jackentasche gezogen und schabte gerade über den Felsen, als ein Geräusch die Stille der Nacht zerriss. Jon sah, wie ihr Rücken sich versteifte, und als sie sich zu ihm umdrehte, waren ihr Augen angstgeweitet. »Was war das?«

Jon musste erst schlucken, ehe er ein Wort zustande brachte. »Ein Käuzchen?«

Nikki befand sich noch immer in der Hocke, ihr Blick glitt jetzt an Jon vorbei in die Schwärze hinter ihm.

Was ist? Er hätte schreien mögen. Sein Puls raste. Ist da etwas hinter mir?

»Das war kein Käuzchen.«

Ruhig bleiben, ermahnte sich Jon. Zeig ihr nicht, dass du Angst hast. »Dann eben ein Schaf. Die machen ganz schön komische Geräusche, husten und alles Mögliche.«

»Jon, das war ein Knurren. Schafe kn …«

Wieder dieses Geräusch. Der Wind trug es von weiter unten in der Senke herauf. Ein kehliger, sägender Ton, wie Luft, die in einen Blasebalg eingesaugt und wieder hinausgeblasen wird. So fühlt es sich also an, wenn einem die Haare zu Berge stehen, dachte Jon, als sich seine Kopfhaut zusammenzog. Wie beiläufig knipste er die Taschenlampe an und leuchtete den Hang hinunter. Ebenso gut hätte er versuchen können, einen Flugzeughangar mit einer Kerze zu erhellen. »Oder ein Hirsch. Die gibt’s hier oben.«

»In der Nacht?« Nikki zog die farbige Linse vom Portascope und begann im weißen Schein der Glühlampe die Filter in den Koffer zu packen. Sie steckte den Akku in sein Fach und dann die zu dem Set gehörende Taschenlampe, die sie erst ausschaltete, als sie ebenfalls an ihrem Platz war. Sie stand auf. »Das kannst du tragen. Verdammte Scheiße, Jon, das war kein Hirsch. Das war kein Hirsch!«

Ein stechender Geruch stieg Jon in die Nase. Renn! Renn, verdammt noch mal, schrien seine Instinkte. »Na, dann komm«, antwortete er ruhig. Er wusste, wie ansteckend Panik war, wie eine Infektion, die sich auf dem Luftweg von einem Menschen auf den anderen übertrug. »Ist eh Zeit zu gehen. Du gehst vor, ich bleibe hinter dir.«

»Darauf kannst du einen lassen. Du hast mich an diesen gottverlassenen Ort geschleppt.«

Sie stapften den Hang hinauf, und keiner von ihnen machte sich mehr die Mühe, vorsichtig über die sumpfigeren Stellen zu steigen. Jon sah nach oben. Er konnte gerade noch die Stelle ausmachen, an der der Hang endete und der Himmel begann. »Es ist nicht weit nach oben«, murmelte er. Er wog den Koffer in seiner Hand und überlegte, ob es besser wäre, ihn wie eine Waffe zu schwingen oder wie einen Schild vor sich zu halten. Ihm fiel wieder ein, wie groß Samburus Pranken gewesen waren. Herrgott, beruhig dich. Nichts und niemand will dich überfallen.

Als sie oben angekommen waren, blieb Nikki keuchend stehen. Sie atmete schnell, aber flach. »Welche Richtung?«

»Rechts. Wir halten auf den Brocken da vor uns zu. Siehst du ihn? Auf ungefähr zwei Uhr.«

»Es gibt zwei Wege, welchen nehmen wir?«

Jon leuchtete voraus. Scheiße, sie hatte recht. »Gut, dann den rechten. Der andere führt zu –«

Wieder dieser Laut. Jetzt klang er, als wäre er auf derselben Höhe wie sie, irgendwo neben ihnen. Nikki packte Jons Arm. »Was ist das? Bitte, lieber Gott, mach, dass das nicht wahr ist. Bitte sag mir …« Er fühlte, wie die Hand auf seinem Arm zu zittern begann, und ihre Worte gingen in einem Aufschluchzen unter.

»Geh einfach weiter!« Er schubste sie auf den rechten Pfad. Sie bewegten sich voran, und das einzige Geräusch, das nun zu hören war, war das Heidekraut, das ihre feuchten Beine streifte. Nur ein Spaziergang im Park, dachte Jon, um die aufflackernde Panik zu unterdrücken, die seinen Verstand in Brand zu setzen drohte. Ein schöner Spaziergang im Park, tralalala, mehr ist es nicht. Ein schöner Spaziergang. Wo hab ich diesen Satz bloß her, überlegte er. Wahrscheinlich aus irgendeinem Film. Die Erkenntnis kam wie ein Schock – American Werewolf. Die Szene, in der das Ungeheuer die beiden Rucksacktouristen, die über das Moor wandern, angreift. Dieser verfluchte Film, ich wünschte, ich hätte ihn nie gesehen. Das Geräusch kam wieder. Der Impuls, die Richtung zu ändern, um ihm zu entkommen, war überwältigend. Zu ihrer Linken zweigte ein Steig ab. »Hier lang«, blaffte er.

Das Gelände stieg an, und zu seiner unendlichen Erleichterung tauchte plötzlich das rote Licht des Funkmasts auf.

»Geh weiter, Nikki, so ist’s gut. Einfach auf das Licht zu.«

Sie gingen um den Steinmann auf dem Black Hill herum und marschierten, ohne eine Verschnaufpause einzulegen, auf der anderen Seite hinunter. Nun hatten sie das Plateau auf dem Gipfel des Moors erreicht und schritten kraftvoller aus. Die ganze Zeit über hielt Jon den Kopf zur Seite geneigt und lauschte darauf, ob irgendetwas ihnen folgte. Fünf Minuten später schwenkte er die Taschenlampe nach oben. Am äußersten Rand des Lichtkegels glänzte matt Metall auf.

Als Nikki den Wagen erblickte, rannte sie los. Sie sprangen über den Graben und landeten wieder auf der Buckelpiste. Allein die Tatsache, sich wieder auf einer von Menschenhand geschaffenen Oberfläche zu befinden, war eine Beruhigung. Fünf Meter vor dem Wagen sagte Jon: »Es ist nicht abgesperrt. Spring rein.«

Er öffnete die hintere Tür, schleuderte den Koffer auf den Rücksitz, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Nikki saß bereits auf dem Beifahrersitz, ihre Beine zitterten unkontrollierbar.

Er schlug die Tür zu, startete den Motor und betätigte die Zentralverriegelung. Dann legte er den Rückwärtsgang ein und fuhr so schnell er es wagte, die holperige Piste zurück. Was aus seinen Stoßdämpfern wurde, war ihm in diesem Moment herzlich egal.
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orsichtig manövrierte Jon sein Auto in die Einfahrt, bis es nur wenige Zentimeter vor der Hauswand zum Stehen kam. Er zog die Handbremse und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Dem Himmel sei Dank, er war zu Hause. Seine Gedanken ließen sich allerdings nicht so schnell ausschalten wie der Motor seines Wagens. Immer noch beschäftigten sie sich mit etwas, das auf dem Moor geschehen war. Auf der Rückfahrt zum Parkplatz am Crime Lake hatten sie kein einziges Wort miteinander gesprochen. Jon hatte mehrmals zu Nikki hinübergesehen, die sich, Knie, Schultern und Ellbogen fest an den Körper gepresst, auf ihrem Sitz zusammengekauert hatte und an ihrem Daumennagel kaute. Hin und wieder ging eine Hand nach oben, um eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen.

Er parkte neben ihrem Wagen, und sie stieg sofort aus, schloss auf und stieg ein. Der Motor sprang an, und Jon musste schnell hinausspringen und an ihr Fenster klopfen. Das Geräusch ließ sie zusammenzucken. »Warte, Nikki. Ich hab noch das Portascope.«

Sie nickte und deutete auf den Rücksitz. Als er den Koffer hineinstellte, fragte er leise: »Möchtest du darüber reden?«

Sie schüttelte den Kopf und krampfte ihre Hände um das Lenkrad.

»Nikki.« Er sah, wie ihr Pferdeschwanz zitterte. »Vielleicht sollten wir uns fünf Minuten gönnen, um uns zu beruhigen.«

»Hau ab.« Sie blickte unverwandt geradeaus. »Du hattest kein Recht, mich da raufzuschleppen.« Sie schauderte.

»Mach einfach die Tür zu. Ich will heim.«

Er richtete sich auf. Dann steckte er den Kopf noch einmal in den Wagen, um einen letzten Versuch zu wagen. »Nicki, ich habe keine Ahnung, was das da oben war, aber …«

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung, und er musst mitlaufen, um die Tür zuschlagen zu können. Sie war schon auf der Straße, ehe sie daran dachte, die Scheinwerfer einzuschalten.

Seufzend hakte Jon einen Finger ins Lenkrad und betrachtete sein Haus. Er würde sie morgen anrufen. Was war da oben wirklich geschehen? Das primitive "Grauen, das ihn beinahe überwältigt hätte, hatte seine Wahrnehmung verzerrt. Er versuchte, die Vorgänge objektiv zu analysieren.

Sie hatten einen merkwürdigen Laut gehört. In der Dunkelheit hatte ihre Phantasie ein Bild dessen geschaffen, was diesen Laut erzeugt hatte. Ein großes schwarzes Tier, ein Ungeheuer, das sich heimlich anschlich, und dessen gelbe Augen sie auch in der Nacht deutlich sehen konnten.

Doch da war nur ein Geräusch gewesen, und ganz kurz auch ein schwacher Geruch. Es hätte ohne weiteres ein Hirsch sein können, ein Dachs vielleicht, oder jemand mit einer Tonaufnahme von einer Großkatze. Die Kopfstütze schien sich um seine Ohren zu legen und seinen Kopf sanft zu umfassen. Ein Tonband. Etwas, das man benutzte, um ungebetene Gäste zu verscheuchen. Hobson. Er hätte solche Geräusche haufenweise aufnehmen können. Ja, für ihn wäre das überhaupt kein Problem. Etwas fiel in seinen Schoß und weckte ihn. Der Schlaf hatte seinen Finger entspannt, und seine Hand war vom Lenkrad gefallen. Mit brennenden Augen schaute er in das Licht, das aus seinem Wohnzimmerfenster kam. Hoffentlich hat sie es sich vor der Glotze bequem gemacht, dachte er.

Als er die Haustür aufschloss, hörte er das Klappern der Tastatur. Alice saß vor dem Computer. Sie trug einen Jogginganzug und darüber eine alte Strickweste. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Links und rechts hingen Strähnen heraus und unterstrichen den unordentlichen Eindruck. Ganz oben auf dem Bildschirm erkannte er ein Fallgitter als Logo.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich wurde aufgehalten.«

»Ich habe dich eh nicht früher erwartet.« Sie drehte sich nicht um.

»Was treibst du denn da?«

»Es gibt Dokumente, die heißen Hansard, das sind Mitschriften der Debatten im House of Commons. Außerdem war ich auf der Internetseite der Downing Street Nummer zehn. Nirgends kann ich was über tote Zivilisten im Irak finden, und ich sitze schon eine Ewigkeit hier.«

Jetzt leg doch endlich mal ’ne andere Platte auf, verflucht noch mal, dachte er. Er kniete sich hin und betrachtete Holly auf ihrer Decke. »Hallo, Prinzessin, wie geht’s dir?«

Beim Klang seiner Stimme riss das Baby den Kopf herum, und seine Ärmchen zuckten auf und ab. »Daddy ist da.

Kommst du knuddeln?«

Er schob eine Hand unter ihre Windel, um sie hochzuheben. »Ali, sie ist ja pitschnass.«

Keine Antwort.

Jon öffnete den Unterteil der Strampelhose, und ein süßlicher Geruch schlug ihm entgegen. An den Rändern der Windel waren braune Flecken zu sehen.

»Die Windel ist total voll. Wie lange liegt sie denn schon so da?«

Er sah den Anflug von Ärger, der über ihr Gesicht glitt, als sie mit müden Augen ihre Tochter ansah. »Dann wickle sie halt.«

»Das tu ich auch. Aber ich möchte wissen, wie lange sie schon so daliegt.«

»Seit ich sie zuletzt gestillt habe. Keine Ahnung. Sie hat nicht geweint.«

»Es ist sicher nicht besonders gesund, sie in ihrer eigenen Scheiße liegen zu lassen.«

Die Bemerkung hätte sie eigentlich zum Handeln bewegen sollen, doch die einzige Reaktion, die sie auslöste, war ein weitere Blick über die Schulter. »Wann hast du sie denn zuletzt gewickelt?«

Er öffnete den Mund, sagte aber nichts.

»Eben«, erwiderte Alice, die Augen schon wieder auf den Bildschirm geheftet. »Leiste du erst mal deinen Beitrag, bevor du auf mir herumhackst.«

Aber darum geht es doch gar nicht, dachte er. Du solltest betroffen sein, dass Holly vernachlässigt wurde. Sie klickte mit der Maus, und eine von oben bis unten mit Text gefüllte Seite erschien auf dem Bildschirm. Sie wirkte so unbeteiligt, als wäre die Sorge um Holly nur eine von vielen lästigen häuslichen Pflichten. Du benutzt diese Irak-Geschichte, um deine Tochter auszublenden, dachte er. Er hatte gelesen, dass Mütter, die an Depressionen litten, nicht in der Lage waren, eine emotionale Bindung zu ihren Babys herzustellen.

»Na, dann komm, du«, flüsterte er und trug Holly hinauf ins Kinderzimmer. Er steckte die schmutzige Windel in einen Müllsack, putzte Holly den Po und gab ihr eine frische Windel. »Wir wollen doch keinen Stinkepo, oder?«, flüsterte er. Sie grinste vor Freude über das Gefühl der Sauberkeit, und einen Augenblick überlegte er, ob er hinunterrufen sollte, dass seine Tochter soeben ihr bisher größtes Lächeln gezeigt hatte. Doch er fürchtete, dass von Alice ohnehin nur ein Knurren als Antwort käme, und ließ es bleiben.

Er betrachtete das winzige Menschlein vor ihm. So vollkommen hilflos. Und Holly erwiderte seinen Blick, sah ihm direkt in die Augen. Er spürte es tatsächlich körperlich, wie sich etwas in seiner Brust regte, als die Erkenntnis ihn wie ein Blitz traf. Du gehörst zu uns. Zu uns. Das Wort hatte eine neue Bedeutung bekommen. Niemand wird so für dich sorgen, weil niemand so für dich verantwortlich ist. Wir haben dich gezeugt. Aber jetzt sieht es so aus, als würde deine Mama nicht mit dir klarkommen. Und so bleibe nur ich. Ich muss auf dich aufpassen, bis es ihr wieder bessergeht.

Er beugte sich hinunter und brachte sein Gesicht so nahe an das ihre, dass er seinen ganzen Kopf in ihren unbewegten Pupillen sah. Hier war er, ebenso sehr ein Teil von ihr wie sie von ihm. Er hob sie hoch und hielt sie fest an sich gedrückt. Wogen intensivsten Gefühls durchfluteten ihn. Dann senkte er den Kopf, drückte ihr einen langen Kuss auf den Scheitel und nahm die wunderbare Wärme, die sie verströmte, in sich auf.

Die Stimme kam und ging, überlagert von träger Musik.

Dann sprach jemand über erregtes Trommeln hinweg.

Wörter drangen in Jons halbwaches Bewusstsein. Kurznachrichten von Radio Key 103. Spektakuläre neue Theorie. Keine offizielle Stellungnahme. Der Fluss Medlock.

Nachrichten aus aller Welt. Angriff auf das Hotel Rashid in Bagdad. Paul Wolfowitz mit knapper Not entkommen.

Mühsam versuchte er, den Schlaf abzuschütteln. Er öffnete die Augen in dem Moment, als der Nachrichtensprecher verkündete: Und jetzt zu unserer wichtigsten Meldung. Der Morgen bringt für Manchester eine dramatische neue Entwicklung bei der Jagd auf das Ungeheuer aus dem Moor.

Jon sah nach links. Alice saß im Bett und stillte Holly. Alles ging völlig geräuschlos vor sich.

Eine genau Betrachtung der Umstände hat gezeigt, dass alle drei Opfer in nur geringer Entfernung vom Medlock angefallen wurden, einem Fluss, der auf dem Saddleworth Moor entspringt und direkt ins Herz der Stadt fließt. Sorge bereitet Experten die Möglichkeit, dass das Ungeheuer, sollte es auf der Jagd nach frischer Beute tatsächlich dem Flusslauf folgen, zu guter Letzt im Zentrum von Manchester auftauchen wird. Bisher war noch niemand von der Greater Manchester Police für eine Stellungnahme zu erreichen.

»Ach, du Scheiße!« Er warf die Decke von sich und sah auf die Uhr. Sieben. Er hätte schon vor einer Stunde aufstehen sollen. Er klappte sein Handy auf, suchte Carmels Nummer und drückte auf Wählen. »Wer hat Ihnen das gesteckt?«

»Verzeihung, ist dort DI Spicer?«

»Wer war’s? Ist Ihnen klar, dass diese Story die Kacke zum Dampfen bringen wird?«

»Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen kann.«

»Nein?« Er stand auf und trat ans Fenster. Grauer Nieselregen fiel vom Himmel. »Das brauchen Sie auch gar nicht.

Ich habe Sie gestern im Tierpark Buxton gesehen. Es war Hobson.«

»Da täuschen Sie sich.« Ihre Stimme wurde weicher. Hörte er da Mitgefühl heraus? »Suchen Sie lieber vor Ihrer Haustür.«

Jon sah Alice an und sie ihn. Er wandte sich ab. »Hauen Sie bloß ab, Carmel.«

Er warf das Handy aufs Bett und wollte duschen gehen.

Alice Stimme stoppte ihn im Türrahmen. »So viel zum Thema Trennung von Arbeit und Privatleben.«

»Ja, tut mir leid«, murmelte er. »Wie spät war’s, als du gestern ins Bett gekommen bist?«

»Mitternacht. Du hast tief und fest geschlafen, und Holly lag auf deiner Brust.«

»Wirklich?« Jon schaute auf seine Seite des Bettes. »Ich weiß noch, wie ich mir die Büroklamotten ausgezogen und mich dann mit ihr hingelegt habe. Hat sie geschlafen?«

»Ihr habt beide geschlafen. Davon wird abgeraten. Wenn du dich umgedreht hättest –«

»Das wollte ich nicht – Menschenskind. Ich muss einfach eingepennt sein. Hast du gut geschlafen?«

»Geht so. Sie hat sich gegen zwei gemeldet und dann wieder um vier.«

»Nicht mal das hab ich gehört. Du hättest mich wecken sollen, ich hätte ihr eine Flasche geben können.«

»Hab ich ja versucht, aber du warst für den Rest der Welt gestorben.«

Er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seine Frau mit dem nächtlichen Füttern allein gelassen hatte. »Wie fühlst du dich?«

»Gut.«

Auf Samtpfoten schlich er sich an die nächste Bemerkung heran. »Deine Nachforschungen scheinen dich ziemlich in Anspruch zu nehmen. Ich möchte nicht, dass du dich darüber aufregst.« Er schlug einen leichteren Ton an und lächelte. »Vergiss nicht, wir haben auch ein kleines Mädchen, an das wir denken müssen.«

Sie senkte den Blick. »Ich stille sie doch gerade, oder?«

Ja, damit hat sich’s aber auch. »Stimmt. Aber schon dich. Was du jetzt am allerwenigsten gebrauchen kannst, ist, dir von dem, was im Irak passiert, auch noch die letzten Kräfte rauben zu lassen.«

»Sehe ich müde aus?«

Er nickte.

Sie lächelte. »Na, dann guck dich doch selbst mal an. Du bist das totale Wrack.«

Ja, dachte Jon. Neun Stunden Schlaf, und ich fühle mich immer noch beschissen. Er grinste zurück. »Dann ist es wohl am besten, ich stell mich unter die Dusche und mach mich schön.«

Summerby, McCloughlin und der Großteil der Besatzung der Einsatzzentrale saßen um den Besprechungstisch herum, als Jon das Büro betrat. Sein Blick fiel auf mehrere über den Tisch verteilte Ausgaben des Manchester Evening Chronicle.

»Morgen, Jon, schön, dass Sie sich zu uns gesellen«, sagte Summerby. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Titelblatt zu. »Genau das, was wir nicht wollten.«

Das Foto darauf zeigte eine Luftaufnahme des Großraums Manchester, auf welcher der Lauf des Medlock in grellem Rot eingezeichnet war. Große Kreuze kennzeichneten die Orte, an denen die drei Opfer aufgefunden worden waren, in kleinen Kästchen standen das Todesdatum und die vermutliche Todeszeit. Über dem Stadtzentrum schwebte ein großes rotes Fragezeichen.

Die Schlagzeile lautete: Der Fluss des Todes.

Jon setzte sich. »Ich weiß, wo das herkommt. Von Hobson, dem Großkatzenexperten aus dem Tierpark Buxton.

Ich habe die Polizeireporterin vom Chronicle gestern dort gesehen. Der Scheißkerl benutzt die ganze Geschichte als Reklame für sein Geschäft, und sie ist sein williges Werkzeug.«

DC Adlon meldete sich zu Wort. »Ich hatte noch nicht die Zeit, viel über ihn herauszufinden, aber bei der Überprüfung des Unternehmens bin ich auf etwas Interessantes gestoßen. Der Zoo ist eine Aktiengesellschaft, und Hobson ist der Mehrheitsaktionär.«

Summerby lehnte sich zurück und sah Jon an. »Sie haben unsere Einsatzbesprechung gestern verpasst, weil Sie noch mal an den Crime Lake gefahren sind.«

Jon nickte. »Das Wort Kuririkana steht auf dem Hinweisschild am oberen Ende des Parkplatzes und auf den Felsen neben dem Fundort von Rose Sutton.«

»Auf dem Moor waren Sie auch«, erkundigte sich Summerby streng.

Jon fing Ricks überraschten Blick auf und hüstelte verlegen. »Ich bin sofort hinaufgefahren, nachdem ich das Wort auf dem Parkplatzschild gefunden hatte. Auf die Felsen wurde es mit Blut geschrieben. Vermutlich dem von Rose Sutton selbst. Jemand hat sich alle Mühe gegeben, es abzuwischen. Erst das Portascope konnte es sichtbar machen.«

Summerby schaute ihn durchdringend an. »Und was schließen Sie daraus?«

»Ich weiß nicht. Was ich weiß, ist, dass Jeremy Hobson in Kenia war. Das hat er mir selbst gesagt.«

Summerby dachte nach. Die Kollegen begannen flüsternd ihre eigenen Mutmaßungen anzustellen. »Gut, darüber sprechen wir noch. Inzwischen weiß Gavin Edwards noch etwas von ein paar anderen Entwicklungen, über die Sie alle Bescheid wissen sollten.«

Der Pressesprecher raschelte mit seiner Zeitung. »Ich habe eine Kontaktperson in der Feature-Redaktion des Chronicle. Die machen ein Interview mit einem Mann, der gerade im Royal Hotel in Buxton abgestiegen ist und dort die nächsten drei Wochen zu bleiben gedenkt. So lange braucht er nach eigenen Aussagen, um den Panther aufzuspüren und zu erlegen.«

»Wer ist das?«, fragte Jon.

»Der Leiter eines Reisebüros, das unter anderem Bärenjagden in Osteuropa organisiert. Anscheinend ein richtiges Original.«

Jon verdrehte die Augen. »Wo kommt der her?«

»Er ist Brite.«

»Und ich nehme an, er trägt auch eine Waffe bei sich.«

»Allerdings. Die hat ein Fernrohr dran, dass jeder Paparazzo vor Neid erblassen würde. Offenbar haben sie auf dem Hotelgelände auch schon Fotoaufnahmen von ihm gemacht. Und er trägt einen Jägerhut mit Federn.«

Jon schaute Summerby an. »Hier geht’s ja langsam zu wie im Wilden Westen.«

»Stimmt. Ich habe mit dem Polizeipräsidenten von Derbyshire gesprochen. Dieser Jäger hat einen gültigen Waffenschein, sie können also nichts weiter machen, als ihm dringend davon abzuraten, sein Gewehr irgendwo unbefugt einzusetzen. Wenn die Farmer ihm Zutritt zu ihrem Land gewähren, können wir ihn aber nicht aufhalten.«

»In den Lokalblättern steht noch mehr«, verkündete Edwards widerstrebend. »Ich habe gerade erfahren, dass heute Morgen im Tändle Hill Countryside Park in der Nähe von Oldham ein schwarzer Labrador abgeschossen wurde.«

»Womit denn?«, fragte DC Gardiner.

»Mit einem Armbrustbolzen. Der Hundebesitzer hat gesagt, das Tier habe einen Ball aus dem Unterholz holen wollen. Er habe ein Aufjaulen gehört, und als er nachschaute, habe er jemanden im Tarnanzug über den Hund gebeugt dastehen sehen. Der drehte das tote Tier mit dem Fuß um und ging einfach weg.«

»Als er kapiert hatte, dass es kein Panther war«, ergänzte DC Gardiner.

»Wie viele Panther wurden sonst noch in Saddleworth gesichtet, seit sich die Nachricht von Kerrigans Tod herumgesprochen hat?«, fragte Summerby.

»Siebenundzwanzig waren’s bei der letzten Zählung«, antwortete Edwards. »Und nicht nur in Saddleworth. Es gab Anrufe aus Stalybridge, Ashton-under-Lyne, Glossop, Whaley Bridge. Sogar aus Bury.«

»Bury?«, wiederholte Jon. »Das ist doch nicht mal in der Nähe von Saddleworth.«

»Die Leute haben eine Heidenangst. Im Moment hat man als schwarze Katze bestimmt kein leichtes Leben. Vom Tierschutzverein kam eine Meldung, dass in Levenshulme eine erschossen wurde. Und Streifenpolizisten haben einen Kadaver aus einer Mietgarage in Cheetham Hill geholt. Das Tier war erschlagen worden. Es gibt sogar Berichte, dass jemand in einem Wohnblock in Gorton Krähen mit einem Luftgewehr abgeschossen hat.«

»Krähen? Wieso das denn?«, fragte DC Gardiner.

Edwards zuckte mit den Achseln. »Vielleicht weil’s Tiere sind, und schwarze noch dazu?«

Jon sah, dass er es ernst meinte. »Herrgott, er hat wahrscheinlich recht.«

Das Telefon auf Jons Schreibtisch klingelte. Rick beugte sich hinüber und hob ab. »Apparat Spicer. Ja, er ist da.« Er hielt Jon den Hörer hin. »Nikki Kingston. Sie sagt, es ist dringend.«

Jon übernahm. »Nikki, hier ist Jon.« Er wandte sich ein wenig von den anderen ab. »Alles in Ordnung?«

»Ich habe etwas Wichtiges für dich.«

Wir bleiben also streng dienstlich, dachte er. »Schieß los.«

»Ich habe den DNA-Test an den Haaren gemacht, die du mir gegeben hast. Die aus dem Zoo.«

»Was hast du gefunden?«

»Ich bin noch immer stinksauer auf dich, dass du’s nur weißt!«

»Ich hatte gehofft, wir könnten darüber …«

»Deine beschissenen Entschuldigungen kannst du dir sparen. Die Haare, die bei Rose Sutton und Derek Peterson gefunden wurden, stimmen mit einigen von der Probe überein, die du mir gegeben hast. Da war ein Y-Chromosom dabei, sie kamen also von einem männlichen Tier.«

Jon merkte, dass er den Hörer fester umklammerte. Samburu. »Bist du sicher? Könnte es nicht einfach nur dieselbe Spezies sein oder so was? Wie groß ist der Panther-Genpool? Es könnten doch –«

»Erzähl du mir nichts über DNA-Analyse, Jon. Es gibt eine Übereinstimmung. Ich schicke dir jetzt die Haare zurück. Für ein offizielles Ergebnis brauchst du einen richtigen Labortest.«

Ohne ein weiteres Wort legte sie auf. Den Hörer in der Hand stand Jon mit gesenktem Blick da.

»Und? Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Mann.«

Summerbys Stimme. Jon legte den Hörer auf die Gabel und wandte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Ich glaube, wir haben den Durchbruch geschafft. Die bei Sutton und Peterson gefundenen Haare stammen von einem männlichen Panther namens Samburu. Er bewohnt gegenwärtig das Panthergehege im Tierpark Buxton.«

Gavin Edwards runzelte die Stirn. »Das verstehe ich jetzt nicht.«

»Ich glaube, Jeremy Hobson hat alle drei Opfer getötet und die Haare hinterlassen, um diese Pantherhysterie zu entfachen.«

»Da wären wir also wieder«, murmelte McCloughlin. »Spicer geht ab wie die Feuerwehr. Warum sollte er das tun?«

Jon zuckte mit den Schultern. »Aus den üblichen Gründen. Wegen Geld. In Rose Suttons Fall vielleicht aus Rache. Die beiden hatten wahrscheinlich was miteinander.«

McCloughlin sah ihn mürrisch an. »Kann sich nicht jeder x-beliebige Besucher ein paar Haare von den Stäben des Pantherkäfigs zupfen?«

Jon schüttelte den Kopf. »Man kommt gar nicht in die Nähe der Tiere. Die Besuchergalerie hat riesige Panzerglasscheiben und das Außengehege ist von einem Doppelzaun umgeben. Niemand kommt nahe genug ran, um den Käfig zu berühren.«

»Wie sind Sie dann an die Haare gekommen?«

»Hobson hat mich zuschauen lassen, als er das Futter für die Tiere ausgelegt hat. Ich habe die Haare von der Stelle, wo das Personal Zutritt zum Gehege hat.«

»Dann hätte sie also irgendwer vom Personal nehmen können.«

»Möglich wär’s. Aber wer außer Hobson hat ein Motiv? Außerdem hat er auch das Fachwissen über das Jagdverhalten von Panthern. Er wäre in der Lage, die Überfälle so zu inszenieren, dass die Verletzungen echt wirken.«

Summerby flocht die Finger ineinander. »Überzeugt bin ich nicht, Jon, aber holen Sie ihn zur Vernehmung her.

Weiß der Himmel, wir müssen das Ganze unter Dach und Fach haben bevor hier die Hölle losbricht.«

Klickend bewegte sich das Drehkreuz weiter, als Jon und Rick, die Dienstausweise noch immer in der Hand, es durchschritten. Im Zoo schien es ziemlich ruhig zuzugehen, nur vor dem Affenkäfig stand ein Junge mit einem Bündel Luftballons.

»Ich weiß, wo die alle sind.« Jon führte Rick zum Panthergehege. Trotz der vereinzelten Regentropfen, die ein eisiger Wind mit sich führte, stand eine große Menschentraube vor dem Geländer zur Außenanlage des Geheges. Hobson hielt mitten in der Menge einen seiner Vorträge, an seiner Seite ein junger Assistent.

»Schau ihn dir an«, sagte Jon und blieb stehen. »Hab ich dir nicht gesagt, er genießt das?«

»Das hier ist Samburu, ein ausgewachsenes Männchen«, verkündete Hobson. Er hatte einen Fuß auf die unterste Stange des Geländers und die Unterarme auf das Knie gestützt. Er sah aus, als habe er sich für eine imaginäre Kamera in Pose geworfen. Unter ihm marschierte Samburu ungeduldig auf und ab.

»Wie schwer ist er?«, fragte ein Mann mit einem kleinen Kind auf den Schultern.

»Knapp neunzig Kilo.«

»Mensch, der ist ja schwerer als ich«, sagte ein anderer Mann zu der Frau an seiner Seite.

»Mögen die Wasser?«, wollte jemand anderes wissen.

»Sie haben auf jeden Fall nichts dagegen. Hier, ich zeig’s Ihnen.« Hobson nahm einen Brocken Schweinefleisch aus dem Eimer und warf ihn in den seichten Teil eines schlammigen braunen Tümpels in der Ecke. Samburu warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann tappte er vorsichtig hinein und tauchte den Kopf unter die Wasseroberfläche. Gleich darauf kam er wieder hoch, das Fleisch fest zwischen den Zähnen. Die Menge klatschte, als er sich umdrehte und aus dem Tümpel watete. Er schüttelte seine Pranken trocken, dann verschwand er hinter einem hohen Büschel exotisch aussehendem Gras.

Recht hast du, Kumpel, dachte Jon. Es macht bestimmt keinen Spaß, vor diesem Idiotenhaufen aufzutreten.

»Er frisst immer da hinten«, meldete sich Hobson wieder zu Wort. »So, jetzt werde ich Mara und Mweru füttern.«

Er nahm den leeren Eimer und bahnte sich seinen Weg durch die Zuschauer. Hie und da nickte er zu sachkundigen Kommentaren aus dem Publikum.

Zeit, dass wir dir die Luft rauslassen, mein Lieber, dachte Jon und trat ihm in den Weg. »Mr. Hobson, könnte ich Sie sprechen?«

Hobson, die Brust noch immer geschwellt, versuchte, an ihm vorbeizukommen. »Sicher, sobald ich die beiden anderen gefüttert habe.«

Jon versperrte ihm mit einer Schulter den Weg. »Jetzt, wenn Sie so freundlich wären.«

Ärger funkelte in Hobsons Augen auf. Einige Leute am äußeren Rand der Menge drehten sich um. Sie spürten, dass hinter ihnen ein noch interessanteres Spektakel seinen Anfang nahm.

»Detective, ich habe zu arbeiten. Ich bin ja durchaus bereit, Sie zu unterstützen, aber Sie werden sich ein wenig gedulden müssen.«

»Detective Inspector, Sir, und ich fürchte, wir können nicht warten. Sie kommen sofort mit uns.«

Hobsons blasser Blick wanderte zur Seite, als auch Rick vortrat. Die Arroganz verschwand aus seiner Stimme.

»Was soll denn das?«

»Raten Sie mal.«

Hobson wandte sich an seinen jungen Assistenten. »Martin, sag Mr. O’Brien, er soll Mara und Mweru füttern.« Er reichte dem Burschen den leeren Eimer. »Vergiss das Vitaminpulver nicht.«

Sobald sie außer Hörweite waren, fragte Hobson: »Bin ich verhaftet?«

»Nein«, antwortete Jon. »Aber Sie wären es, wenn Sie jetzt nicht freiwillig mitgekommen wären.«

»Ich verstehe nicht. Es geht doch sicher um die Angriffe, oder?«

»Gedulden Sie sich einfach, bis wir auf dem Revier sind.«

Mit Hobson auf dem Rücksitz fuhren sie zur A 624, die sie auf die Autobahn zurück nach Manchester bringen sollte. Jon beobachtete Hobson im Rückspiegel. Der Mann schwieg. Schwieg viel zu lange. Überlegt sich wahrscheinlich, wie er aus der Nummer rauskommt, dachte Jon.

Plötzlich konnte er es nicht mehr erwarten, mit der Befragung zu beginnen. Eine Verkehrsdurchsage meldete größere Verkehrsbehinderungen auf der M 67. Da nahm Jon die Abzweigung nach Mossley Brow. Zehn Minuten später führten Rick und er Hobson in den Empfangsbereich des dortigen Reviers.

»Ist Inspector Clegg da?«, fragte Jon. »Wir brauchen einen Vernehmungsraum.«

Sekunden später erschien Clegg. Ein Ausdruck des Entsetzens trat auf sein Gesicht, als er Hobson erkannte. »DI Spicer. Sie brauchen einen Vernehmungsraum?« Wieder warf er einen Blick auf Hobson.

»Ja, bitte. Wohin können wir gehen?«

Clegg führte sie in den Flur hinter dem Empfang und öffnete die erste Tür, an der sie vorbeikamen. Jon führte Hobson hinein und sagte zu Rick: »Bleib du bei ihm, ich bin gleich wieder da.«

Er schloss die Tür und wandte sich an Clegg. »Wir brauchen unbespielte Kassetten.«

Clegg schaute auf die Tür. »Warum haben Sie ihn hergebracht?«

»Es gibt eine Menge Indizien, die ihn mit dieser verfluchten Geschichte in Verbindung bringen.«

»Ist er ein Verdächtiger?«

»Mehr als das. Ich glaube, er könnte unser Mann sein. Ich möchte mit dieser Vernehmung so schnell wie möglich loslegen.«

Clegg stapfte schwerfällig in sein Büro und kam mit zwei Leerkassetten zurück. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«

»Überhaupt nicht«, antwortete Jon und wickelte dabei die Kassette aus der Zellophanhülle. Als das Tonbandgerät lief, belehrte Jon Hobson, dass er zwar nicht offiziell beschuldigt wurde, aber dass es im Interesse der Ermittlung hilfreich wäre, wenn er ein paar Punkte erhellen würde. Hobson erklärte sich einverstanden. Rick saß neben Jon, und Clegg lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Jon beugte sich vor. »Wo waren Sie gestern Abend zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Uhr, Mr. Hobson?«

»Zu Hause.«

»Was taten Sie da?«

»Ich habe ferngesehen.«

»Was haben Sie sich angesehen?«

»Das übliche Zeugs. Ein paar Soaps. Es gab auch einen Film mit Sean Connery. Den über das Gefängnis, wo er eine weiße Perücke trägt.«

Na schön, dachte Jon. Du hast also das gestrige Fernsehprogramm studiert. Das heißt aber noch lange nicht, dass du nicht mit einem Kassettenrekorder da oben auf dem Moor warst. »Und am Morgen von Trevor Kerrigans Tod?«

»War das gestern?«

»Genau.«

»Da habe ich den Zoo aufgemacht.«

»Bei Tagesanbruch?«

»Also normalerweise stehe ich um halb sieben auf und nehme die Futterlieferung am Haupttor um halb acht entgegen.«

»Hat Ihnen jemand dabei geholfen?«

»Ja, Mr. O’Brien. Er ist oft schon vor mir da.«

»Und gestern Morgen, haben Sie ihn da gesehen?«

»Ja, er war da.«

»Und wann war das?«

»Wie ich schon sagte, um halb acht, vielleicht kurz danach.«

Kerrigan war kurz vorher gefunden worden. Hätte Hobson es vom Golfplatz Brookvale in einer halben Stunde bis zu seinem Zoo schaffen können? Wenn nicht viel Verkehr war, ja. Aber er hätte sich auch jede Menge Blut abwaschen müssen, bevor er eine Fleischlieferung hätte entgegennehmen können. »Erzählen Sie mir ein bisschen was über Ihre Zeit in Kenia.«

»Wie bitte?«

»Sie erwähnten einmal, dass Sie in einem Wildpark in Kenia einen Leoparden gesehen haben, der den Kadaver eines Giraffenbabys auf einen Baum zerrte.«

»Ach das. Ja, ich war dreimal in Kenia.«

»Urlaub?«

»Und Forschung. Ich bin jedes Mal ein paar Wochen geblieben.«

»Sprechen da drüben alle Englisch?«

»Die meisten schon.«

»Was sprechen die, die kein Englisch können?«

»Es gibt eine Reihe von Stammesdialekten. Keine Ahnung, welche.«

»Gar keine Ahnung? Es ist doch sicher von Nutzen, ein paar Brocken zu können, oder? Bitte, danke, und solche Sachen.«

»Damit kann ich leider nicht dienen.«

Jon betrachtete ihn. Lag da Spott in diesen blassblauen Augen? »Ich nehme an, Sie haben die heutigen Morgenzeitungen gesehen?«

»Ja. Ich war überrascht, dass Sie diese Geschichte über den Medlock veröffentlicht haben. Wird das nicht ziemliche Ängste schüren?«

»Schon passiert. Und ich habe diese Information nicht veröffentlicht. Das war jemand anderes.«

»So, wie Sie mich anschauen, glauben Sie wohl, dass ich derjenige war?«

»Haben Sie manchmal mit Reportern vom Manchester Evening Chronicle zu tun?«

»Nein. Nur mit Leuten aus der Anzeigenabteilung, oder wenn wir interessante Geburten zu melden haben.«

»Und mit der Nachrichtenredaktion?«

Hobson blinzelte. Seine weißen Wimpern verschleierten seine Augenränder. »Doch, da war gestern jemand bei mir. Sie wollte etwas über Panther wissen. Ja, und sie hat nach Ihnen gefragt, DI Spicer.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wollte wissen, ob ich mit Ihnen gesprochen habe. Anscheinend hatte sie Wind von der Flusstheorie bekommen.

Ich habe ihr nahegelegt, sich direkt an Sie zu wenden.«

Der Gedanke machte ihm zu schaffen. Woher wusste Carmel, dass er im Zoo sein würde? Er hatte seinen Besuch nicht angekündigt, Hobson konnte also nicht wissen, dass er unterwegs war. Jon legte seine Hände ausgebreitet auf den Tisch. »Bei unserem letzten Gespräch haben wir kurz über Ihr Verhältnis zu Rose Sutton gesprochen. Ich würde Ihnen dazu gern ein paar weitere Fragen stellen.«

Hobson zeigte keine Reaktion, aber Jon bemerkte, wie Clegg sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Sie sind Junggeselle, Mr. Hobson?«

»Ja.«

»Dürfte ich Sie fragen, ob Sie eine Liebesbeziehung zu jemandem haben?«

»Sie meinen, ob ich eine Freundin habe?«, fragte Hobson herablassend zurück.

Jon nickte.

»Nein.«

»Einen Freund vielleicht?« Jon beobachtete Hobson amüsiert. Er hatte damit gerechnet, dass ihm bei dieser Frage das Lächeln vergehen würde.

»Ich bin nicht … an Männern interessiert.«

»Wie ich schon beim letzten Mal sagte, glaubte Ken Sutton anscheinend, dass seine Frau ein Verhältnis hatte.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Clegg eine Hand hob und seinen Kragen zurechtschob. »Hatten Sie eine Beziehung dieser Art mit ihr?«, fuhr er fort.

Hobson verschränkte die Arme. »Darauf habe ich Ihnen doch schon geantwortet. Nein.«

Jon klopfte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Der Punkt ist, Mr. Hobson, einige ihrer Freunde sagen, sie habe in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen. Beinahe ein bisschen ehrfürchtig. Sie hatten offenbar ein gemeinsames Interesse, nämlich Panther.«

»Und deshalb haben wir uns gleich im Heidekraut gewälzt?«

»Sie wurde ein-, zweimal gesehen, wie sie querfeldein zu einem Parkplatz am Ortsrand von Holme ging. Niemand wusste, was sie da trieb.« Wieder zappelte Clegg herum, und Jon wollte ihn schon fragen, ob er etwas zu sagen habe. »Nach meiner Erfahrung mit Mordfällen spielt Sex üblicherweise irgendwie eine Rolle. Insbesondere, wenn das Opfer eine Frau ist.«

»Jetzt reicht’s mir aber«, sagte Hobson und stand auf.

Clegg streckte die Hand aus. »Jeremy, setzen Sie sich. DI Spicer? Ich muss mit Ihnen sprechen. Draußen.«

Jon blickte auf. Er registrierte Cleggs gequälten Gesichtsausdruck. »Einverstanden. DS Saville, schalten Sie bitte das Tonbandgerät ab, während ich mich draußen mit dem Kollegen bespreche.«

Jon machte ein paar Schritte den Flur entlang, ehe er sagte:

»Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Grund dafür, dass Sie mich einfach so unterbrechen.«

Dem Inspector war die Röte in die Wangen geschossen, und er rang nach Worten. »Es war nicht Hobson, der sich mit Rose getroffen hat. Ich war’s.«

»Sagen Sie das noch mal.«

Clegg senkte den Blick und studierte eingehend die Fingernägel an seiner fleischigen Hand. »Rose und ich haben uns seit ein paar Jahren getroffen.« Er blickte auf. »Es hat sich so ergeben. Wir waren schon eine Ewigkeit befreundet.

Schon lange, bevor Ken Sutton sie kennengelernt hat.«

Jon machte einen Schritt vorwärts und fuhr Clegg mit dem Finger ins Gesicht. »Ich hatte Sie damals in Suttons Einfahrt schon gebeten, mit der Wahrheit rauszurücken.«

Cleggs Augen blitzten auf. Er hob die Hand und schob Jons Finger beiseite.

Na, komm schon, du Fettsau, dachte Jon. Dich blas ich um, egal, wie schwer du bist. Ihre Blicke kreuzten sich, und Clegg überlegte es sich anders. Er wich zurück und ließ die Hand fallen. »Woher sollte ich denn wissen, dass das Ganze so eskaliert?«

»Wär’s vielleicht auch nicht, wenn Sie ehrlich zu mir gewesen wären«, murmelte Jon und wandte sich ab. Mist! Er versuchte, diese neue Information in seine Theorie einzupassen. Sein erster Gedanke war, dass Clegg damit in die Reihe der Verdächtigen aufrückte. Und Sutton gleich dazu. Dessen Misstrauen seiner Frau gegenüber war berechtigt. Hatte er Beweise gefunden und sie deswegen umgebracht? Er sah Clegg wütend an und fragte ihn in einem Ton, der kaum mehr war als ein Knurren: »Was für ein Typ ist Sutton?«

»Sie meinen, ob er Rose getötet haben könnte?«

»Bestnote für Intuition.«

»Er wusste nichts von uns.«

Jon schlug mit der flachen Hand an die Wand. »Das war nicht meine Frage, verflucht noch mal! Außerdem, woher wollen Sie wissen, dass er Ihnen nicht draufgekommen ist?«

»Weil er sonst Hackfleisch aus mir gemacht hätte. Er hat so etwas an sich. So etwas Kaltes.«

Jon merkte, wie seine Finger sich krümmten. Ich würde dich so gern erwürgen. »Sie haben mir das nicht erzählt, weil Sie Angst davor hatten, was Sutton mit Ihnen anstellen würde? Glauben Sie nicht, dass Ihre Meinung über Sutton uns schon ein wenig früher hätte weiterhelfen können? Was ist so kalt an ihm? Nennen Sie mir ein Beispiel.

Hat er Rose schlecht behandelt?«

»Nicht physisch, aber emotional. Keine Spur von Zuneigung oder gar Liebe. Es war nur eine Partnerschaft. Sie haben zusammen eine Farm betrieben, und das war’s.«

»Wieso macht ihn das zum potenziellen Gewalttäter?«

»Tut es ja nicht. Aber dieser Hund, den er erschossen hat. Der, der seine Schafe hetzte. Auf den hat er nicht nur einmal geschossen. Zuerst hat er ihm einen Streifschuss verpasst, dann hat er ihm eine zweite Ladung aus nächster Nähe reingepfeffert. Danach hat er den Hund an den hinteren Stoßdämpfer des Landrover gebunden und über die Weide zu den Besitzern geschleift. Für ihn war das der reinste Genuss, das war unüberhörbar, als er es mir hinterher erzählt hat. Und in seinen Augen, da war so ein sadistischer Ausdruck. Ich dachte mir damals, du könntest das jedem antun, egal, ob Mensch oder Tier.«

Auch Jon entsann sich des grausamen Vergnügens, mit dem Sutton ihm die Begebenheit geschildert hatte. »Und Sie haben seinen Antrag auf Genehmigung eines schweren Jagdgewehrs befürwortet? Ich kann es nicht fassen, dass Sie das alles für sich behalten haben. Sie sind raus aus der Ermittlung, verstanden? Und ich möchte, dass Sie eine Aussage zu dem Ganzen machen, inklusive Angabe Ihres Aufenthaltsorts zur Zeit der einzelnen Morde?«

»Zur Zeit der einzelnen Morde?«

»Überlegen Sie sich’s, Clegg. Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße wegen Ihrer Geheimnistuerei. So, wo ist Ihr Vorgesetzter? Sie werden ihm jetzt alles erzählen.«

Auf dem Rückweg vom Büro des Superintendent ging Jon in Gedanken Cleggs Eingeständnis noch einmal durch.

Damit war noch immer nicht alles in trockenen Tüchern.

Sutton war zwar auf der Liste der Verdächtigen nach oben gerutscht, aber für die Nacht, in der Rose starb, hatte er anscheinend ein hieb- und stichfestes Alibi. Sein Bauchgefühl sagte Jon, dass es auch Clegg nicht gewesen sein konnte. Der Mann besaß zweifellos enorme Körperkräfte, aber Jon fiel nicht ein einziges plausibles Motiv für den Mord an Peterson und Kerrigan ein.

Hobson? Der war noch im Rennen, daran gab es keinen Zweifel. Aber welche Verbindung gab es zu Peterson und Kerrigan? Und woher hätte er Danny Gordon kennen sollen? Das wäre vielleicht ein guter Ausgangspunkt. Er öffnete die Tür zum Vernehmungsraum. Rick empfing ihn mit einem ungeduldigen Blick.

»Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Es sind gerade neue Informationen hereingekommen.« Jon schaltete das Bandgerät wieder ein. »Fortsetzung der Vernehmung um zehn Uhr sechsundvierzig. Anwesend sind jetzt DI Spicer, DS Saville und Jeremy Hobson.« Er zog das Foto der Fünfermannschaft in Silverdale aus der Akte und schob es Hobson hin. »Der Junge in der Mitte der Fußballmannschaft, haben Sie den schon mal gesehen?«

Hobson warf einen kurzen Blick darauf und sah Jon an.

Na klasse, dachte Jon. Nie gesehen. Doch zu seiner Überraschung nickte Hobson. »Der hat kurze Zeit im Zoo gearbeitet.«

»Danny Gordon hat bei Ihnen im Zoo gearbeitet?«

»Das ist Danny Gordon? Mein Gott, ich wusste nicht, dass er so hieß. Als Teil unseres sozialen Engagements nehmen wir manchmal Jungen aus Silverdale als Praktikanten. Der, der mir heute geholfen hat, kommt auch von dort.« Er wandte sich an Jon. »In einem Zoo ist immer nur ein kleiner Teil des Personals fest angestellt. Während der Urlaubszeit müssen wir das Personal verdoppeln und nehmen Saisonarbeiter aus verschiedensten Bereichen. Studenten der Zoologie, Tierverhaltensforschung oder Veterinärwissenschaften, aber auch Gelegenheitsarbeiter.«

Jon sah Rick an. Der blickte ebenso erstaunt zurück und fragte Hobson: »Dann hat Danny Gordon also eine Weile in Ihrem Zoo gearbeitet? Wann war das?«

»Ist schon ein paar Jahre her.«

»Was hat er da gemacht?«

»Tische in der Cafeteria abgeräumt. Ich habe ihm auch angeboten, bei den Tieren auszuhelfen, aber das hat ihm offenbar keinen Spaß gemacht. Ein Stadtkind durch und durch.«

Jon musste daran denken, dass Samburus Haare bei allen drei Opfern gefunden wurden. »Hat er jemals bei den Panthern ausgeholfen?«

»Einmal. Hielt aber den Geruch nicht aus. Ganz anders als sein Freund. Der hat richtig Gefallen an ihnen gefunden.«

»Wer?«

Hobson legte einen Finger auf James Field. »Der da. Sie sind zusammen gekommen. Er hieß James, glaube ich. Hat sich deutlich mehr engagiert. Ja, er war einer der besten Arbeiter, die Silverdale uns je geschickt hat.«

In Jons Kopf drehte sich alles. Ihm war zwar noch nicht klar, wie sich alles zusammenfügte, aber er wusste, dass er nahe dran war. »Sie sagen, James Field hatte jede Menge Kontakt mit den Panthern?«

»O ja. Ich habe ihn alles machen lassen. Füttern, ausmisten. Auf ihn konnte ich mich verlassen. Er hat sogar angefangen, sie zu studieren, ihr Verhalten, die naturgeschichtlichen Hintergründe, alles.«

»Jagdmethoden?«

»Ja. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er sich für eine feste Stelle bewirbt. Und ich hätte ihn auch genommen.«

»Gordon und Field waren gute Freunde?«

»Auf jeden Fall. Sie verbrachten alle Pausen miteinander, teilten sich die selbstgedrehten Zigaretten, ohne die anscheinend gar nichts ging. James war stärker, reifer. Ich hatte den Eindruck, dass sie fast wie Brüder waren, großer Bruder und kleiner Bruder.«

Jon holte tief Luft. Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Nur nicht den Kopf verlieren. Die ganze Lügengeschichte, die James Field ihnen aufgetischt hatte. Er hätte Danny Gordon kaum gekannt. Von wegen. »Gut. Ich beende diese Vernehmung um zehn Uhr fünfzig.« Er schaltete das Bandgerät ab und sah Hobson an. »Einen Augenblick bitte, mein Kollege und ich müssen kurz reden.«

Draußen auf dem Flur überfiel ihn das beinahe unbezähmbare Bedürfnis, einen Luftsprung zu machen. »Field ist es? Hab ich recht?«

Ricks Augen leuchteten vor Aufregung. »Wie passt das zusammen? Field ermordet Sutton, Peterson, Kerrigan und seinen besten Freund?«

»Nein, Danny Gordon hat Selbstmord begangen, weil er nicht mehr konnte, nachdem Peterson ihn ein weiteres Mal gedemütigt hatte. Field hat die Leiche seines Freundes gefunden und beschlossen, selbst mit Peterson abzurechnen.

Er hat das Wort auf Gordons Abschiedsbrief geschrieben.

Ein ganz simples Motiv. Rache. Kuririkana. Erinnern.

Oder: nicht vergessen. Es war die Revanche für das, was in der Vergangenheit passiert ist.«

»Und wie passen da die anderen Morde dazu?«

»Das finden wir auch noch raus. Wir haben uns auf Danny Gordon konzentriert. Aber wenn Field unser Täter ist, dann ist es kein Wunder, dass wir keine Verbindung zwischen Gordon und den Opfern gefunden haben. Wir müssen sofort zu dieser Werkstatt.«
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ie Seitenstraße war auch diesmal mit Autos verstopft.

Regentropfen hafteten an den Windschutzscheiben, fielen langsam von verbeulten Stoßstangen, sammelten sich in öligen Pfützen. Über ihnen rumpelte ein Zug vorüber, seine Räder kreischten auf den Stahlgleisen.

Jon und Rick eilten durch die enge Straße auf das Tor von A&L Repairs zu. Jon merkte, dass Rick sich zurückfallen ließ, und fragte ihn über die Schulter hinweg: »Was ist?«

»Ich habe nur gerade gedacht, ob wir nicht Verstärkung anfordern sollten. Wenn er’s wirklich ist, hat er eine ganz üble Waffe bei sich.«

Jon blieb stehen. Wieder einmal war seine Impulsivität mit ihm durchgegangen. »Es gibt keinen Hinterausgang, durch den er entkommen könnte. Wenn wir wissen, dass er drinnen ist, können wir noch immer Hilfe anfordern.«

Er klopfte an, bevor er die Tür aufstieß und in die düstere Halle trat. Ein Vauxhall-Kombi stand auf der Hebebühne, darunter ragte ein Paar schmutzige Overallbeine hervor.

»Hallo, da unten«, grüßte Jon.

Die Beine zuckten, und der Besitzer der Werkstatt rollte hervor. Unter seinem massigen Körper war von dem Rollbrett, auf dem er lag, nichts mehr zu sehen. »Sie wünschen?«

Mit einem Blick ins Dunkel des hinteren Teils der Werkstatt fragte Jon: »Ist James Field da?«

Der Mann setzte sich auf. Er hielt noch immer einen Schraubenschlüssel in der Hand und wischte sich mit einer Manschette des Overalls die Stirn ab. »Nein. Ist nicht mehr gekommen, seit Sie das letzte Mal hier waren.«

»Haben Sie eine Adresse oder eine Telefonnummer von ihm?«

»Ja, hab auch probiert, ihn anzurufen. Er geht nicht ran. Sagen Sie ihm, er ist gefeuert, wenn Sie ihn finden.«

»Wie lautet die Adresse. Wir schauen bei ihm vorbei.«

Ächzend kam der Mann auf die Füße. Er führte Jon und Rick nach hinten und schlug ein schmutziges Adressbuch auf. »Da haben wir ihn.«

Jon zückte sein Notizbuch und schrieb sich die Adresse auf. »Kann ich mal in seinen Spind schauen?«

»Da hängt ein Schloss vor.«

»Vielleicht haben Sie ja beschlossen, es aufzubrechen, ist immerhin Ihr Spind.«

Der Mann nickte. »Wär ’ne Möglichkeit.« Er suchte sich einen dicken Schraubenzieher von der Werkbank, steckte das eine Ende unter die Metallplatte an der Tür, riss zweimal heftig daran und das Stück Metall flog davon. Dann marschierte er zu seinem Vauxhall zurück.

Jon drehte die Leselampe so, dass sie in den Spind leuchtete. Auf einem Overall lag das Buch, das James Field gelesen hatte.

Geheimnisse des SAS – Überlebens- und Kampf Strategien für die unwirtlichsten Gegenden der Welt.

Jon zog Handschuhe an und schlug das Buch an einer Stelle auf, die die Themen Tarnung und Hinterhalt behandelte.

»Scheiße«, fluchte er und legte es auf den Tisch. Dann zog er vorsichtig den Overall heraus. Darunter kam eine Aktenbox zum Vorschein. Er legte den Overall auf die Werkbank und hob mit der Fingerspitze den Deckel der Box.

Darin lag ein großes gefaltetes Blatt Papier. Jon zog es an den Ecken heraus und schüttelte es, bis es sich öffnete.

»Heilige Scheiße!« Zuerst dachte er, es sei der Entwurf für eine besonders brutal aussehende Gartengabel. Dünne Linien führten zu Abmessungen in Millimetern. Der Griff, kaum mehr als ein Rohr, das an einem Ende breiter wurde, war hundertvierzig Millimeter lang. Er ging in ein ovales Metallstück mit vier über die Oberseite verlaufenden Höckern über. Aus jedem ragte ein gefährlich aussehender vierzig Millimeter langer Haken. Ein Stück davon entfernt befand sich ein fünfter, geformt wie ein Widerhaken. »Die Afterklaue«, murmelte Jon. »Er hat eine Pantherpranke nachgebaut.«

»Mein Gott«, sagte Rick. »Das ist die Mordwaffe.«

»Oder Waffen«, erwiderte Jon. »Eine für jede Hand.«

Während Rick zum Wagen zurückkehrte, um Asservatenbeutel zu holen, wandte Jon sich wieder an den Werkstattbesitzer. »Hat James mal Interesse fürs Schweißen bekundet?«

Der Mann rollte wieder unter dem Fahrzeug hervor. »Ja.

Er hat Gartendeko gemacht. Was, weiß ich nicht. Ich hab ihn machen lassen. Er musste nur abends abschließen.«

Jon betrachtete die Azetylenflasche und den Schweißbrenner neben sich. Gartendeko, so ein Blödsinn.

Bis zu Fields Wohnung in Ryder Brow war es nur eine kurze Fahrt. Sie lag im Erdgeschoss eines dreistöckigen Hauses aus den siebziger Jahren. Die bewaffnete Bereitschaftstruppe traf zehn Minuten nach ihnen ein. Gleich danach erhielten sie vom Superintendent die Erlaubnis, die Wohnung zu stürmen.

Jon und Rick sahen von der Straße aus zu, wie die Hausbewohner geräuschlos evakuiert wurden. Als der Einsatzbereich geräumt war, ging das Team hinein. Sekunden später kam die Meldung: »Wohnung leer.«

Jon und Rick duckten sich unter dem Absperrband hindurch und erreichten das Haustor in dem Augenblick, als die bewaffneten Einsatzkräfte mit ihren Heckler-&-Koch-MP5-Karabinern vor der Brust einer nach dem anderen herauskamen. Fields Wohnungstür war aus den Angeln gerissen worden und lag auf dem Boden. Sie mussten drauftreten, um in die Wohnung zu gelangen. Ein bewaffneter Beamter kam aus dem Wohnzimmer und nahm den Ohrstöpsel aus dem Ohr. »Ist einer von Ihnen DI Spicer?«

»Ich«, antwortete Jon.

»Sie haben Post.« Er deutete mit einem Daumen über seine Schulter. »Da drin.«

Das Zimmer war nur spärlich mit Möbeln vom Sperrmüll eingerichtet. An der hinteren Wand stand ein Sofa mit einem Überwurf im afrikanischen Stil, der die abgescheuerte Polsterung verbergen sollte. An der Wand darüber hing eine hölzerne Gesichtsmaske. Die schlitzförmigen Augen waren von roten Flecken umrandet, und punktierte Linien zogen sich über Stirn und Wangen.

»Irgendwas sagt mir, dass das aus Kenia ist«, bemerkte Rick.

Jon wandte sich der Nachricht auf dem Tisch zu.

An DI Spicer

Wenn Sie das lesen, haben Sie alles rausgefunden.

Als Sie damals in der Werkstatt auftauchten, wusste ich, dass es nicht lange dauern würde, bis Sie wiederkommen würden. Nach Kerrigan wollte ich noch mal in Dannys Wohnung. Da habe ich die ganzen Polizeiwagen vor dem Haus gesehen und wusste, es war Zeit zu verschwinden.

Sie werden mich jetzt nicht mehr finden. Ich bin ein Schatten in der Nacht, der finsterste Teil Ihrer Ängste, der Stoff, aus dem Albträume sind.

Ein Ort wartet noch auf mich, dann bin ich fertig.

Vor dem Tod habe ich keine Angst. Mein Leben hat nie wirklich begonnen, und das bisschen, was noch davon übrig ist, soll dazu dienen, dieses letzte Unrecht wiedergutzumachen.

Kuririkana

Die Worte scheuchten eine Schar grauenerregender Bilder in Jons Kopf auf. Erinnerungsfetzen des nächtlichen Moors, das in der Schwärze über ihnen schwebende rote Licht, Büschel von Schafwolle auf Ginsterstacheln, tieffliegende Krähen vor dem Hintergrund des toten Himmels, die klaffenden Kehlen von Sutton, Peterson und Kerrigan, dunkle Wolken über dem Land. Und hinter dem Ganzen das leise kehlige Knurren, wie aus dem Schlund der Hölle selbst heraufbeschworen.

»Klingt nicht wie eine ausgesprochene Frohnatur«, meinte der Bewaffnete.

Jons Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. »Einen hat er noch auf seiner Liste. Rick, ruf Summerby an, wir müssen alles über das verpfuschte Leben des Burschen rausfinden.«

Rick hatte gerade ihren Vorgesetzten an den Apparat bekommen und las ihm die Nachricht vor, da klingelte Jons Handy. Er schaute auf das Display. Mum. »Hallo, kann ich dich zurückrufen?«

»Ja, gut. Aber ist Alice bei dir?«

Jon blinzelte. »Nein, sie hat gesagt, sie bleibt zu Hause.«

»Also, ich stehe vor eurer Tür, und sie macht wieder nicht auf. Ich hab euch eine Pastete gebracht.«

»Hast du deinen Schlüssel dabei?«

»Ja.«

»Dann geh hinein. Ich bin sicher, dass sie da ist.«

Er hörte, wie sie aufsperrte. »Alice? Ich bin’s, Mary. Bist du da?« Dann Stille. »Nein, niemand da.«

Jon atmete tief durch die Nase ein. »Warte mal. Ich probier’s auf ihrem Handy.« Er drückte die Kurzwahltaste und hörte das Freizeichen. Gott sei Dank, nicht das Band.

»Ich bin’s.«

»Mum?«

»Ja. Alice’ Handy war in der Küche.«

Scheiße, ohne Handy ging sie nie aus dem Haus. »Mum, kannst du dableiben, bis sie heimkommt?«

»Schon wieder? Na gut, dann häng ich inzwischen die Wäsche hier auf.«

Er steckte das Handy wieder ein. Schob er wegen nichts Panik? Ja. Sie war nicht übergeschnappt. Du liebe Zeit, er hatte genügend Situationen erlebt, in denen irgendein armer Hund durchgedreht war. Sie war nicht einmal annähernd in so einem Zustand.

»Probleme?«

Jon sah Rick an. »Alice ist wieder verschwunden.«

»Schon wieder?«

»Ja, gestern war sie in der Bibliothek. Da hatte sie das Handy ausgeschaltet.«

»Und heute?«

»Sie ist mit Holly unterwegs und hat das Handy zu Hause gelassen.«

»Willst du heimfahren?«

Jon überlegte. »Nein. Meine Mutter ist da. Wir würden uns nur gegenseitig die Köpfe einschlagen, wenn ich auch noch da rumsitze. Wahrscheinlich ist sie nur schnell einkaufen gegangen.«

Rick zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Summerby mobilisiert alles, um James Field zu finden. Gerade fährt ein Team rüber ins Silverdale, ein anderes hat sich auf die Suche nach seinem Bewährungshelfer gemacht, und seinen Sozialarbeiter suchen sie auch.«

»Und was ist mit uns?«

»Er sagt, wir sollen uns hier umsehen. Verstärkung ist auch schon unterwegs.«

Jon sah sich um. »Na, dann an die Arbeit.«
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ie fingen im Wohnzimmer an, zogen Schubladen heraus, gingen Papiere durch, suchten nach allem, was ihnen einen Hinweis auf Fields weitere Pläne geben konnte.

Rick hörte den Anrufbeantworter ab. Drei Anrufe von Fields Chef in der Werkstatt mit der Frage, wo er denn bliebe. Sie untersuchten gerade das Schlafzimmer, als Jon Rick sagen hörte: »Irgendwie ist das komisch.«

Jon blieb vor der offenen Tür des Kleiderschranks stehen und schaute über die Schulter zu Rick hinüber, der vor dem Bett kniete und sich verbog, um daruntersehen zu können. »Was ist?«

»Es gibt hier nichts, was irgendeine persönliche Note hätte. Zumindest hier drunter hätte ich das eine oder andere Pornoheft erwartet. Könntest du dir ein halbwegs zutreffendes Bild von dem Menschen machen, der hier wohnt, wenn du nicht schon wüsstest, wer es ist?«

Jon senkte nachdenklich den Kopf. Rick hatte recht. In der Wohnung fehlte alles, was vier Wände zu einem Heim machte: Fotos von Freunden und Angehörigen, Telefonnummern auf wild herumfliegenden Zetteln, sogar Unterlagen wie Telefonrechnungen, Briefe von der Bank oder Bonuskartenauszüge. James Field hatte so viele Spuren hinterlassen wie ein Geist.

Jon kehrte im Kleiderschrank das Unterste zuoberst. Alles, was er zutage förderte, waren alte Turnschuhe, abgewetzte Jeans, ein Kapuzenpulli. Das Bad gab noch weniger her. Keine Flaschen oder Pillenschachteln mit dem Aufkleber eines Arztes oder dem Preisschild einer Apotheke.

Jon schlug den Badschrank zu. »Irgendwas muss doch hier zu finden sein.«

Sie klappten Teppiche hoch, klopften den Boden auf Hohlräume ab. Nichts. »Na gut«, meinte Jon. »Der Mistkerl hält sich für besonders schlau. Schauen wir draußen nach.«

Sie betraten den ummauerten Bereich, in dem die grünen Mülltonnen der Hausbewohner aufgereiht standen. Jede Tonne trug die Nummer einer Wohnung. Jon steuerte direkt auf die Nummer drei zu, kippte sie um, zog einen einzelnen Müllsack heraus und riss ihn auf. Kartoffelschalen, schwarze Bananen und mehrere leere Joghurtbecher, an deren Rändern sich bereits Schimmel gebildet hatte, quollen ihm entgegen.

Jetzt nahmen sie sich auch die anderen Tonnen vor und holten die Müllsäcke heraus. Süßlicher Fäulnisgeruch erfüllte die Luft. Zerknüllte Briefe, Pizzakartons, Haarbüschel, leere Weinflaschen, benutzte Tampons, verfaulende Hähnchenteile, zerdrückte Dosen.

»Kein Wunder, dass bei uns die Mülldeponien überquellen. Recycling scheint hier ein Fremdwort zu sein«, murmelte Rick, der gerade vor einem zugeknoteten Müllsack hockte. Er zog ihn auseinander, und seine Hände verharrten in der Luft. »Jon.«

Jon drehte sich um. Obenauf lag eine Schuhschachtel, der Deckel nur locker darauf. »Hol sie raus, aber vorsichtig.«

Mit den Spitzen seiner behandschuhten Finger hob Rick die Schachtel aus dem sie umgebenden Müll. Die graue Staubschicht auf dem Deckel zeigte Fingerabdrücke. Rick klappte den Deckel hoch, und sie blickten auf einen Stapel Briefe. Auf dem obersten Umschlag stand: James Field, Whg. 3, Oakdene Fiats, Thomas Street, Ryder Brow, Manchester.

»Hab ich dich.« Jon grinste.

Sie gingen in James’ Wohnung zurück und breiteten die Briefe auf dem Wohnzimmerboden aus. Die meisten Umschläge trugen eine kindliche Handschrift. »Die stammen von Danny Gordon«, vermutete Jon. Die Schrift auf den restlichen war deutlich akkurater. Ganz zuunterst lag ein Umschlag mit kenianischen Briefmarken darauf. Allerdings steckte kein Brief darin, sondern nur die Abschnitte von zwei Flugtickets. »Am 5. März 2001 ist er nach Nairobi geflogen. Rückflug am 26.«

Rick hatte einen Brief aus einem der Umschläge mit Kinderschrift gezogen. »Du hast recht, der kommt aus Strangeways. Du liebe Zeit, die meisten seiner Schulstunden muss Danny Gordon schlafend zugebracht haben, die Orthographiespottet jeder Beschreibung.«

»Was steht drin?«, fragte Jon, der gerade einen der Briefe mit der sorgfältigeren Handschrift aufhob.

»Hauptsächlich, wie langweilig es ist. Dann zieht er über seinen Zellengenossen her und redet davon, was sie alles anstellen wollen, wenn er rauskommt.«

Jon faltete seinen Brief auseinander. Je länger er las, desto mehr legte seine Stirn sich in Falten. »Der ist von einer Pat und einem Ian Field.«

»Seine Eltern?«

Jon las den Brief zu Ende. »Sie haben ihn adoptiert.« Er wendete das Blatt, um auf das Datum zu schauen. »Der wurde geschrieben, nachdem James aus Nairobi zurückgekommen war. Sie bitten ihn um Vergebung für das, was passiert ist, und sagen, die Wahl seines Namens sei nicht ihre Entscheidung gewesen. Sie hätten nur getan, was sie für richtig gehalten hätten und liebten ihn noch immer als ihren Sohn.« Er sah Rick an. »Denkst du auch, was ich denke?«

Rick warf einen Blick auf den Brief, den James für Jon hinterlassen hatte. »An diesen einen Ort, der noch auf ihn wartet? Du meinst doch nicht …?«

»Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht, aber … Auf jeden Fall war er offensichtlich stinksauer auf sie.«

»Steht da eine Adresse oder eine Telefonnummer?«

»Beides. Sie bitten ihn, sie wenigstens anzurufen. Ich hab da wirklich ein ganz mulmiges Gefühl.« Jon zog sein Handy heraus und tippte die angegebene Nummer ein.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Ja, bitte.«

»Spreche ich mit Pat Field?«

»Ja, und wer sind Sie?«

»Mein Name ist DI Spicer. Ich bin von der Greater Manchester Police.«

»Oh.«

»Mrs. Field, ist Ihr Mann da?«

»Ja.«

»Bei Ihnen im Haus?«

»Er recht draußen das Laub vom Rasen.«

»Ist sonst noch jemand bei Ihnen?«

»Nein. Detective, Ihre Stimme … Haben Sie schlechte Nachrichten?«

Schlechte Nachrichten? Könnte man so sagen. »Ich möchte Ihnen keine Angst einjagen, aber können Sie Ihren Mann hereinholen und alle Türen verriegeln?« Er hielt inne und überlegte, ob er noch mehr sagen sollte. Dir bleibt gar nichts anderes übrig, dachte er. Er könnte schon in ihrem Garten sein. »Lassen Sie niemanden hinein, der kein Polizist ist. Ich schicke Ihnen einen Streifenwagen und komme selbst in Kürze.«

»Was ist denn los?«

»Mrs. Field, es geht um James. Lassen Sie ihn nicht herein, haben Sie mich verstanden?«

»James.« Resignation klang aus ihrer Stimme. »Was hat er getan?«

»Wir haben keine Zeit, das zu klären. Holen Sie Ihren Mann herein. Wir sind bald bei Ihnen.«

Er legte auf. Sein Blick ruhte noch immer auf dem Brief.

»Bollington. Das ist ungefähr eine Dreiviertelstunde von hier.«

Sie waren bereits auf dem Weg hinaus, als die Verstärkung eintraf. »Versiegeln Sie die Wohnung«, ordnete Jon an und drückte dem ersten Kollegen den Brief in die Hand. »Und rufen Sie die Polizeidienststelle an, die dieser Adresse am nächsten liegt. Sie sollen einen Streifenwagen hinschicken. Könnte sein, dass James Field auf dem Weg dorthin ist. Sagen Sie Summerby, wir fahren da jetzt hin.«

Vierzig Minuten später fuhren sie an dem Schild Willkommen in Bollington vorbei. Der Himmel glich einem alten Bettlaken, ein stumpfes Weiß, wohin das Auge reichte. Die nackten Zweige der Bäume hoben sich deutlich davon ab.

Die enge Hauptstraße, an der mehrere Pubs lagen, wollte gar kein Ende nehmen. Bei einem Aquädukt ging links eine Seitenstraße ab. »Das ist es, Owen’s Lane«, sagte Rick, der die Straßenkarte auf dem Schoß liegen hatte.

Jon bog ab. Der Wagen rumpelte über grobes Pflaster. Waterview war das vierte Haus in der Straße, ein altes Cottage mit steinernen Fenstereinfassungen und Efeu, der sich die Steinmauern hochrankte. Vor dem Haus stand ein Streifenwagen, an dem ein Polizist in Uniform lehnte.

»Gott sei Dank, keine Rettungswagen«, sagte Jon.

Sie parkten hinter dem Streifenwagen und sprangen aus dem Auto. »DI Spicer und DS Saville. Ihre Kollegen sind drin?«

»Ja, Sir«, antwortete der Polizist. Sein Miene verriet, dass er darauf brannte zu erfahren, was das Ganze sollte. »Bleiben Sie in Ihrem Fahrzeug und sperren Sie ab. Bleiben Sie auf Funk.«

Der junge Mann lächelte.

Rick trat vor. »Der Typ, hinter dem wir her sind, ist vollkommen irr.«

Das Lächeln erlosch schlagartig, als der Mann erkannte, dass es ihnen ernst war. Rasch setzte er sich in seinen Wagen.

Jon und Rick gingen über den kurzen Gartenweg und klopften an die Holztür. Hinter dem Milchglas regte sich etwas, dann wurde die Tür geöffnet. »Machen Sie das nie wieder«, sagte Jon leise zu dem Polizisten, der die Türklinke noch in der Hand hatte. »Zuerst fragen Sie nach dem Namen, verstanden?«

Der Mann nickte. »Tut mir leid, Sir.«

Jon und Rick betraten eine niedrige Diele, an deren Wänden Aquarelle mit Motiven aus der Gegend hingen. Lyme Park, Kinder Scout, Fernilee Reservoir.

»Sie sind im Wohnzimmer, Sir.« Der Polizist zeigte nach links.

Jon war erstaunt, als er das Ehepaar erblickte. Beide waren weiß. Der Mann war völlig kahl, die Frau trug ihr graues Haar hochgesteckt. Jon schätzte beide auf Ende fünfzig. Sie saßen nebeneinander auf einem geblümten Sofa und hielten sich an den Händen. Mrs. Field trug Pantoffeln und ihr Mann alte, schlammverschmierte Schuhe. Auf dem cremefarbenen Teppich lagen Erdbröckchen. »Mr. und Mrs. Field, ich bin DI Spicer. Es tut mir leid, dass ich Sie so in Aufregung versetzt habe.« Er sah die Frau an.

»Haben wir vorhin miteinander gesprochen?«

»Ja«, bestätigte sie nervös. »Was ist denn nur geschehen?«

Jon setzte sich ihnen gegenüber. Wo fange ich an?, fragte er sich. Um Zeit zu gewinnen, zog er sein Notizbuch heraus. »Es geht um James. Ihren Adoptivsohn?«

Sie nickten unisono, das Ergebnis vieler Jahre des Zusammenlebens.

»Was soll das Ganze?« Der Mann hatte eine tiefe Stimme. Er machte eine Handbewegung in Richtung des Fensters und des Streifenwagens dahinter.

»Leider sieht es so aus, als sei James in ein paar gewalttätige Übergriffe verwickelt.«

Die beiden sahen sich an. Mrs. Field waren die Tränen in die Augen geschossen, und sie umklammerte die Finger ihres Mannes noch fester. »Oh, Ian.«

Mr. Field legte ihr einen Arm um die Schulter und räusperte sich. Als er sprach, sah er zur Seite. »Wir haben befürchtet, dass so etwas passieren würde.«

Jon folgte der Richtung seines kummervollen Blicks. Er galt dem gerahmten Foto über dem Kamin. Ein kleiner Junge lief über einen Teppich blauer Hasenglöckchen. Die zerstörten Hoffnungen eines stolzen Elternpaars.

»War es ein Raubüberfall?«, fragte Mrs. Field. Jon gab keine Antwort. Wie soll ich es ihnen sagen? Er brachte es nicht übers Herz. Stattdessen senkte er den Kopf, als bejahe er die Frage. Tatsächlich ja zu sagen vermochte er allerdings ebenso wenig.

»Bewaffnet?«, fragte Mr. Field.

Scheiße, dachte Jon. Was mache ich jetzt? Erneut senkte er den Kopf. »Könnten Sie mir etwas über James erzählen? Wir müssen so viel wie möglich über ihn wissen.«

Wieder wechselte das Paar einen Blick, und Jon konnte sehen, dass Mr. Field auf die Zustimmung seiner Frau wartete. Plötzlich wurde Jon sich des Tickens einer Uhr bewusst. Schließlich signalisierte Mrs. Field mit einem einmaligen, widerstrebenden Nicken ihr Einverständnis.

Seufzend begann Mr. Field zu erzählen. »Wir adoptierten James, als er sechs war. Er war Waise und hatte sein ganzes Leben in Heimen verbracht. Etwas anderes kannte er nicht. Pat und ich konnten keine Kinder bekommen. Das war Mitte der Achtziger, bevor die Bestimmungen für die Adoption andersfarbiger Kinder durch Weiße verschärft wurden.«

Jon nickte. Er wusste, dass die Adoptionsbehörden ihre Richtlinien geändert hatten angesichts Problemen, die durch die Adoption vietnamesischer und später rumänischer Kinder verursacht worden waren.

»Wir wohnten damals in Manchester. In der Nähe von Prestwich. James war ein sehr intelligentes Kind, aber unruhig und unsicher. Es gab so vieles, was er nicht verstand, als er zu uns kam. Dass wir ihm vertrauten zum Beispiel.«

»Wenn es um Geld ging«, erklärte Mrs. Field mit bebender Stimme. »Dass wir es nicht wegsperrten. Anfangs hat er es gestohlen und an den verschiedensten Stellen in seinem Zimmer versteckt. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er nicht stehlen musste. Die richtigen Probleme fingen aber erst in der Schule an.«

Ihre Stimme versagte, und ihr Mann übernahm wieder.

»Die Kinder – und, wie ich zu meinem Bedauern hinzufügen muss, auch einige Erwachsene – konnten nicht verstehen, dass ein schwarzes Kind von einer weißen Mutter zur Schule gebracht wurde. Pat hat sich ein paar Dinge anhören müssen, aber das war vermutlich nichts im Vergleich zu dem, was James mitmachte. Er wurde rebellisch, seine alte Aufsässigkeit brach wieder durch. Er raufte sich mit anderen. Er ist ein kräftiger Kerl und hatte sich bald Respekt verschafft. Die Unruhestifter nahmen ihn in ihren Kreis auf. Es fiel uns immer schwerer, ihn im Zaum zu halten. Er wurde verhaftet, weil er Sachen aus Autos stahl. Dann stahl er die Autos selbst.«

Jon schrieb sich alles auf. Der altbekannte Weg in die Kriminalität und schließlich ins Gefängnis. Das Bild seines Bruders schob sich in seine Gedanken.

»Mit vierzehn kam er in eine Jugendstrafanstalt. Silverdale. Aus der Schule hatten sie ihn da bereits hinausgeworfen. Nach acht Monaten kam er wieder, und es war schlimmer als je zuvor. Er hatte dort neue Freunde gefunden.

Jetzt mussten wir unser Geld wegschließen. Mit sechzehn konnte er die schulische Ausbildung ganz hinter sich lassen. Sein Hauslehrer war froh darüber, ich glaube, er hatte Angst vor ihm. Wie dem auch sei, von da an bekamen wir ihn immer seltener zu Gesicht. Nach ein paar Monaten war er wieder in Silverdale – Autodiebstahl und tätlicher Angriff auf einen Polizisten und die paar Male, die er nach Hause kam, fragte er immer nach seinen richtigen Eltern. Das Thema wurde ihm immer wichtiger.«

Jon sah auf. »Wer waren sie?«

»Wir wussten nur sehr wenig über sie, und zwar deshalb, weil auch die Behörden kaum Informationen über sie hatten. Soviel wir verstanden haben, war seine Mutter kenianischer Herkunft, von einem Stamm namens Kikuyu. Aber auch sie war schon hier bei weißen Eltern aufgewachsen. Sie starb bei James’ Geburt.«

»Und der Vater?«

»Über den wusste niemand etwas. James sieht zwar mehr wie ein Schwarzer als ein Weißer aus, ist aber Mischling. Damit wussten wir immerhin, dass sein Vater weiß war.«

Jon fielen die Briefe ein. »Wir haben Briefe in James’ Wohnung gefunden. Sie haben ihm regelmäßig geschrieben?«

Mrs. Fields Kinn hob sich, und sie wischte sich eine Träne aus den Augen. »Er hat diese Briefe aufgehoben?«

»Ja«, sagte Jon, ließ jedoch unerwähnt, dass er sie in der Mülltonne der Nachbarn gefunden hatte. »In einem der Briefe war die Rede von seinem richtigen Namen. Wir haben das nicht verstanden.«

Mr. Field sah zur Decke, als erhoffe er sich Stärkung von dort oben. »An seinem achtzehnten Geburtstag machte James von seinem Recht Gebrauch, alle Dokumente einzusehen, die bei der Adoptionsbehörde aufbewahrt wurden. Er ist sofort danach zu uns gekommen. Der Junge war sehr aufgeregt, richtig wütend.«

Der Junge, dachte Jon. Da war er schon nicht mehr euer Sohn. »Was hatte er denn herausgefunden?«

»Er wollte es uns nicht zeigen. Aber er hatte erfahren, dass seine Mutter zwar Mary Sullivan hieß, ihr richtiger Nachname jedoch Gathambo war. Wie gesagt, sie starb bei James’ Geburt. Am 26. November 1982 im Krankenhaus Wythenshawe. Als sie dort aufgenommen wurde, war sie mehr oder weniger mittellos, ihre paar persönlichen Sachen hatte die Adoptionsbehörde aufbewahrt und sie James dann Jahre später ausgehändigt.«

Jon seufzte. Langsam kam Licht in die Angelegenheit.

Vergangene Taten, Rachemotive. »Erzählen Sie weiter.«

»Es waren auch Briefe von anderen Mitgliedern der Familie Gathambo darunter, die noch in Kenia lebten. Sie muss mit ihnen Kontakt aufgenommen haben. James sagte uns, sie habe vorgehabt, nach Kenia zurückzukehren und bei ihnen zu leben, aber dann wurde sie schwanger.«

»Da komm ich nicht mit«, meldete sich Rick. »Die Mutter wurde von einem weißen Ehepaar namens Sullivan aufgezogen, obwohl ihre richtige Familie in Kenia lebte?«

Mr. Field knirschte mit den Zähnen. »Wir haben auch versucht, uns einen Reim darauf zu machen. James war … ganz aufgelöst. Ich weiß nichts Genaueres über die Adoptiveltern seiner Mutter. Man hat uns nie etwas über sie erzählt.«

»Aber James flog nach Kenia?«, fragte Jon.

»Ja«, antwortete Mr. Field. »In einem der alten Briefe wurde die Schwangerschaft seiner Mutter erwähnt. Die Verwandten schrieben, sie solle durchhalten, und sie würden ihr mit dem Baby helfen, wenn sie wieder in Kenia sei. Er wollte die Leute kennenlernen.«

Jon zeichnete mit seinem Stift einen Kreis unter ein großes Fragezeichen, dass er in sein Notizbuch gemalt hatte. Was war denn das für eine verworrene Geschichte? »Um noch einmal auf James’ Namen zurückzukommen, wofür haben Sie sich da entschuldigt?«

»In dem letzten Brief, den seine Mutter nach Kenia geschickt hatte, hatte sie anscheinend erwähnt, wie sie das Baby nennen wollte, falls es ein Junge würde. James war fuchsteufelswild, dass ihre Wünsche nicht respektiert worden waren. Aber es war nicht unsere Entscheidung, jemand im Krankenhaus hatte das festgelegt.«

Jons Stift unterbrach seine Kreisbewegungen. »Field?«

»Nein, sein Vorname. James war einfach das, was am ähnlichsten klang. Er hätte nämlich Njama heißen sollen.«

Rick ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Jammer.«

Mr. Field sah ihn an. »Nein, das N am Anfang wird ausgesprochen. Wie dem auch sei, wir haben alles getan, um ihm zu helfen. Der Flug zum Beispiel. Wir haben ihm das Geld gegeben, damit er nach Kenia fliegen und seine Verwandten kennenlernen konnte.«

»Und er war drei Wochen dort?«

»So ungefähr. Als er zurückkam, war er jedenfalls wie ausgewechselt.«

»Wie meinen Sie das?«

Mr. Field drehte sich zu seiner Frau um. »Pat?«

»Wir haben ihn vom Flughafen abgeholt«, sagte sie. »Er war still, grüblerisch. Die Menschen, die er in Kenia kennengelernt hatte, müssen einen gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht haben.«

»War er froh, dass er dort war?«

»Nein, meiner Meinung nach nicht. Ich glaube, sie haben ihn dort radikalisiert.« Bitterkeit sprach aus ihren Worten.

»Wie bitte?«

»So nennt man das doch heutzutage, oder? Sie haben ihn radikalisiert, was die Geschichte Kenias betrifft. Sagen Sie mir, was wissen Sie über die Mau-Mau?«

Jon sah sie an. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, der ausgefragt wurde. Er bemerkte, wie Rick an seiner Seite sich bewegte, und zu seiner Erleichterung ergriff sein Kollege das Wort. »Die Mau-Mau war eine terroristische Organisation, die sich zum Ziel gesetzt hatte, die britische Regierung in Kenia zu stürzen. Sie kamen nachts aus dem Dschungel und schlachteten weiße Farmer und ihre Familien ab. Ihre Überfälle waren besonders grausam. Das hatte was zu tun mit irgendeinem primitiven Eid, den sie geleistet hatten. Alle Weißen sollten getötet werden. Ich glaube, sie haben sogar Körperteile ihrer Opfer gegessen oder etwas in der Art. Ich weiß, dass die britische Obrigkeit ganz schön zu kämpfen hatte, um die Gewalttätigkeiten nicht völlig ausufern zu lassen.«

Mrs. Field nickte. »Aber laut James war alles ganz anders. Als er aus Kenia zurückkam, war er überzeugt, dass die Mau-Mau keine blutrünstigen Terroristen gewesen waren, die unschuldige Zivilisten in Stücke hackten, sondern Freiheitskämpfer, die das hehre Ziel verfolgten, ihr Land aus der Gewalt einer Besatzungsmacht zurückzuerobern.

Sie nannten sich auch nicht mehr Mau-Mau, sondern Kenyan Land and Freedom Army und kämpften für politische Selbstbestimmung und die Wiedererlangung von Land und Freiheit. Sie haben ihm das ganze Zeug über britische Straflager eingeredet. Dass unsere Truppen Verdächtige aus den Reihen der Kikuyu zu Tausenden gefoltert hätten. Entsetzliche Geschichten, von denen ich in keinem Geschichtsbuch je etwas gelesen habe.«

»Was hatte das alles denn mit James’ Vergangenheit zu tun?«, fragte Jon in dem Versuch, den Faden nicht zu verlieren.

Mrs. Field winkte ab. Nun, da sie nicht mehr über den Jungen sprach, den sie aufzuziehen versucht hatte, klang ihre Stimme wieder fester. »Weiß der Himmel. Er wollte uns nicht einweihen. Wir waren jetzt Teil des Problems, Teil des Systems, das ihm seine wahre Vergangenheit gestohlen hatte. Mir war völlig klar, dass er das so sah. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, was für eine Rolle seine Verwandten da drüben in dem Aufstand womöglich gespielt haben.«

Jon starrte auf seine Notizen. Er war ziemlich sicher, dass Peterson dafür getötet worden war, was er Danny Gordon angetan hatte. Aber was war mit Rose Sutton und Trevor Kerrigan? Warum mussten diese beiden sterben? Und auf wen hatte James Field es jetzt abgesehen? Wer sollte sein letztes Opfer werden? Seine Adoptiveltern? Jeder kam in Frage, vom Personal auf der Entbindungsstation im Wythenshawe bis hin zu den Beamten der Jugendfürsorge, die entschieden hatten, ihn James zu nennen. Zu viele Enthüllungen in zu kurzer Zeit. Wie sollten sie all diese Leute ausfindig machen und unter Polizeischutz stellen, bevor James seinen letzten Angriff startete? Sein Handy klingelte. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er, als er Summerbys Namen auf dem Display erkannte. Er stand auf und ging in die Küche. »Ja, Chef?«

»Jon, was haben Sie Neues?«

»Jede Menge, Sir. Ich glaube, wir müssen das alles persönlich besprechen.«

»Genau das meine ich auch. Die Männer, die nach Silverdale gefahren sind, haben auch angerufen. Sie kommen mit äußerst wichtigem Beweismaterial zurück.«

»Sir, ich glaube, wir sollten das Personal dort unter Polizeischutz stellen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Die werden schon bewacht.«

»Wir müssen auch das Personal im Wytenshawe auftreiben, das bei der Geburt von James Field im Dienst war.

Und die Fürsorger, die mit seiner Adoption zu tun hatten. Auch sie könnten in Gefahr sein.«

»In Ordnung, ich werde ein paar Männer losschicken.

Und jetzt halten Sie sich fest. Das Ergebnis des DNA-Tests von den Hautresten, die an Kerrigans Ring gefunden wurden, ist endlich da. Im Labor dachte man, die Probe wäre kontaminiert, darum hat es so lange gedauert. Sie stimmt überein mit dem Abstrich, der bei James Field gemacht wurde, als er 1999 wegen Körperverletzung festgenommen wurde.«

»Und deswegen gab es Probleme?«

»Nein. Sondern deswegen: Trevor Kerrigan war James Fields biologischer Vater. Er hat seinem eigenen Vater die Kehle herausgerissen.«
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m frühen Nachmittag waren sie wieder in Longsight.

In der Einsatzzentrale herrschte rege Betriebsamkeit. Alle machten einen Bogen um den Tisch in der Mitte, an dem mehrere Angehörige des Außenermittlungsteams schweigend saßen, während am Kopfende Summerby und McCloughlin eine Flut von Berichten vor sich hatten, über die sie konferierten.

Jon schaute auf McCloughlins Kopf herunter und spürte, wie ihn die Wut packte. »Ich hatte schon ganz vergessen, dass sich das Arschloch in die Ermittlung gedrängt hat«, flüsterte er Rick zu.

Summerby winkte sie zu sich. »Setzen Sie sich zu uns.

Gardiner und Murray sind gleich vom Kopieren zurück.«

Jon und Rick hatten sich gerade mit zwei Stühlen an eine Tischecke gezwängt, da kamen die beiden Kollegen schon eilig zur Tür herein, Murray mit einem Packen Papier in der Hand. Als auch sie Platz genommen hatten, nickte Summerby ihnen zu. »Legen Sie los.«

Murray holte Luft. »Der Direktor in Silverdale hat alle zusammengerufen, die mit James Field zu tun hatten. Einer davon war ein pensionierter Lehrer, der früher versucht hatte, bei den Jungen in der Strafanstalt Interesse für wissenschaftliches Arbeiten zu wecken. Er hatte etwas Interessantes zu berichten. Anscheinend hat James Field eines Tages vor seiner Tür gestanden und ihn um Hilfe bei einem Projekt gebeten, und zwar schon eine ganze Weile, nachdem er Silverdale verlassen hatte.«

»Wann genau?«, fragte Jon.

»Letztes Jahr im Sommer.«

Nachdem er aus Kenia zurück war, dachte Jon.

»Der Lehrer hat erzählt, dass Field jede Menge Material dabeihatte, Briefe, Seiten aus Büchern, Kopien von Broschüren, alles Mögliche. Er sagte, James sei mit großem Abstand der Straftäter mit der größten angeborenen Intelligenz gewesen, der ihm je untergekommen sei. Er half ihm gerne, aus seinen ganzen Unterlagen einen richtigen wissenschaftlichen Aufsatz zu erstellen. Das hier ist eine Kopie des Ergebnisses. Der Lehrer hat sie behalten als Beispiel für andere Straftäter, was man erreichen kann, wenn man sich ein bisschen dahinterklemmt.«

Murray und Gardiner teilten geheftete Stapel A4-Papier aus. Als Jon seinen entgegennahm, spürte er, dass die Blätter noch warm vom Kopieren waren. Dann sah er die Überschrift auf dem Deckblatt, und das Blut stockte ihm in den Adern.

»Field hat es ›Kuririkana‹ genannt«, erklärte Murray. »Wie wir alle inzwischen wissen, heißt das ›erinnern‹ auf Kikuyu, einem afrikanischen Dialekt.«

McCloughlin stieß einen Pfiff aus. »Das nenn ich sich selbst belasten. Da hätte er genauso gut einfach sein Lebenslänglich in Broadmoor unterschreiben können.«

Murray lächelte grimmig. »Der Lehrer hat uns den Artikel erklärt. Es ist ziemlich starker Tobak, aber seinen Aussagen nach gewissenhaft recherchiert. Wenn Sie sich das Inhaltsverzeichnis anschauen, werden Sie sehen, dass es losgeht mit einem Kapitel mit dem Titel Ein unterdrücktes Volk, dann kommt Schießbefehl, Den Widerstand brechen, Todeslager und zum Schluss Lügen aus Staatsräson.«

»Wir können alle lesen«, fiel ihm McCloughlin ins Wort.

»Und wir haben’s auch verflucht eilig. Deshalb nur eine Frage: Was, zum Teufel, hat das Ganze mit unserer Suche nach James Field zu tun?«

Murray sah ihn hilflos an. »Wie das mit den Morden zusammenhängt, weiß ich auch noch nicht. Auf jeden Fall hat es was mit dem Mau-Mau-Aufstand in Kenia in den späten Fünfzigern zu tun.«

»Dann geben Sie uns eine kurze Zusammenfassung, und wir schauen, ob es irgendwie zusammenpasst mit den anderen Informationen, die wir hereinbekommen haben«, wies Summerby ihn an.«

»Ja, gut«, sagte Murray. »Ein unterdrücktes Volk handelt davon, dass die Briten unter dem Vorwand, das Land missionieren zu wollen, Kenia besetzt haben. In Wirklichkeit waren sie hinter den Rohstoffen her. Sie erklärten das ganze Land zu … ähm, ich habe den Ausdruck vergessen.« Er blätterte ein paar Seiten weiter und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. »Da haben wir’s: Kronland. Im Wesentlichen hieß das, dass die Kikuyu und andere Stämme in Reservate abgeschoben wurden, während die fruchtbaren Gebiete unter weißen Siedlern aufgeteilt wurden. Dieses Land wurde später als White Highlands bekannt. Das meiste davon war uraltes Stammesgebiet der Kikuyu. Am Ende ließ man sie wieder zurückkehren, um das Land zu bestellen, bezahlte ihnen aber für ihre Produkte lächerliche Preise und besteuerte ihre Hütten. Im Grunde wurde damit ein Feudalsystem errichtet, wie man es bei uns seit der normannischen Eroberung vor tausend Jahren nicht mehr gesehen hat.«

»Das Empire war also Scheiße«, unterbrach ihn McCloughlin. »Ist das irgendwie relevant?«

Jon suchte Summerbys Blick. Na, kommen Sie, Sir. Lassen Sie nicht zu, dass er hier das Kommando übernimmt.

»Haben Sie noch etwas Geduld«, gab Murray zurück.

»Nach dem Zweiten Weltkrieg gründeten die Kikuyu eine Organisation, um die Rückgabe ihres Landes zu betreiben. In den fünfziger Jahren reagierten die Behörden mit der Festnahme der Anführer und dem Verbot vieler Vereinigungen.«

McCloughlin stöhnte. »In den fünfziger Jahren. Mensch, das war im letzten Jahrhundert.«

Argerlich riss Summerby den Kopf herum. »Es hat mit dem zu tun, womit wir uns heute beschäftigen. Würden Sie meine Leute bitte ausreden lassen.«

Jon sah weiterhin Murray an, doch ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. War aber auch Zeit, Chef, dachte er.

Murray schaute wieder auf sein Blatt. »Das hier hat der Lehrer unterstrichen. Er sagte, es sei der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen.« Er las vor. »Die Kikuyu leisteten immer größeren Widerstand, und im Oktober 1952 wurde der Notstand ausgerufen. Tausende britische Soldaten wurden nach Kenia geschickt. Als Wortführer wie Jomo Kenyatta verhaftete wurden, flohen Kikuyu-Nationalisten zu Hunderten in die Wälder des Mount-Kenya-Gebirges und formierten sich dort zu einer Widerstandsbewegung, der Kenyan Land and Freedom Army. Männer, die während des Kriegs auf britischer Seite gekämpft hatten, halfen bei der Zusammenstellung von Kampfeinheiten und verteilten sogar Titel und Ränge bis hin zum General.« Murray sah auf. »Sie fingen an, das Eigentum von Weißen anzugreifen und schließlich die Siedler selbst.«

»Mau-Mau. Sie reden hier von den verfluchten Mau-Mau, nicht von einer regulären Armee«, sagte Summerby.

»Sir, ich gebe nur wieder, was hier steht«, antwortete Murray, der langsam verzweifelte. »Wenn Sie das letzte Kapitel, Lügen aus Staatsräson, aufschlagen, werden Sie sehen, dass die Dschungelkämpfer sich selbst nie Mau-Mau nannten. In der Sprache der Kikuyu existiert so ein Wort gar nicht. Nach dem, was hier drin steht, waren die Mau-Mau ein Propagandamythos, den die Regierung mit Hilfe von in London verfassten Pressemitteilungen verbreitete. Darin wurden die Aufständischen als anti-europäische und anti-christliche Rebellen dargestellt, die entschlossen waren, die Macht in Kenia an sich zu reißen. Die Mau-Mau sollten die westlichen Vorurteile gegen Hexerei, allen möglichen faulen Zauber und die Wilden aus dem Dschungel bedienen. Lesen Sie selbst.« Er blätterte vor zu den letzten Seiten. »In Pressemitteilungen war die Rede von ›der bestialischen Mau-Mau-Welle‹, Morde wurden von ›nach Blut lechzenden Terroristen‹ begangen. Die britische Presse übernahm die Haltung und den Sprachgebrauch der Regierung und benutzte Wörter wie finster, satanisch, fanatisch, erbarmungslos, böse und primitiv, um die Aufständischen zu beschreiben.«

McCloughlin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir verschwenden hier kostbare Zeit mit dieser … dieser Auslegung von Geschichte.«

Jon rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Zeit, dir das Maul zu stopfen, du Arsch. »Also, wir haben gerade von James Fields Adoptiveltern gehört, dass er nach Nairobi geflogen ist, um Mitglieder seiner Familie zu treffen, die er nie kennengelernt hatte. Das war im März 2001, ein Jahr bevor er seinen alten Lehrer aufgesucht hat, um diese Arbeit zu schreiben. Viel wissen wir nicht über seine Herkunftsfamilie, aber der Nachname seiner Mutter war Gathambo. Sie stammte von den Kikuyu ab. Irgendwie ist sie hier bei uns gelandet und von einem weißen britischen Ehepaar namens Sullivan aufgezogen worden.«

Summerbys Kopf ging hoch, und er rief zum Büroleiter hinüber. »Wo bleibt Adlon mit den Unterlagen von der Fürsorge? Wir müssen wissen, wer James Fields Mutter war.«

Der Büroleiter hob eine Hand. »Er hat gerade angerufen. Sie sind jetzt im Archiv und suchen die Akte heraus.«

Jon lehnte sich zurück und sah Rick an, der gerade seine Kopie des Aufsatzes auf einer Seite mit Bildern aufschlug.

»Heiliger Strohsack.«

»Was ist?«, fragte Jon und blickte hinunter. Das erste Bild zeigte zwei primitiv aussehende Schusswaffen, einfach und klobig wie Kinderspielzeug. Die Bildunterschrift lautete: »Waffen der KLFA, ausgestellt im Imperial War Museum, wo sie als Mau-Mau-Gewehre bezeichnet werden.«

Darunter war das Foto eines Schwarzen zu sehen, der auf einer Decke lag. Der Text verkündete: »Field Marshal Dedan Kimathi, Anführer der KFLA. Hingerichtet am 19. Februar 1957.«

Das nächste Foto zeigte die Seitenansicht eines Flugzeugs. Auf dem Rumpf war eine Reihe von kleinen Männchen mit Speeren zu sehen. »RAF-Aufkleber während des Krieges.«

Es folgte die Zeichnung eines nackten Mannes, der in die Luft sprang. Tiefe Schatten verhüllten taktvoll seinen Unterleib. Der Umhang, den er auf dem Kopf trug und der seitlich von seinem Rücken flatterte, war das Fell eines Schwarzen Panthers. Der weit aufgerissene Rachen des Tieres umrahmte das Gesicht des Mannes, das wiederum gerade zu einer furchterregenden Grimasse des Schreiens verzerrt war. In jeder Hand hielt er eine entsetzlich anzusehende klauenartige Waffe.

»Die Mau-Mau-Bestien schrecken vor keiner Grausamkeit zurück.« Ganz unten in der Ecke des Bildes stand das Kürzel: H. M. G.P. O. Presseabteilung der Regierung Ihrer Majestät.

»Was gibt’s?«, fragte Summerby unwirsch.

Rick schauderte. »Sehen Sie die Waffen, die er trägt? Sie schauen genauso aus wie die, die James Field angefertigt hat.«

»Was für Waffen?«

»Die aus der Werkstatt, in der er arbeitete. Bevor wir nach Bollington aufbrachen, haben wir nach einem Wagen gefunkt, der Fields Pläne abholen und herbringen sollte.«

McCloughlin stand auf. »Wer ist für die Asservaten zuständig?«

»Sergeant Sheehan«, sagte jemand leise.

»Sheehan, Sie verdammter Idiot. Gibt’s von Ihnen vielleicht etwas, das wir wissen sollten?«

Ein Beamter mit kurzem struppigem Haar deutete auf eine Unzahl von Asservatenbeuteln auf seinem Schreibtisch. »Sir! Ich ersticke hier in Material, könnten Sie mir vielleicht Genaueres sagen?« Sein Cockney-Akzent klang deplaziert.

»Ein großes Stück Papier, so was in der Art wie das, auf dem Sie bald auf dem Arbeitsamt rummalen dürfen.«

Sheehan durchwühlte die Sammlung und zog schließlich einen Beutel hervor. »Das hier?«

Jon ging zu ihm. »Einfach ignorieren, das Arschloch«, flüsterte er und nahm den Beutel entgegen. »Und den mit dem Buch brauchen wir auch.«

Er legte die beiden Beweisstücke auf den Tisch und setzte sich wieder. »James Field, oder Jammer, wie er im Bekanntenkreis genannt wurde, hat die Waffen, die auf dieser Zeichnung eines Mau-Mau-Kämpfers dargestellt sind, nachgebaut. Hier geht es um Rache. Wir haben auch dieses Buch über Tarnung und Guerillataktik gefunden. Wahrscheinlich zieht er einen Kampfanzug an, springt dann von oben auf seine Opfer hinunter und reißt ihnen die Kehle heraus, so wie die Mau-Mau-Terroristen es mit ihren Opfern machten. Danach plaziert er Haare von dem Panther im Tierpark Buxton an den Leichen.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann wandte Summerby sich an Murray. »Erzählen Sie uns, was in den anderen Kapiteln steht.«

Gardiner hob die Hand. »Den Rest hab ich mir angesehen, während DC Murray uns hierher zurückbrachte. Im zweiten Kapitel, Schießbefehl, geht es um die Strategie der Kolonialregierung, Feuer auf jeden eröffnen zu lassen, der auf verbotenem Gebiet angetroffen wurde. Die weißen Siedler bildeten Bürgerwehren und benutzten diesen Befehl als Vorwand, die Kikuyu, oder Kukes, wie sie sie nannten, auszulöschen. Wer auf einer abgelegenen Farm wohnte, heuerte einen Kopfgeldjäger an, der für jeden getöteten Verdächtigen zwanzig Shilling bekam. Britische Armeeeinheiten stellten Ranglisten auf, und die Offiziere zahlten Prämien für den Abschuss einer Kompanie, üblicherweise fünf Pfund. Die Soldaten schnitten jedem erschossenen Verdächtigen die Hände ab und brachten sie als Beweise zurück, dass sie jemanden zur Strecke gebracht hatten.

Die Royal Air Force fing an, für jeden Erschossenen ein Bild von einem Afrikaner mit Speer in der Hand auf ihre Flugzeuge zu kleben.«

Mehrere Leute betrachteten noch immer die Seite mit den Bildern, auf der auch das Foto des Flugzeugs mit den aufgeklebten Männchen zu sehen war. Jon traute seinen Ohren kaum. Die hatten tatsächlich auf jeden geschossen, der ihnen untergekommen war?

»Das nächste Kapitel heißt Den Widerstand brechen und beschreibt, wie die Briten, um den Nachschub an Lebensmitteln, Munition und Medikamenten zu unterbinden, die Kikuyu zusammentrieben und in, wie sie im offiziellen Sprachgebrauch hießen, geschützte Dörfer brachten. Diese Gefangenenlager waren von Stacheldraht, Wachtürmen, bewaffneten Soldaten und Wachhunden umgeben. Es gab keine sanitären Anlagen, und sie waren hoffnungslos überfüllt.«

»Wieso? Wie viele Leute haben sie denn da reingesteckt?«, fragte jemand.

Gardiner blätterte in ihrer Kopie. »Das steht da auch irgendwo. Ah, da. ›Bis zum Jahr 1953 waren über einhunderttausend Kikuyu aus ihren Dörfern vertrieben worden.

Im Zuge der Operation Anvil trieben Soldaten die gesamte Kikuyu-Bevölkerung von Nairobi zusammen. Zwanzigtausend wurden ohne Prozess interniert. Ende 1954 waren mehrere Zehntausend hinter Stacheldraht.‹«

Mit gesenktem Kopf sagte McCloughlin: »Ich sehe noch immer nicht, was uns das bringen soll.«

Gardiner warf einen vernichtenden Blick auf sein schütter werdendes Haupthaar. »Das Kapitel Todeslager beschreibt den Umgang mit Mau-Mau-Verdächtigen. Jeder, der von den Sicherheitskräften verhaftet worden war – egal, ob Männer, Frauen oder Kinder – wurde daraufhin untersucht, ob er den Gefolgschaftseid der Mau-Mau geleistet hatte. Screening nannte man das, es war nur ein anderer Ausdruck für Verhör. Dazu gehörten Prügel und –«, sie senkte den Blick vor Verlegenheit, »– andere Arten der Folter. Der Zweck des Ganzen war, die Leute dazu zu bringen, ihren Eid zu brechen, indem sie gestanden, dass sie ihn geleistet hatten. Dann begann ihre Resozialisierung. Schritt für Schritt kamen sie in immer weniger stark gesicherte Lager. Durch die Pipeline schicken wurde das genannt. In den Dörfern brach aber immer wieder Typhus aus.« Wieder las sie vor: »Die Internierten schliefen in denselben Räumen, in denen auch ihre Toiletteneimer standen. Sie wurden von Bettwanzen und Läusen heimgesucht, töteten Ratten, um sie zu essen.«

»Vielleicht haben wir jetzt genug darüber gehört«, sagte Summerby leise und mit gesenktem Blick. »Wie ist das Ganze ausgegangen?«

»Nachrichten über die Greueltaten sickerten in Großbritannien durch. Parlamentarische Anfragen wurden gestellt, obwohl die damalige Regierung alles tat, um die Vorwürfe von sich zu weisen. Außerdem war der Mau-Mau-Aufstand Ende der fünfziger Jahre durch Bombardements mehr oder weniger niedergeschlagen worden. Die RAF warf während des Konflikts mehr als fünfzigtausend Tonnen Sprengstoff über den Wäldern ab. Die Kikuyu weiterhin in Lagern gefangen zu halten erwies sich als kostspielige politische Bürde. Im Jahre 1957 fing man an, monatlich zweitausend Gefangene in die Reservate zurückzuschicken. Und als 1959 die Vertuschung eines Massakers an Insassen des Internierungslagers Hola aufgedeckt wurde, war das das endgültige Aus für diese Lager.

Die Briten zogen sich zurück, und ein paar Jahre später wurde Kenia unabhängig.«

Schweigen trat ein. Einige am Tisch spielten mit ihren Kopien. Summerby sah sich um, dann stand er auf, riss die Landkarte von der Weißwandtafel hinter sich und ergriff einen Marker. In die Mitte der leeren Tafel schrieb er James Field/Jammer. Er zog einen Strich nach oben und wandte sich an Jon. »Wie hieß seine Mutter noch mal?«

»Seine leibliche Mutter hieß Mary Gathambo. Seine Adoptiveltern sind Pat und Ian Field.«

Summerby schrieb die Namen auf. Neben James Field machte er einen horizontalen Strich und schrieb Danny Gordon dazu. Darüber schrieb er Derek Peterson.

»Angesichts der Tatsache, dass Danny Gordon schon tot war, als Peterson ermordet wurde, gehen wir also davon aus, dass James Field Peterson als Vergeltung für den Selbstmord seines Kumpels umgebracht hat.« Er nahm einen roten Stift und zog eine Linie von Fields zu Petersons Namen. Dann wechselte er wieder zu blau und schrieb Trevor Kerrigan neben Mary Gathambo. Von diesen beiden Namen machte er je einen blauen und einen roten Strich hin zu James Field. »Aus Gründen, die wir bisher nicht kennen, hat James Field auch seinen leiblichen Vater umgebracht.«

Dann schrieb er Rose Sutton an den Rand und verband ihren Namen durch eine rote Linie mit James Field. »Sein erstes Opfer, ebenfalls aus noch unbekannten Gründen ermordet.« Unter Suttons Namen setzte er ein Fragezeichen.

»Und das ist die letzte Person oder sind die letzten Personen, auf die er’s noch abgesehen hat. Wer könnte das sein?«

»Wenn er seinen eigenen Vater umgebracht hat, würde er vielleicht auch die Adoptiveltern seiner Mutter umbringen, immerhin haben sie sie im Stich gelassen«, sagte Gardiner.

Summerby schaute auf die Tafel. »Sie haben recht.« Er machte zwei weitere vertikale Striche über dem Namen Mary Gathambo, schrieb über den einen ein Fragezeichen und über den anderen Sullivans. »Die Eltern von Mary, wir müssen wissen, wo sie sich gerade aufhalten. Sowohl ihre leiblichen als auch ihre Adoptiveltern. So. Wer kommt noch in Frage?«

Rick hob kurz die Hand. »Die Person, die seinen Namen von Njama auf James geändert hat. Die Hebamme im Wythenshawe zum Beispiel, der Arzt, der seine Mutter entbunden hat, die Fürsorgerin. Da kämen viele in Frage.«

McCloughlin verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit Silverdale? Vielleicht gab es nicht nur einen Kinderschänder beim Personal. Vielleicht sollten wir auch an diesen Lehrer denken, der ihm geholfen hat, diesen ganzen Mist zu produzieren.« Er warf seine Kopie von James Fields Projektarbeit verächtlich von sich.

Summerby fügte Lehrer zu der immer länger werdenden Liste neben dem Fragezeichen hinzu. »Sonst noch jemand?«

Jon verflocht seine Finger ineinander. »Jemand hat versucht, das Wort Kuririkana von den Felsen auf dem Saddleworth Moor zu entfernen. Clegg hat bei dieser Ermittlung von Anfang an Informationen zurückgehalten.« Er dachte an den Inspector in Mossley Brow. Er war vom Dienst suspendiert, seine Schwester zum Verhör geholt und auf ihre Rechte hingewiesen worden. »Der Typ hat Rose Sutton gebumst. Vielleicht steht er ja auch auf der Liste.«

»Und Hobson«, ergänzte Rick. »Auch er hatte mit Field zu tun.«

Summerby schrieb gerade diese beiden Namen auf die Tafel, da rief der Büroleiter herüber. »Chef? DC Adlon ist dran mit der Info, auf die Sie warten.«

Summerby zeigte auf das Telefon auf dem Schreibtisch.

»Verbinden Sie ihn hierher, ich stelle auf laut.«

McCloughlin sprang auf. »Ruhe hier drinnen!«

Das Stimmengewirr der Zivilangestellten, die die Telefone bedienten, verstummte. Aus dem Telefon klang eine quäkende Version von Adlons Stimme. Jon war sich nicht sicher, ob das Quäken vom Lautsprecher oder von Adlons Aufregung kam. »Chef? Sind Sie da?«

Summerby nickte. »Schießen Sie los, Sie sind auf Lautsprecher.«

»Wir haben die Akte. James Field hat im Jahr 2000 alles kopiert. Eine verdammt traurige Geschichte. Kein Wunder, dass der Bursche durchgedreht ist. Seine leibliche Mutter war Mary Gathambo. Sie wurde von Reverend William Sullivan und seiner Frau Emily aufgezogen. Sie lebten in einem Pfarrhaus in der Nähe von Warrington.

Die Sullivans waren nur Marys gesetzliche Vormünder, nicht ihre Adoptiveltern. Sie brachten Mary aus Kenia mit, als sie elf Monate war.«

»Und wer sind dann ihre leiblichen Eltern?«, fragte Summerby.

»Mary war Waise. Ihre Mutter starb anscheinend im Gefangenenlager Kamiti. Medizinische Komplikationen nach der Entbindung.«

»Haben Sie die Adresse der Sullivans?«

»Sie sind tot. Beide 1979 bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Während Adlon weitersprach, strich Summerby den Namen Sullivan von der Liste. »Mary war damals achtzehn. Wie’s aussieht, wurde sie im Testament der Sullivans nicht erwähnt. Von den Verwandten hat sich keiner für sie interessiert, so dass sie praktisch von einem Tag auf den anderen auf sich allein gestellt war. Von da an gibt es nur lückenhafte Fakten über ihr Leben, nur das, was sie dem Personal im Krankenhaus von sich aus erzählt hat. Sie zog nach Manchester und bewohnte eine Weile ein möbliertes Zimmer. Doch als sie im Wytenshawe auftauchte, war sie anscheinend schon obdachlos.«

»Obdachlos, obwohl sie schwanger war. Wieso das denn?«, fragte Summerby.

»Keine Erklärung. Vielleicht konnte sie ihre Miete nicht bezahlen?«

Jons Gehirn begann zu arbeiten. »Kerrigan hat mit Immobilien angefangen, möblierte Zimmer und so was. Was, wenn Mary eine Mieterin war, bei der er sich gewisse Freiheiten erlaubte? Das würde erklären, warum sie die Obdachlosigkeit bevorzugte.«

Summerbys Blick war wieder auf die Tafel gerichtet. »Sie meinen, er hat sie vergewaltigt? Und darum hat Field ihn umgebracht. Aber wie hat er herausgefunden, wer sein Vater war?«

»Wie bitte? Reden Sie mit mir, Chef?«, summte Adlons Stimme.

»Nein, rhetorische Frage. Was haben die Sullivans in Kenia gemacht?«

»Er war der zuständige Geistliche in Kamiti. Ist Ende der Fünfziger weggegangen, kurz bevor das Land unabhängig wurde.«

»Mit einem kenianischen Waisenbaby?«

»Es gibt Aufzeichnungen von der Fürsorgerin, die sich um die Sullivans gekümmert hat, als sie hierher zurückkamen. Anscheinend herrschte in Kenia das totale Chaos. Zuerst gab es diesen bewaffneten Mau-Mau-Aufstand, und die Leute wurden zu Tausenden in eigens gebaute Lager gesperrt. Dann kam der Beschluss, alle freizulassen. In dem ganzen Durcheinander wurden offenbar viele Waisenbabys zurückgelassen. Einige wurden von Klöstern aufgenommen, aber Mary Gathambo nahmen die Sullivans mit.«

Rick hustete. »Wir wissen, dass die Sullivans vor ihrem Tod Mary alles über ihre Herkunft erzählt haben, auch ihren Familiennamen. Offensichtlich hat sie mit der Familie in Kenia Kontakt aufgenommen. James Field hatte die Briefe, die sie aus Kenia bekommen hat. Sie hatte die Absicht, nach Kenia zurückzukehren, als sie, wie wir jetzt wissen, von Kerrigan schwanger wurde. Wir wissen auch, dass sich James Field mit den Verwandten in Verbindung gesetzt hat und im März 2001 nach Kenia geflogen ist, um sie kennenzulernen. Er kam völlig verändert zurück, suchte sich einen Job und kniete sich richtig rein. Hat zugesehen, dass er keinen Ärger mehr bekam und in aller Stille die ganze Sache hier geplant.«

Summerby schlug sich mit dem Marker in die geöffnete Hand. »Und wir haben noch immer keine Ahnung, auf wen er’s jetzt abgesehen hat. DC Adlon, bringen Sie alles mit, was Sie haben.« Er beendete das Gespräch und wandte sich wieder dem Besprechungstisch zu. »Wir müssen noch einmal alle befragen, die gleichzeitig mit Field ihre Strafe in Silverdale abgesessen haben. Und klappern Sie die besetzten Häuser ab, holen Sie alle her, die ihn als Jammer kannten.«

Ein Telefon klingelte. Gleich darauf rief eine Frauenstimme in den Raum: »Ist ein DI Spicer hier?«

Jon sah zu ihr hinüber und registrierte sofort den besorgten Ausdruck in ihrem Gesicht. »Sergeant Innes von der Funkzentrale. Es geht um Ihre Frau.«
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it drei Schritten war Jon bei der Frau und nahm ihr den Hörer aus der ausgestreckten Hand. »Sergeant?«

»Jon. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat. Deine bessere Hälfte heißt doch Alice, oder?«

Jon hatte plötzlich das Gefühl, als verliere er den Boden unter den Füßen, als befände er sich in einem Aufzug, der unerwartet nach unten raste. »Ja. Was gibt’s?«

»Kennst du das Wahlkreisbüro der Liberal Democrats in Cheadle Hulme? An der Gill Bent Road?«

»Ja.«

»Wir haben gerade einen Anruf von dort bekommen. Da ist eine Frau aufgetaucht, die, ähm, ziemlich außer sich ist. Hat sich beschwert. Anscheinend wegen des Kriegs im Irak.«

Er wusste gleich, dass es seine Frau war. Bitte mach, dass ihr nichts passiert ist. O Gott, was ist mit Holly? »Hat sie ein Baby dabei? Ist ein Baby bei ihr?«

»Ja. Ein Mädchen. Die Leute kümmern sich um die Kleine.«

»Die Leute? Was ist mit Alice?«

»Der Anrufer hat sie als extrem aufgeregt beschrieben. Es tut mir leid, Jon.«

Jon ließ den Hörer sinken und starrte die Wand an. Hinter ihm erklang Ricks Stimme.

»Jon, was ist los? Alles in Ordnung mit Alice?«

Er legte auf. »Ich muss weg. Alice geht’s nicht gut.« Er befand sich in einem Tunnel, das Einzige, was er sah, war die Tür, auf die er zumarschierte. Stimmen um ihn herum, die einzelnen Worte waren nicht zu verstehen. Er wollte gerade den Türgriff packen, da fiel ihm ein, dass er die Wagenschlüssel nicht dabeihatte.

Als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte, zog Summerby ihn beiseite. »Jon, gibt es ein Problem?«

»Es ist wegen meiner Frau. Ich muss zu ihr.«

Summerby schnippte mit den Fingern. »DS Saville, begleiten Sie ihn.«

John winkte ab. »Geht schon.«

Schritte folgten ihm den Flur entlang. Er blickte über die Schulter und sah Rick: »Komm schon, Kumpel, ich fahr dich.«

»Es geht schon, ehrlich.«

»Jon, lass mich dich einfach fahren, ja?«

Ärger flammte in ihm auf, und er schickte sich an, Rick entgegenzutreten, da überfiel ihn plötzlich Übelkeit. Er wollte sich hinsetzen. »Na gut«, gab er nach und schluckte.

In Ricks Wagen lehnte er sich zurück. Was ist passiert? Ist sie verrückt geworden? Habe ich sie für immer verloren? Er sah Alice in einem weißen Krankenhauskittel, wie sie den Oberkörper vor und zurück wiegte. O nein. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sein Handy heraus und rief zu Hause an. »Mum, ich hole Alice ab und bringe sie nach Hause.«

»Wo ist sie?«

»Erklär ich dir später. Bitte bleib noch ein bisschen. Danke, Mum.«

Er klappte das Handy zu, dann dirigierte er Rick zum Büro der Liberal Democrats. Als sie zehn Minuten später in die Gill Bent Road bogen, sahen sie sofort die beiden Streifenwagen mit dem im Nachmittagslicht blinkenden Blaulicht.

Du lieber Himmel, was hat sie getan?, dachte er, und riss die Tür auf, noch ehe der Wagen zum Stehen gekommen war. Er hielt dem vor dem Gebäude postierten Uniformierten seine Dienstmarke hin und eilte zum Eingang.

Der Constable sah ihn erstaunt an. »Euch hätte ich nicht hier erwartet. Ist doch nur ein hysterisches Weib.«

Jon hatte ihn schon an der Kehle gepackt und gegen den Türrahmen gedrückt, bevor er wusste, wie ihm geschah.

Als er sprach, war seine Stimme tief und leise. »Das ist meine Frau.«

Dem anderen quollen die Augen aus den Höhlen, und sein Gesicht lief violett an. Jon ließ ihn los und betrat das Gebäude. Im Flur hatten sich die hier Angestellten versammelt, und aufgeregtes Geflüster empfing ihn.

In einem Nebenraum hockte eine Frau neben dem Kinderwagen seiner Tochter. Holly lag drin und hielt mit einer Hand einen Finger der Frau umklammert. Vom Ende des Flurs hörte er ein angestrengtes Stöhnen, als mühe sich jemand mit einem schweren Gegenstand ab.

Furcht erfasste ihn, als er auf die offene Tür zuging. Die Stimme eines Mannes war zu hören, verzerrt durch körperliche Anstrengung. Er betrat ein Zimmer, in dem überall verstreutes Papier herumlag. Alice lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Eine Polizistin saß auf ihren Beinen und umklammerte Alice’ Knöchel. Ein männlicher Kollege mit schwarzem Haar hockte neben ihr und drückte ihr ein Knie ins Kreuz. Er hatte Alice einen Arm nach hinten gebogen, ihr Gesicht war in den Teppich gedrückt, das Haar hing ihr wirr um den Kopf. »Es ist ganz einfach, Liebchen. Du beruhigst dich, und ich lass dich los. Oder sollen wir dir noch ein bisschen was von dem Spray verpassen?«

Jon spürte wieder den Tunnelblick. Er packte den Polizisten bei den Haaren und bog ihm den Kopf nach hinten, so dass er ihm in die Augen sehen musste. »Hände weg von meiner Frau.«

Ein Geräusch neben ihm. Er drehte den Kopf. Ein dritter Beamter. Der hob einen Arm und hielt Jon eine kleine Dose vors Gesicht. Jons Arm schoss vor. Er traf den Mann mit dem Handballen an der Brust, dass dieser rückwärts über einen Schreibtisch flog. Ricks Stimme. »Immer mit der Ruhe! Wir sind von der Polizei. Jon, lass ihn los. Lass ihn los!«

Jon sah auf den Mann am Boden hinunter, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm hochblickte. Er ließ los. Haarbüschel lösten sich aus seiner Hand, und der Mann sank zu Boden. Die Polizistin zog sich vorsichtig zurück, und Alice rappelte sich so weit hoch, dass sie sitzen konnte.

Mit tränenden roten Augen sah sie sich im Zimmer um.

»Jon? Jon? Bist du das?«

Er streckte ihr seine Hände entgegen und kniete sich neben sie. »Schsch, Alice, alles ist gut.«

Ihre Miene wurde weicher. Er schlang seine Arme um sie und fing sie auf, als sie ihm an die Brust fiel. Er hörte wieder Ricks Stimme. »Alles in Ordnung mit dir, Kumpel? Kannst du aufstehen? Gut.«

Jon drehte sich um und sah, wie der Polizist, den er auf den Schreibtisch gestoßen hatte, wieder auf die Füße kam. Er ließ Jon nicht aus den Augen, als er sich bückte und die Dose mit Pfefferspray aufhob. »Wohl verrückt geworden, was? Das … das war ein tätlicher Angriff. Das werde ich melden.«

Jon betrachtete sein Gesicht. Er war Anfang zwanzig, seine Miene ein einziger Aufschrei der Entrüstung. »Hau bloß ab.« Sein Blick erfasste auch die beiden anderen Polizisten. »Verpisst euch. Alle miteinander.«

Der Schwarzhaarige stand auf. Mit den Fingerspitzen einer Hand massierte er sich die Kopfhaut. »Sie ist ausgerastet. Hat das ganze Büro zerlegt.«

»Also habt ihr ihr eine Dosis Pfefferspray verabreicht. Raus, verdammt noch mal.«

Rick machte einen Schritt vorwärts. »Schon gut, Leute, wir übernehmen jetzt. Alles okay.« Er führte sie aus dem Zimmer. Als sie sich entfernten, hörte Jon die Polizistin fragen: »War das seine Frau?«

Die Tür wurde leise geschlossen. Jon senkte den Kopf und presste seine Wange an das Haar seiner Frau. »Alice? Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte er.

Sie antwortete nicht. Er hielt sie weiter im Arm und lauschte, wie ihr Atem ruhiger wurde. Das Büro war ein einziges Chaos. Ordner waren aus den Regalen, Blätter aus den Ordnern gerissen worden. Was zum Teufel hatte sie gemacht?

Draußen waren Schritte zu hören, die Tür öffnete sich einen Spalt, und Rick steckte den Kopf herein. »Geht’s ihr gut?«, flüsterte er.

Jon zuckte mit den Achseln.

»Holly ist da draußen. Ich glaube, sie hat Hunger. Was kann ich tun?«

»Ist da eine rote Tasche im Kinderwagen?«

»Ja.«

»Da muss ein halbvolles Fläschchen drin sein und ein Gläschen Milchpulver. Streu das hinein und mach es in einer Mikrowelle heiß. Zehn Sekunden ungefähr, dass es gerade lauwarm ist. Alles verstanden?«

Rick nickte.

»Hast du meine Privatnummer eingespeichert?«

»Ja.«

»Dann ruf an. Meine Mutter ist da. Sag ihr, sie soll Dr. Shaw anrufen und sie bitten, zu uns nach Hause zu kommen.«

Jon saß im Lehnstuhl und sah Dr. Shaw entgegen, als sie ins Wohnzimmer kam. Seine Mutter und seine jüngere Schwester Ellie saßen auf dem Sofa. Rick lehnte am Fensterbrett und nippte an seinem Becher Tee. Die Vorhänge waren offen, und die Fensterscheiben glänzten schwarz.

Jon wollte aufstehen, doch die Ärztin bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Nur keine Umstände.« Sie stellte ihren Koffer auf den Boden, und Strähnen ihres langen braunen Haars fielen ihr ins Gesicht. Mit der Daumenspitze schob sie sie hinters Ohr. »Sie hätten mich schon vor Wochen anrufen sollen.«

Jon spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Ich wusste nicht, was los war. Sie sagte immer nur, sie sei müde. Ich wusste nicht … ist sie wach?«

»Nein. Ich hab ihr ein paar Schlaftabletten gegeben. Sie wird bis morgen früh durchschlafen.« Ihr Blick wanderte zu Holly, die auf Jons Schoß lag. »Ihr Baby wird sich mit Fläschchen begnügen müssen. Normalerweise rate ich nicht dazu, aber es wäre vielleicht besser, wenn Alice überhaupt zu stillen aufhören würde. Sie braucht wirklich absolute Ruhe.«

»Was ist mit Medikamenten?«

»Wissen Sie, ich glaube, es ist am besten, wenn ich sie mir morgen noch mal anschaue. Wenn sie was zur Beruhigung braucht, das ist kein Problem. Aber was Antidepressiva betrifft, da möchte ich erst mit ihr reden. Es gibt noch viele andere Möglichkeiten, bevor wir zu Tabletten greifen.«

Jon erhaschte einen Blick ins Gesicht seiner Schwester. Sie war den Tränen nahe. Als er sie so sah, fühlte auch er einen Kloß im Hals.

»So«, fuhr die Ärztin fort. »Passen Sie mir gut auf den kleinen Wonneproppen auf, und wir sehen uns morgen.

Um zehn bin ich da.«

»Danke fürs Kommen.«

»Keine Ursache.«

Jon gab Holly seiner Mutter und brachte die Ärztin an die Tür. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, unterhielten sich alle. Jon sah seine Schwester an und musste plötzlich an seinen Bruder denken. Dave. »Mum, hat dich heute sonst noch jemand angerufen?«

Sie sah ihn an. »Nein. Hätte das jemand tun sollen?«

Dieser Mistkerl, dachte Jon. »Nein, ich habe nur gerade an Dad gedacht, was er so macht.«

»Oh, ich habe mit ihm telefoniert. Er kommt her und bringt uns Fish ’n’ Chips.«

Jon nickte. »Dann mach ich uns noch einen Tee.«

Er ging in die Küche und schaltetet den Wasserkocher ein.

Das Gerät begann zu ticken, als sich das Heizelement darin erwärmte. Bald begann das Wasser leise zu rumoren, das Rauschen wurde allmählich lauter und schwoll zu einem Brausen an, ehe der Kocher sich von selbst abschaltete. Das Geräusch, das er auf dem Moor gehört hatte, fiel ihm wieder ein, und seine Gedanken kehrten gegen seinen Willen zu der Ermittlung zurück. Hatte Field dieses Geräusch gemacht? Es war klar, dass er das Wort Kuririkana auf die Felsen geschrieben hatte, aber wer hatte es abgewischt? Sutton? Als er seine Frau gefunden hatte, waren die Buchstaben bestimmt deutlich zu sehen gewesen. Irgendwas war mit dieser Farm nicht in Ordnung, daran gab es keinen Zweifel.

Während Jon das Wasser in die Teekanne goss, verstärkte sich seine Überzeugung.

»Field hat Suttons Frau umgebracht? Aber wieso? Wegen ihres Verhältnisses? Aber das ging ihn doch nichts an. Sein Motiv ist Rache für vergangenes Unrecht.«

»Führst du Selbstgespräche, Jon?«

Er drehte sich um. Rick stand in der Tür.

»Hab ich das laut gesagt?«

Rick nickte. »Du weißt, was das heißt? Das sind die ersten Anzeichen von …«Er verstummte.

»Was ist, wenn Field Rose Sutton umgebracht hat, um sich an ihrem Ehemann zu rächen? Die Botschaft auf den Felsen war an ihn gerichtet, darum hat er sie weggewaschen.«

Rick schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Jon. Wir werden ihn schon finden. Es sind jede Menge Leute auf ihn angesetzt. Apropos, ich sollte mich auch zurückmelden, Summerby fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Soll ich dich morgen anrufen?«

»Aber wir haben Sutton übersehen. Hat Summerby seinen Namen auf die Tafel geschrieben?«

Rick schwieg.

»Hat er nicht. Hör zu, Rick, ich glaube, der Mann könnte der Schlüssel zu dem Ganzen sein. Er hat was zu verbergen, da bin ich mir ganz sicher.«

Rick seufzte frustriert. »Gib Ruhe, Jon. Was genug ist, ist genug. Deine Frau liegt da oben, schon vergessen?«

»Zehn Minuten mit Sutton, mehr brauch ich nicht.«

Rick hob eine Hand. »Jon, du erzählst mir die ganze Zeit, dass deine Frau erschöpft und besessen ist. Dann schau doch mal in den Spiegel, Mensch. Du pfeifst auf dem letzten Loch und kannst einfach nicht loslassen. Die Ärztin hätte auch dir ein paar Schlaftabletten geben sollen.«

Jon sah ihm in die Augen. »Ich kann jetzt nicht aufgeben.«

»Du hast gar keine Wahl.«

Jon stellte die Teekanne ab. »Ich hab da so ein Gefühl, Rick.«

Jon schob sich an seinem Partner vorbei und ging ins Wohnzimmer. Holly schlief tief und fest in den Armen seiner Mutter. »Mum, kannst du Holly das nächste Fläschchen geben? Ich muss noch mal weg.«

»Weg? Wohin denn?«

Seine Mutter und seine Schwester starrten ihn ungläubig an.

»Ich muss mit jemandem reden. In einer Stunde bin ich wieder da, maximal zwei.«

»Aber Alice –«

»Alice schläft, Mum. Sie wird sich bis morgen früh nicht rühren, du hast doch gehört, was Dr. Shaw gesagt hat.«

In Ellies Miene spiegelte sich Ärger. »Jon, reiß dich zusammen, verdammt noch mal. Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Hör auf sie, Jon. Sie hat recht.« Rick stand hinter ihm. Jon fühlte seine Entschlossenheit wanken. Er ging zu seinem Sessel und setzte sich. Sie haben recht, was habe ich mir eigentlich dabei gedacht? Doch dann fiel sein Blick auf die Fenster und die Dunkelheit dahinter. Das Ganze hat auf dem Moor angefangen, und da wird es auch enden. Er stand wieder auf. »Zwei Stunden. In zwei Stunden bin ich wieder da.«

Niemand sagte ein Wort, als er durchs Zimmer ging.

»Kommst du mit?«, fragte er Rick, als er nach den Schlüsseln von Alice’ Wagen griff.

Sein Partner schüttelte den Kopf.

Dann leck mich, dachte Jon und schlug die Tür hinter sich zu. Draußen blieb er stehen. Wenn du dich schon wie ein Stück Scheiße aufführen willst, dann richtig. Er griff nach seinen Zigaretten und steckte sich eine in den Mund. Er fuhr rückwärts auf die Straße hinaus, drückte den Zigarettenanzünder auf dem Armaturenbrett hinein und gab Gas.

Auf der Hauptstraße war nicht viel Verkehr. Er schaute auf die Uhr. Mensch, schon zehn nach sieben. Die M 60 tauchte auf, vereinzelte Autos fuhren in ihrem orangen Schein dahin. Jon verließ die Beschleunigungsspur und fuhr schnurstracks auf die Überholspur. Rauch stieg von der Zigarette in seiner rechten Hand auf und wurde sofort durch den Schlitz im Seitenfenster hinausgesaugt.

Er konzentrierte seine Gedanken auf Sutton, denn er wusste, dass ihn das schlechte Gewissen sonst nach Hause treiben würde. Die Ausfahrt nach Bredbury schoss vorüber, und sein Handy begann zu klingeln. Ricks Name auf dem Display. Jon überlegte, ob er den Anruf ignorieren sollte. Bestimmt würde Rick ihm wieder nur Vorwürfe machen. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und klappte das Telefon auf.

»Jon, wo bist du?«

»Auf der M 60, gleich hinter Bredbury.«

»Ich habe gerade einen Anruf vom Revier bekommen.

Zwei Uniformierte, die am Ufer des Medlock Streife gehen, haben etwas am Rand des Golfplatzes Oldham gesehen.«

»Etwas?«

»Sie wissen nicht, was es war. Einer dachte, es war ein Mensch. Der andere meinte, es war eine große Katze. Er schwört, das Ding hatte einen Schwanz. Egal, was es auch war, es rannte quer über den Fairway. Der Hubschrauber wurde losgeschickt, Hunde, bewaffnete Einsatztruppe.

Alle fahren da jetzt rüber.«

Jon nahm den Fuß nicht vom Gas. Die Abfahrt zum Saddleworth Moor lag vor ihm. »Ich fahre trotzdem zu Suttons Farm.«

Er legte auf, ehe Rick etwas sagen konnte.
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as rote Licht des Funkmasts zeigte ihm, dass er angekommen war. Vor der Schwärze dahinter setzte sich ein fahles Licht ab. Dunkle Wolken zogen langsam dahin und enthüllten einen gespenstischen Mond. Wenigstens kein Vollmond, dachte er. Der schwache Schein tauchte das Moor in silbriges Licht und hob die Finsternis in jeder einzelnen Bodensenke umso deutlicher hervor.

Ohne anzuhalten fuhr er weiter und hatte nach wenigen Minuten das andere Ende des Plateaus erreicht. Hier schlängelte sich die Straße nach Holme herab, gleich darauf bog er links auf die Buckelpiste zu Suttons Farm ein.

Er rumpelte weiter zur Hofeinfahrt und stellte fest, dass sie von einem oben mit Stacheldraht verstärkten Zaun versperrt war. Als er anhielt, aktivierten die an der Wand montierten Bewegungsmelder mehrere Scheinwerfer.

Er stieg aus. Sofort war er umgeben von den Geräuschen der Schafe in den Ställen. Im Wohngebäude brannten mehrere Lichter. In den Zaun war ein Tor eingebaut, an dem ein offenes Vorhängeschloss hing. Vorsichtig stieß er es auf. »Hallo? Mr. Sutton? DI Spicer, Manchester Police.«

Als er auf das Wohnhaus zuging, begann Chip, Suttons Border Collie, zu bellen. Er war mit einer Kette an die Hundehütte hinter ihm gebunden. Noch mehr Scheinwerfer gingen an, und plötzlich stand Andrew Du Toit vor ihm. Er verharrte in der Haustür, ein Gewehr auf Jon gerichtet. »Scheiße, ich wusste nicht, wer Sie sind. Wir machen hier gerade dicht für die Nacht.«

Er ließ die Waffe sinken, und Jon atmete aus. Der Schrecken, den er empfunden hatte, wich rasch einem Gefühl des Zorns. »Marschieren Sie immer mit einem geladenen Gewehr durch die Gegend?«

»Meistens.«

»Ist Ken da?«

»Drinnen.«

Auf seinem Weg über den Hof hatte Jon bemerkt, dass alle Ställe voller Schafe waren. In den Lücken zwischen den einzelnen Gebäuden waren ebenfalls Zäune errichtet worden, auch sie mit Stacheldraht gekrönt. Nicht um die Schafe einzusperren, dachte Jon, sondern um etwas anderes auszusperren.

In der Küche war alles wie beim ersten Mal, bis auf eine Art Monitor neben den beiden Walkie-Talkies. Unter dem starren Blick der Tierköpfe an allen Wänden betrat Jon das Wohnzimmer. Sutton saß in seinem Sessel vor dem Feuer, ein Gewehr mit Zielfernrohr lehnte an der Wand. Er warf einen kurzen Blick auf Jon, dann starrte er wieder in die Flammen. Die Augen fielen ihm beinahe zu, und Jon hatte den Eindruck, dass er noch hagerer und angespannter aussah als beim letzten Mal, als er ihn in diesem Sessel hatte sitzen sehen.

»Mr. Sutton, wir müssen reden.«

Der Mann gab keine Antwort.

Jon setzte sich ihm gegenüber. »Sie wissen mehr über diese Morde als Sie zugegeben haben. Ich muss die Wahrheit wissen, bevor noch jemand stirbt.«

Sutton schnaubte. Andrew war hereingekommen und ließ sich auf dem Sofa nieder. Jon überlegte, wie er am besten an Sutton herankäme. Wenn der beschlossen hatte zu mauern, gab es nicht viel, was er dagegen tun konnte. Er musste ihn irgendwie provozieren. »Warum haben Sie das Wort Kuririkana von den Felsen neben der Leiche Ihrer Frau entfernt?«

Suttons halbgeschlossene Lider flatterten ein wenig.

»Sie wissen es wahrscheinlich nicht, aber wir haben dieses Wort auch an den Orten gefunden, an denen Derek Peterson und Trevor Kerrigan ermordet wurden. Und am Ende eines Abschiedsbriefs, den ein gewisser Danny Gordon hinterlassen hat.«

Sutton zeigte keine Reaktion.

Jon lehnte sich zurück und schlug einen beiläufigeren Ton an. »Wozu diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen? Müssten die Waffen nicht im Schrank stehen, wenn sie nicht benutzt werden? Haben Sie vor irgendetwas Angst, Mr. Sutton?«

Suttons Kopf bewegte sich ein wenig. Offensichtlich irritiert vom anhaltenden Schweigen seines Onkels, sagte Andrew Du Toit: »Wir treffen zusätzliche Vorkehrungen wegen des Tiers da draußen.«

Jon wandte seinen Blick nicht von Sutton ab. »Tier oder Mensch?«

Du Toit sah ihn verständnislos an. »Was soll das heißen?«

Jon erkannte die Schwachstelle in Suttons Abwehr. Sein Neffe hatte keine Ahnung, was wirklich los war. »Ihr Onkel hat Grund, einen Menschen zu fürchten, kein Tier.

Diese Morde sind ein Rachefeldzug für in der Vergangenheit geschehenes Unrecht, stimmt’s Ken? Deshalb haben Sie das Wort von den Felsen entfernt. Sie kannten seine Bedeutung. Sprechen Sie Kikuyu, Mr. Sutton? Waren Sie jemals in Afrika?«

Du Toit richtete sich auf. »Onkel? Worum geht’s hier? Sag doch dem Polizisten –«

Sutton riss den Kopf herum, und Speichel flog ihm aus dem Mund. »Du hältst den Mund!«

Sein Neffe zuckte zurück.

Schon besser, dachte Jon. Jetzt kommen wir endlich weiter. Die toten Tiere glotzten auf ihn herunter, und Jon sah zu ihnen hoch, als könne er sie dadurch zwingen, ihre Köpfe abzuwenden. Ein Hirsch mit mächtigem Geweih.

Mehrere Füchse, die Schnauzen halb geöffnet, als rängen sie um Luft. Anderes Hochwild mit spitzen, geschwungenen Hörnern, die beinahe einen Meter in die Höhe ragten.

Jons Augen verengten sich. Das war kein Wild, das war eine Impala. Jetzt sah er sich die einzelnen Tierköpfe an den Wänden genauer an. Das dort in der Ecke war ein Warzenschwein.

»Sie haben einmal in Kenia gelebt, stimmt’s? Wann war das?« Er rechnete nach. Sutton war um die siebzig. In den fünfziger Jahren musste er in den Zwanzigern gewesen sein. Er hatte Rose erst spät geheiratet. Was hatte Clegg gesagt? Als er schon weit über vierzig war? Kam das daher, dass er in den fünfziger Jahren außer Landes gewesen war?

»James Field.« Jon sprach die Worte langsam aus. »Njama Gathambo.«

Sutton wandte ihm das Gesicht zu. Jon sah die Wut in seinen Augen.

»Dieser Name sagt Ihnen was, stimmt’s? Njama Gathambos Mutter hieß Mary.«

Sutton erwiderte noch immer nichts. Mach weiter, sagte sich Jon. Du triffst den Nerv. Lang kann’s nicht mehr dauern.

»Sie verlor ihre Eltern während des Mau-Mau-Aufstandes in Kenia. Ihre Mutter starb in einem britischen Internierungslager in Kamiti.«

Suttons Mund blieb verschlossen.

»Njama hat aus Metall zwei Pantherklauen gemacht. Die hat er benutzt, um Ihre Frau zu töten, und dann schrieb er mit ihrem Blut das Wort ›erinnern‹ auf die Felsen.«

Suttons Finger bohrten sich in die Armlehnen seines Sessels. »Diese Barbaren. Diese verfluchten, dreckigen Barbaren. Ich wusste, dass dieses Übel nie aussterben würde.«

»Onkel, wovon redet er?«

»Was haben Sie in Kenia gemacht? Waren Sie in der Armee?«

Sutton schüttelte den Kopf. »Ich war Farmer, einer von den vielen, die der Aufforderung der Regierung folgten, dort hinzugehen und etwas aus dem Land zu machen.

Und wir haben was daraus gemacht. Aber das passte den Kukes nicht. Sie wollten, was wir geschaffen hatten. Sie gründeten diese barbarische Sekte und fingen an, uns zu überfallen. Sie kamen aus dem Dschungel gekrochen, beschmiert mit Blut und Eingeweiden. Fraßen ihre Opfer.«

Jon beugte sich vor. »Sie haben gegen die Mau-Mau gekämpft?«

»Es ging darum, die Zivilisation zu retten. Wir mussten kämpfen, und wo gekämpft wird, gibt es Opfer. Ich habe mich dem Kenya Regiment angeschlossen. Als dann später die Internierungslager errichtet wurden, habe ich in einem von ihnen gearbeitet.«

»In Kamiti? Haben Sie da gearbeitet?«

Sutton hob einen Finger. »Das war für die verdammten Weiber. Die haben Munition in den Decken ihrer Babys versteckt und sie zu diesen Tieren in den Dschungel geschmuggelt.«

»Wo haben Sie dann gearbeitet?«

»In Hola.«

»Da, wo dieses Massaker stattfand? Obwohl ja bestritten wurde, dass es überhaupt eins gab.«

»Massaker?« Sutton lächelte grausam, seine Augen glitzerten im Flammenschein. »Wir haben gerade mal zehn von denen umgebracht. Das war der harte Kern, das Letzte vom Letzten, die, die nicht gestehen wollten, dass sie diesen Eid geleistet hatten, egal, was wir mit ihnen anstellten.«

»Und Sie stellten eine Menge mit ihnen an, nicht wahr?«

Er schaute Sutton in die Augen und sah nur Bosheit. Du grausames Schwein. Dir wird das Grinsen schon noch vergehen. »Tja, der Enkel eines dieser Männer, die Sie umgebracht haben, ist jetzt hinter Ihnen her. Er kann jeden Moment da sein.«

»Wir haben dieses Land aufgebaut. Und die Regierung in London hat uns verraten und verkauft. Als ihnen das Ganze zu peinlich wurde, wollten sie nichts mehr mit uns zu tun haben. Sie haben sogar diesen Kenyatta freigelassen, den schlimmsten Terroristen von allen.«

»Und deshalb sind Sie hierher zurückgekommen?«

»Ja, bevor sie diesen verfluchten Barbaren die Macht überlassen haben. Wir mussten die Farm zurücklassen und ganz von vorne anfangen. Meine Schwester, Andrews Mutter, ging nach Südafrika.«

Du Toit sah auf. »Moment mal, das alles wegen eines Kaffern? Wollen Sie damit sagen, meine Tante Rose wurde von so einem Scheißkaffer umgebracht?«

Aus der Küche kam ein Piepsen. Du Toit riss den Kopf zur Seite. »Die Sensoren auf der oberen Weide haben angeschlagen!« Er sprang auf und packte sein Gewehr.

Sutton kam mühsam hoch. »Nein! Andrew, du bleibst hier.«

Jon war ebenfalls aufgestanden. »Ich telefoniere um Verstärkung. Alle hinsetzen.«

»Blödsinn«, versetzte Andrew und eilte in die Küche.

Sutton griff nach seinem Gewehr.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, wies Jon ihn an und zog sein Handy hervor. Das Signal war sehr schwach. Nur ein einziger Strich auf der Anzeige, und selbst der flackerte. Er versuchte, Longsight zu erreichen, doch nach zweimaligem zitterigem Klingeln war die Leitung schon unterbrochen. So ein Mist! Du Toit erschien in der Tür und warf Sutton ein Walkie-Talkie zu. »Ich geh raus. Lass das an.«

»Andrew, nicht!« rief Jon und packte Sutton, der auch zur Tür wollte, am Arm. »Wo steht Ihr Telefon?«

Sutton schüttelte ihn ab. »Da drüben, neben dem Waffenschrank.«

Jon sprang hin. »Wie funktioniert das? Ich bekomme kein Freizeichen.«

Sutton, der schon in der Küchentür stand, drehte sich um.

»Auf den grünen Knopf drücken.«

»Hab ich gemacht! Da rührt sich nichts.«

Steifbeinig kam Sutton zurück, lauschte in den Hörer, drückte heftig auf den grünen Knopf und hielt den Hörer noch einmal ans Ohr. »Er hat die Leitung gekappt.«

Jon fiel wieder ein, was in Fields Projektarbeit gestanden hatte. Die Mau-Mau suchten sich abgelegene Farmen aus, die keinen Telefonanschluss hatten. Denk nach. Es muss doch eine Möglichkeit geben, Hilfe zu holen.

Sutton kehrte zu seinem Lehnstuhl zurück und setzte sich auf die Kante, das Gewehr in einer, das Walkie-Talkie in der anderen Hand. Leises Knistern kam aus dem Empfänger.

»Wir sollten ihn zurückholen«, sagte Jon und spähte durch die winzigen Fenster in den dicken Mauern.

»Er weiß, was er tut«, meinte Sutton, dann fügte er hinzu:

»Bring das Schwein um, Andrew.«

Jon lief im Zimmer auf und ab. SMS! Gingen die nicht auch bei einer geringeren Signalstärke durch? Er begann zu tippen: Suttons Farm.

Das Walkie-Talkie erwachte zum Leben. »Er ist hier, auf der Piste. Klettert gerade von einem der Telefonmasten runter. Sieht aus, als hätte er ein Tierfell um.«

Sutton drückte die Sprechtaste. »Bring ihn um! Bring die Drecksau um!«

Jon versuchte, Sutton das Gerät zu entreißen, da war plötzlich ein lautes Rauschen zu hören und eine Sekunde später das Echo eines Schusses, das über die Weiden hallte.

»Ich muss ihn irgendwie erwischt haben! Jetzt rennt er zurück auf die obere Weide.« Die Worte drangen abgehackt aus dem Empfänger. »Er ist schnell.«

Ken stand auf. »Jetzt zeigen wir ihm, wer hier der Herr ist.«

Jon, der noch immer an seiner SMS herumtippte, packte ihn am Arm. »Sutton, gehen Sie nicht da raus!«

Der Alte riss sich los, und das Walkie-Talkie fiel zu Boden.

»Herrgott!«, fluchte Jon. Rasch tippte er seine Nachricht zu Ende. Jammer da. Schick Hilfe. Er rief Ricks Nummer auf und drückte auf Senden. Der kleine Umschlag auf dem Display klappte zu und flog davon. Eine Sekunde später erschien die Anzeige Nachricht gesendet. »Verdammtes Glück«, seufzte Jon.

Draußen sprang dröhnend der Motor des Quads an. Als Jon die Haustür erreichte, donnerte Sutton gerade vorbei, sein Gewehr steckte in einem Spalt hinter dem Sitz. Die roten Lichter hüpften über die Piste davon, und Chip bellte ihnen wie ein Wahnsinniger hinterher.

Jon sah den Hund an. »Das ist der reinste Albtraum.« Er ging in die Küche zurück. Was, zum Teufel, mache ich jetzt? Aus dem Wohnzimmer kam das Brummen des Walkie-Talkies. Jon ging hinüber, hob es auf und drückte auf die Sprechtaste. »Hallo? Andrew, können Sie mich hören? Andrew?«

Er trat zum Waffenschrank. Da stand nur noch Suttons Einzellader für die Rattenjagd. Besser als nichts. Als er ihn aus der Halterung nahm, meldete sich das Walkie-Talkie.

»Ich stehe vor der Mauer. Dieses hinterhältige Schwein, ich glaube er –«

Ein Heulen wie von einem Hurrikan, dazwischen erstickte Schreie. Dann Stille.

Jon drückte auf den Knopf. »Hallo! Andrew! Können Sie mich hören? Andrew!«

Er ließ los und hörte jetzt Motorengeräusch. Es wurde immer lauter und erstarb schließlich. Jon starrte ins Feuer.

Da hörte er Suttons Stimme. »Oh, Andrew. Lieber Gott im Himmel. Andrew, kannst du –«

Ein lautes Knurren. Ein Schrei, der abrupt endete.

Jon warf das Walkie-Talkie auf den Sessel und rannte aus dem Zimmer, das Gewehr in der rechten Hand. Er nahm einzelne Dinge wahr wie Standbilder aus einer Filmszene. Das rote Licht auf dem Monitor in der Küche, das an- und ausging. Suttons Katze, die auf dem Holzherd saß und ihn hochmütig anstarrte. Chip, der laut bellend an seiner Kette zerrte. Schafe in den Ställen, die Mäuler zu angstvollem Blöken aufgerissen.

Er rannte den Weg entlang, die ganze Zeit über die niedrige Hecke hinweg die obere Weide im Auge behaltend.

Jetzt tauchten die Scheinwerfer des Quads auf, das unbewegt am anderen Ende der Weide stand. Jon zwängte sich zwischen den dornigen Zweigen durch und trabte über die Wiese, auf der das Gras nur büschelweise wuchs, ständig bemüht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Die Scheinwerfer waren auf die Trockenmauer gerichtet und beleuchteten gerade noch die ersten Meter des Moors, das dahinter anstieg und einen Gutteil des nächtlichen Himmels verdeckte. Etwa fünfzig Meter vor dem noch immer im Leerlauf ratternden Fahrzeug blieb er stehen.

Am Rande des Scheinwerferlichtkegels wurden zwei blutige Gestalten sichtbar, Dampf stieg von ihren Wunden auf. Sie lagen fast direkt an der Trockenmauer. Jon bekämpfte den überwältigenden Wunsch, sich umzudrehen und davonzulaufen. Stattdessen ging er langsam im Kreis und versuchte, sich einen klareren Eindruck der Situation zu verschaffen. Scheiß drauf, schrie es in ihm. Schau, dass du ins Haus zurückkommst und sperr dich ein. Eine der Gestalten regte sich, eine Hand hob sich zitternd. Scheiße, dachte Jon, und ging näher, die Flinte im Anschlag.

Jetzt konnte er sie besser sehen. Andrew Du Toit in Seitenlage, unter seinem Kinn alles blutig aufgerissen. Seine Augen waren starr auf das Gras vor ihm gerichtet, und Jon wusste, dass er tot war. Neben ihm lag Sutton auf dem Rücken, eine Hand war noch immer erhoben und zuckte schwach. Nicht nur aus seiner klaffenden Brustwunde stieg Dampf auf, sondern auch aus seinem offenen Mund kräuselte sich eine dünne Wolke. Vorsichtig schlich Jon weiter. Keine Spur vom Mörder. Vielleicht versteckte er sich hinter der Mauer. Er wusste, Sutton zu helfen bedeutete, sich in den Lichtkegel zu begeben und sich zur Schau zu stellen. Sein Herz schlug wie eine Trommel in der Nacht. Tu’s! Renn hin, pack ihn aufs Quad und fahr zur Hauptstraße. Tu’s nicht! Dreh dich um, und nichts wie weg von hier! Er streckte einen Fuß vor und zog ihn wieder zurück. Er atmete mehrmals schnell ein. »Komm schon, Spicer, los, los!«

Geduckt rannte er los und stürzte sich in das gleißende Licht. Er kniete sich hin und sah sich nach den Waffen der beiden um. Alles, was er sah, war das zweite Walkie-Talkie neben Suttons Bein. Rasch steckte er es ein. Dann versuchte er, einen Arm unter Sutton zu schieben. Der Mann war wie ein Kohlensack. Jon schaute auf das Gewehr in seiner Hand. Soll ich dir den Gnadenschuss geben? Nie im Leben. Er packte Sutton am Kragen und fing an, ihn durch das lange Gras zum Quad zu schleifen. Das Licht schien ihm direkt in die Augen. Langsam stolperte er darauf zu. Etwas Schwarzes huschte durch den Lichtkegel, einen langen Schwanz hinter sich herziehend. Jon kniff die Augen zusammen und nahm gerade noch eine Bewegung hinter dem Fahrzeug wahr. Dann erstarb das Motorengeräusch und mit ihm erlosch das Licht. Jon blinzelte, als er plötzlich nichts mehr sah. Zu seinen Füßen seufzte Sutton auf, schauderte und hörte dann auf zu atmen. Jon riss seine Augen so weit auf, wie er konnte. Doch er sah nur wirbelnde Farbwolken, das grelle Scheinwerferlicht hatte ihn vorübergehend blind gemacht. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Aus der Dunkelheit vor ihm erklang ein leises, grollendes Knurren. Das Blut in seinen Adern gefror zu Eis, und er ließ Suttons Leiche zu Boden sinken. Mit zitternden Händen hob er die Flinte, verzweifelt bemüht, zu hören, ob etwas auf ihn zurannte. Er spürte, wie ihm die Tränen aufstiegen. Alice, es tut mir so verdammt leid, dich allein zu lassen, noch dazu so.

Das Geräusch kam wieder, diesmal war es näher. Jon spürte, wie ihn der letzte Rest von Selbstbeherrschung verließ.

Das nackte Entsetzen packte ihn. Seine Beine stampften, und er merkte, dass er blindlings über die Weide lief.

Schmerz schoss vom linken Knöchel aufwärts, und er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Er stand wieder auf und versuchte, den verstauchten Knöchel zu belasten. Ein unerträglicher Schmerz durchfuhr sein ganzes Bein und stellte sich der Panik in den Weg, die ihn überfluten wollte.

Sein Kopf wurde klar. Die Desinfektionsschuppen, dachte er, irgendwo rechts. Er humpelte los in der Hoffnung, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben. Da war die Mauer. Darüber Licht. Der Mond. Er war gerade hervorgekommen. Jon konnte langsam wieder sehen. Er drehte sich um und suchte die Weide ab, konnte aber nur etwas Dunkles im silbernen Schein ausmachen. Es rannte im Zickzack auf ihn zu, spitze Ohren standen vom Kopf ab.

Er sah Lichter auf der Piste, blinkendes Blau. Viele Lichter. Die Fahrzeugkolonne fuhr im Eiltempo auf die Farm zu. »Hier!«, schrie Jon und schwenkte seine Arme. »Ich bin hier!«

Die Polizeiwagen verlangsamten ihr Tempo nicht. Er richtete die Flinte nach oben und betätigte den Abzug. Ein leiser Knall, und die Kolonne fuhr unbeirrt weiter. Aus dem Augenwinkel sah Jon, dass die schwarze Gestalt keine dreißig Meter mehr von ihm entfernt war. Er drehte sich in die andere Richtung. Die Schuppen lagen direkt vor ihm. Halb rennend, halb humpelnd steuerte er darauf zu. Mit jedem Schritt spürte er die Vorahnung von Klauen, die sich in seinen Rücken bohrten, deutlicher. Hinein in den Hof. Um mehrere tiefe Wannen mit Trenngattern herum. Er dachte daran, sich in einer davon zu verstecken, doch dann stellte er sich vor, wie er in der Falle saß, wenn das Wesen mit ausgestreckten Klauen auf ihn niedersprang. Eine Holztür führte in den Schuppen zu seiner Rechten. Bitte. Bitte, Gott, sie muss offen sein. Keuchend riss er am Griff. Abgesperrt. Er rammte den Lauf des Einzelladers in den Spalt zwischen Türkante und Rahmen und versuchte, sie durch heftiges Hin-und-her-Ruckeln aufzuhebeln. Da brach der Lauf mit lautem Knacken ab.

Die zerbrochenen Hälften fielen zu Boden. Jon sah sich verzweifelt um. Am anderen Ende des Hofs gab es noch eine Tür. Er humpelte darauf zu. Es war seine letzte Chance. Er umklammerte den rostigen Griff und zog. Nein! Sie rührte sich nicht. Er ließ sich dagegen sinken. Da hörte er das Walkie-Talkie in seiner Tasche.

»Hallo? Hört mich jemand? Jon, bist du da draußen?«

Neue Energie durchschoss ihn. Eine Überlebenschance, so gering sie auch sein mochte. Er zog das Gerät heraus.

»Rick, ich bin auf der Weide oberhalb des Hauses. Am oberen Ende gibt es ein paar Schuppen. Verdammt noch mal, beeilt euch!«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine schwarze Gestalt sich um die Ecke schlich. Er drehte langsam den Kopf, und seine Euphorie schwand. Heilige Muttergottes. Das Pantherfell triefte vor Blut, die Haare klebten in steifen Büscheln zusammen. Unter dem Fell konnte er eine menschliche Gestalt ausmachen, auch sie über und über mit Blut beschmiert. Die grausamen Haken der Waffen klirrten auf dem Beton, als die Gestalt in die Knie ging und, den langen Schwanz hinter sich herschleppend, auf allen vieren auf Jon zukroch.

Jon ließ sich zu Boden gleiten, zog die Knie an die Brust und hielt ihm die ausgestreckten Hände hin. »Bitte, bitte nicht. Ich hab ein Baby. Ich hab –« Seine Nase fing an zu laufen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er brachte kein Wort mehr heraus.

Leise knurrend kam das Wesen näher, ein herber Gestank erfüllte die Luft. Der Unterkiefer des Panthers war entfernt worden, und der obere Teil des Tierschädels umschloss den Schädel des Menschen wie eine Kappe, während die langen Zähne sich über seiner Stirn bogen. Als er so nahe an Jon herangekommen war, dass er hätte zuschlagen können, setzte er sich auf die Unterschenkel, und das leise Knurren verstummte.

Jon drückte sich an die Tür, sein Atem kam in kurzen Stößen aus der Nase. Der Kopf des anderen hob sich, und Jon blickte in die Augen von James Field.

»Ich erinnere mich an Sie.«

Jon konnte nur blinzeln. Vor Entsetzen hatte es ihm die Sprache verschlagen.

»Sie sind DI Spicer?«

Jon richtete sich ein wenig auf und wischte sich den Rotz von den Lippen.

»Sie haben mir Ihre Karte gegeben, wollten mir zu einem besseren Job verhelfen. Sie haben ein gutes Herz.«

Jon räusperte sich. »Werden Sie mich umbringen?«

Field schüttelte den Kopf. »Ein Mensch wird heute Nacht noch sterben, aber Sie werden es nicht sein.«

Jon merkte, wie ein wenig von der vorhin verspürten Euphorie zurückkehrte und sich mit seiner lähmenden Furcht vermischte. Er betrachtete das Blut und den Dreck im Gesicht seines Gegenübers.

»Sie ekeln sich vor mir. Ich sehe es in Ihren Augen.«

Jon schluckte. »Ihr … Ihr Aussehen. Es macht mir große Angst.«

Field sah an sich hinunter. »Ich habe in Gräben, in Wäldern und auf Wiesen geschlafen, mich von dem ernährt, was ich finden konnte und mich in diesem Fluss gewaschen.«

»Sie sind dem Lauf des Medlock gefolgt?«

Field nickte. »Seit Kerrigan.«

Jon war sich nicht sicher, ob Field nicht doch zuschlagen würde, dennoch streckte er langsam das verletzte Bein aus. In seinem Knöchel tobte der Schmerz. »Bis hier rauf zu Sutton sind Sie ihm gefolgt?«

»Nicht Sutton. Kiboroboro. Der Schlächter. Unter diesem Namen kannten ihn die Gefangenen in Hola. Die richtigen Namen ihrer Mzungu-Wächter haben sie nie erfahren, deshalb gaben sie ihnen Spitznamen.«

»Ich habe Ihre Arbeit über Kenia gelesen.«

Field lächelte. »Gut. Ich wusste, dass Sie früher oder später darauf stoßen würden. Das Papier, das Sie gelesen haben – das Original – habe ich an die Polizeireporterin vom Manchester Evening Chronicle geschickt. Wenn das hier vorbei ist, wird sie mit der Wahrheit herausrücken müssen.«

»Was dort geschehen ist, ist furchtbar.«

Field hob eine blutige Klaue und kratzte sich damit am Kopf.

»Sie haben sich Ihre Dreadlocks abgeschnitten.«

»Ja, ich glaube, von dem Fell habe ich Läuse gekriegt.«

»Wo haben Sie das her?«

»Vom Burma-Markt in Nairobi. Dort kann man alles kaufen.«

»Als Sie Ihre Verwandten besuchten?«

»Ja. Wissen Sie, dass Trevor Kerrigan meine Mutter vergewaltigte, als sie ihre Miete nicht bezahlen konnte.«

»Wir dachten es uns. Wie haben Sie es erfahren?«

»Durch die Briefe, die sie unseren Verwandten in Kenia geschrieben hat. In einem erwähnte sie seinen Nachnamen. Es war nicht schwer, ihn zu finden, als ich nach Manchester zurückkam.«

»Und Peterson?«

»Sie wissen, warum. Weil er Danny in den Selbstmord getrieben hat.«

»Rose Sutton?«

Field zuckte mit den Achseln. »Wenn er Kinder gehabt hätte, hätte ich die auch umgebracht. Er hat meine Familie zerstört. Sie haben meine Arbeit gelesen, aber Sie haben keine Ahnung, was Männer wie Ken Sutton getan haben.

Sie sollten es aber wissen. Alle sollten es wissen.«

Er setzte sich in den Schneidersitz, ohne jedoch die Waffen aus den Händen zu legen. »Mein Großvater, Magayu Gathambo, war ein gebildeter Mann. Er ging auf die Schule der Tumutumu Presbyterian Mission in Nyeri. Er hat als Sekretär bei einem Anwalt in Nairobi gearbeitet und ist bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs in die britische Armee eingetreten. Als er zurückkam, lebte seine Familie im Elend. Aber er hat sich geweigert, sich den Männern anzuschließen, die im Geheimen von der Beendigung der Herrschaft der Weißen sprachen. Er glaubte noch immer an die britischen Werte von Anstand und Fair Play und hoffte, sie würden auch auf Schwarze angewendet. Als die Soldaten in ihren Landrover in Nairobi einfuhren und über ihre plärrenden Lautsprechern die Kikuyu aufforderten, pro Nase eine Tasche zu packen und ihre Häuser zu verlassen, tat er das.«

»Operation Anvil«, flüsterte Jon.

James senkte den Kopf. »Genau. Im sogenannten Screening Centre in Subuku banden sie ihn auf einem Stuhl fest und drückten Zigaretten auf seinem Rücken aus. Sie verabreichten ihm Elektroschocks und steckten ihm heiße Eier in den Anus. Meiner Großmutter Muringo zwickten sie mit Zangen in die Brüste und rammten ihr Bananenblätter in die Scheide. Sie gestanden nicht, dass sie den Eid geleistet hatten, weil sie es nicht getan hatten. Aber als sie freigelassen wurden, gingen sie hin und leisteten ihn. Muringo blieb in Nairobi. Magayu ging in die Wälder auf dem Mount Kenya und schloss sich der KLFA an. Er kämpfte drei Jahre lang. Dann, als er einmal seine Frau in Nairobi besuchte, wurde er verhaftet. Sie wurden beide sofort in die Pipeline gesteckt.«

Jon blickte auf und sah in der Ferne eine Prozession hüpfender Taschenlampen über die Weide auf sie zukommen.

Er hörte Hundegebell und Wortfetzen, die der Wind ihnen zutrug. Jemand erteilte mit leiser Stimme Befehle.

James neigte den Kopf zur Seite, wandte aber den Blick nicht von Jon ab. »Wir haben nur noch wenig Zeit, Ihre Verstärkung wird bald da sein. Als Magayu in seinem Lager ankam, wurden die Türen des Viehlasters, auf dem sie transportiert worden waren, aufgerissen, und sie mussten zwischen Wachen, die in Trillerpfeifen bliesen, und bellenden Schäferhunden Spießruten laufen. Die Offiziere schrien: ›Piga! Piga sana!‹ Schlagt sie, schlagt sie weiter! Sie wurden ausgezogen und in ein Desinfektionsbad für Rinder getrieben. Einige ertranken in dem Tumult. Mein Großvater bekam ein Paar gelbe Shorts, zwei Decken und ein Armband mit einer Nummer. Das bisschen, was er bei sich hatte, wurde ihm entrissen, seine Kleider auf einem Lagerfeuer verbrannt. Er wurde als verdächtiger Schwarzer eingestuft. Das waren die, die sich der Befreiung des Landes am nachhaltigsten verschrieben hatten und deshalb am gefährlichsten waren. Er wurde in Fesseln von einem Lager ins andere deportiert, musste Zwangsarbeit verrichten, beim Straßenbau, beim Ausheben von Gräben, sogar beim Bau der Rollbahnen für den internationalen Flughafen von Nairobi. Das kostete viele das Leben, aber mein Großvater weigerte sich immer noch zu gestehen, dass er den Eid geleistet hatte. Schließlich wurde er als zum harten Kern gehörig eingestuft und nach Hola geschickt, wo sein Widerstand endgültig gebrochen werden sollte.«

Jetzt sah Jon, dass sich die Lichter in zwei Gruppen geteilt hatten. Von irgendwo aus dem schwarzen Himmel kam der abgehackte Lärm eines Hubschraubers. »Ich weiß nicht, wie ich Sie nennen soll.«

»Jammer. Ich bin weder James, noch Njama.«

»Also, Jammer, wir müssen darüber reden, was jetzt passieren wird. Da kommt gerade eine bewaffnete Einsatztruppe auf uns zu.«

Jammer fuhr mit einer Klaue über den Beton. »Das ist nicht wichtig. Hören Sie nur zu. Magayu überlebte die Schläge und die Folter in allen Lagern, aber auf Hola und Kiboroboro konnte ihn das alles nicht vorbereiten.«

»Sutton war der Lagerkommandant?«

»Er hatte viele Methoden, den Gefangenen Geständnisse zu entlocken. Manchmal steckte er sie in Stacheldrahtspiralen und stieß sie mit dem Fuß über den ganzen Hauptplatz. Aber seine Spezialität war sein Landrover, Gitune.

Das heißt Großer Roter. So nannten ihn die Gefangenen, weil er voller Blut war. Kiboroboro band seinen Opfern die Knöchel zusammen und befestigte sie mit einem Seil an der hintere Stoßstange. Dann sagte er: ›Letzte Gelegenheit den Mund aufzumachen, Nugu.‹ Das heißt Pavian.

Wenn sie es nicht taten, fuhr er mit ihnen so lange um das Lager herum, bis die Körper nur noch Brei waren.«

Jon musste daran denken, was Clegg ihm über den Hund erzählt hatte, dessen Leiche Sutton auf die gleiche Art und Weise zu seinen Besitzern zurückgeschleift hatte. Hinter Jammer tauchten Köpfe auf, spähten in den Hof und verschwanden wieder. Dann tauchten bewaffnete Polizisten auf und bildeten eine geschlossene Reihe. Eine Lautsprecherstimme dröhnte durch die Nacht: »Lassen Sie Ihre Waffen fallen und entfernen Sie sich von dem Polizisten!«

Jammer duckte sich. »Weil mein Großvater lesen und schreiben konnte, gab man ihm einfache Büroarbeiten zu erledigen. Aus den Schriftstücken, die er dort sah, erfuhr er Kiboroboros richtigen Namen. Er stahl auch Papier und schmuggelte Briefe aus dem Lager, in denen er die Greueltaten beschrieb. Sie waren an Leute auf einflussreichen Posten in Kenia und hier gerichtet. Und er wusste auch, dass die Briefe ihre Empfänger erreichten.«

»Woher?«

»Weil die Leute, denen er schrieb, sie ins Lager zurückschickten und wissen wollten, wie solche Briefe das Lager überhaupt verlassen konnten. Die Behandlung der Gefangenen war nämlich von oberster Stelle sanktioniert. Damit war sein Todesurteil unterzeichnet. Kiboroboro band ihn hinten an Gitune.

»Jon, bist du verletzt?«

Er blickte über Jammers Schulter und sah Rick an der linken Hofmauer stehen. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Alles in Ordnung. Wir unterhalten uns nur.«

Wieder die Lautsprecherstimme. »Ich wiederhole, entfernen Sie sich von dem Polizisten!«

»Halt den Mund!«, schrie Jon zurück. »Hören Sie, Jammer, wir können das alles später besprechen. Im Moment ist viel wichtiger, dass Sie nicht erschossen werden.«

Jammer lächelte. »Ich hab Ihnen doch geschrieben, dass ich den Tod nicht fürchte. Wissen Sie, als ich meine Verwandten in Nairobi traf, merkte ich, dass sie aus einer ganz anderen Welt kamen. Leider gehöre ich weder in die eine noch in die andere. Kinderheime und weiße Eltern.

Mein ganzes Leben habe ich mich gefragt, wer ich bin.

Meine Augen, meine Nase, mein Haar. Meine Wut. Woher komme ich? Im Heim habe ich mich sonntags, wenn die Eltern der anderen Kinder kamen, versteckt. Ich war so eifersüchtig. Und als ich die Wahrheit herausfand, wurde ich noch wütender. Kerrigan hat meine Mutter vergewaltigt, aber es waren Leute wie Sutton, die mich wirklich geschaffen haben. Wissen Sie, welche Arbeit meine Großmutter in Kamiti verrichten musste? Leichen begraben, obwohl sie schwanger war. Sie wurden lastwagenweise aus den Lagern in der Umgebung angekarrt. Sie brachte meine Mutter auf die Welt, dann verblutete sie in der Schlafbaracke. Wenn die Wächter morgens die Baracken aufsperrten, war ihre erste Frage immer: ›Wie viele Tote heute Nacht?«‹ Der Lärm des Hubschraubers war in der Zwischenzeit immer lauter geworden, und plötzlich wurde der Hof von gleißendem weißem Licht erhellt. Jon zählte einen Kordon von vierzehn Bewaffneten am Hofeingang. »Jammer, kommen Sie, stehen wir ganz langsam auf und gehen wir raus.«

Jammer erhob seine Stimme. »Der Westen benutzt immer die gleichen Ausreden, wenn seine Truppen in ein Land einmarschieren, das einem dunkelhäutigen Volk gehört.

Wenn ihr das Land besetzt und ausbeutet, dann seid ihr gekommen, um die Zivilisation zu bringen. Um den Menschen zu helfen, grausame, unberechenbare Herrscher zu verjagen und Freiheit und Demokratie einzuführen.

Wohltätigkeit, Güte. Doch dann lehnen sich einige der Menschen, die ihr doch nur retten wolltet, gegen eure Präsenz auf. Sie schlagen mit Bomben, Hinterhalten, versteckten Sprengladungen zurück. Sie sind schnell und verschwinden wieder in der Menge. Und wenn eure Soldaten sich umschauen, wer sie angegriffen hat, sehen sie nur Leute in seltsamer Aufmachung. Kukes, Schlitzaugen, Kameltreiber. Also lassen die Soldaten ihre Wut an ihnen aus.

Und was ist damit aus eurer zivilisationsbringenden Armee geworden? Grausam oder barbarisch kann sie ja wohl nicht sein. Unmöglich, denn schließlich ist sie ja einmarschiert, um genau das auszurotten. Trotzdem gibt es Beweise dafür. Geplünderte Dörfer, verbrannte Häuser, alte Männer, Frauen und Kinder ermordet. Die Soldaten, die in meiner Heimat einmarschiert sind, haben zu guter Letzt Tausende Menschen massakriert.«

»Weiße Siedler sind aber auch ums Leben gekommen.«

Jammer fuhr eine Klaue aus und stoppte sie kurz vor Jons Gesicht. Zwischen den gekrümmten Krallen hindurch sah Jon, wie die Polizisten ihre Waffen fester umklammerten.

»Wie viele weiße Siedler sind denn ums Leben gekommen? Wissen Sie das?«

Jon schüttelte den Kopf. »Hunderte?«

»Zweiunddreißig. Allein in Nairobi wurden bei Verkehrsunfällen während des Kriegs mehr Weiße getötet. Wie viele weiße Angehörige der Sicherheitskräfte starben? Dreiundsechzig. Und Freiheitskämpfer? Elftausendfünfhundertdreiundsechzig.« Er hielt inne. »Sie meinen die KFLA, das wären Terroristen gewesen, keine Freiheitskämpfer? Ich sehe es Ihnen an. Der Präsident von Kenia hat dieses Jahr angekündigt, dass die Leiche von Field Marshal Dedan Kimathi, dem Führer der KFLA, exhumiert wird und ein Staatsbegräbnis erhält. Und die Zahl der Kikuyu, die durch Internierung, Hunger und Seuchen starben? Die kennt kein Mensch, denn da hat die sonst so akkurate Kolonialregierung leider nicht mitgezählt.«

Jon musste an Alice’ fixe Idee denken. Er senkte den Kopf.

»In Kenia schätzt man, dass während des Notstands über hunderttausend Kikuyu gestorben sind. Manche glauben, es waren doppelt so viele. Als die Pipeline endlich geschlossen wurde, blieben ganze Dörfer einfach leer, weil die Bewohner nicht mehr zurückkehrten. Es ist immer dieselbe Geschichte. Die Franzosen in Algerien, die Belgier im Kongo, die Amerikaner in Vietnam. Weiße töten im Namen der Zivilisation.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Wie viele von den Soldaten, die mit ihren Gewehren auf mich zielen, sind Schwarze?«

Jon schaute nicht hin. »Das sind keine Soldaten, das sind Polizisten.«

»Sie repräsentieren dasselbe. Wie viele sind schwarz?«

Jon sah Jammer über die Schulter. »Kann ich nicht sagen, sie tragen Sturmhauben.«

»Wir kennen doch beide die Antwort.« Er blickte hinunter auf seine Klauen. »Das Ding hier, in das ich mich verwandelt habe, wurde von der Pressestelle der Regierung in London erfunden. Ich habe das gemacht, um zu zeigen, dass das Herz der Finsternis in Kenia ein Werk der Briten ist. Wenn etwas eure Art zu leben bedroht, hetzt ihr es erbarmungslos zu Tode. Schauen Sie sich die Hysterie an, die ich hervorgerufen habe, und denken Sie daran, wie die Leute darauf reagiert haben. Die Katzen und Hunde, die daran glauben mussten, das Aufgebot an Polizeikräften, das anmarschiert ist, um mit mir fertig zu werden. Die Zeit ist gekommen, das alles zu einem Ende zu bringen.«

Jon sah, dass die Klauen zitterten. Er schaute Jammer in die Augen. Furcht schimmerte darin. »Tun Sie das nicht.«

»Es kann nur so enden. Bleiben Sie unten.«

Jon beugte sich zur Seite und schrie: »Nicht schießen!

Nicht das Feuer eröffnen!«

Jammer stand auf, und aus dem Polizeikordon bellte eine Stimme: »Lassen Sie die Waffen fallen. Sofort!«

Jon sah, dass Jammers Augen geschlossen waren, als er die Hände hoch über den Kopf erhob.

Die Gewehre entluden sich in vielfachen Blitzen, die auch dann noch zu sehen waren, als Jammers Körper schon gegen die Mauer flog und dort krachend aufprallte, bevor er langsam auf Jon herunterrutschte.


Epilog

I

n Summerbys Büro war es angenehm kühl. Jon setzte sich. Neben ihm saß McCloughlin, der seinen Stuhl an die Ecke des Schreibtisches geschoben hatte. Damit auch keiner übersieht, dass du nicht auf meiner Seite stehst, dachte Jon. Summerby gab gerade Anweisungen, keine Anrufe durchzustellen. »So, Jon«, sagte er, als er auflegte.

»Es geht das Gerücht, dass Sie mit dem Gedanken spielen, sich an die Polizeiaufsichtsbehörde zu wenden.«

Jon nickte. Summerby und McCloughlin wechselten einen Blick. Als sein Vorgesetzter weitersprach, entbehrte seine Stimme jeder Wärme. »Was gedenken Sie denen mitzuteilen?«

»Ich glaube, das wissen Sie. Es stand in meinem Bericht.«

»DI Spicer, die Unabhängige Polizeibeschwerdekommission hat eine vollständige Untersuchung durchgeführt und ist zu der Erkenntnis gekommen, dass alle Vorschriften korrekt befolgt wurden.«

»Das ist Schwachsinn, und das wissen Sie auch. Zum Beispiel ist die ganze bewaffnete Einsatztruppe noch am Tatort und vor Eintreffen des stellvertretenden Polizeipräsidenten instruiert worden, was sie sagen soll. Das entspricht nicht dem Protokoll für den Fall des Einsatzes von Feuerwaffen.«

Summerby seufzte. »Wie gesagt, die Beschwerdekommission hat sich davon überzeugt, dass es keinen Grund zur Beanstandung gibt. Und der Leiter der Staatsanwaltschaft hat das abgesegnet.«

»Das ist doch eine abgekartete Sache. In meinem Bericht steht klar und deutlich, dass ich die Einsatztruppe angewiesen habe, nicht zu schießen.«

»Der befehlshabende Beamte hat das offensichtlich nicht gehört.«

»DS Saville hat es aber deutlich gehört.«

McCloughlin stellte die Beine nebeneinander. »Vielleicht stand er nicht so nahe am Hubschrauber dran. Anscheinend war es da ja ziemlich laut.«

Jon sah ihn an, sah den höhnischen Blick in seinen Augen. Eines Tages, Freundchen, eines Tages krieg ich dich. Er schaute wieder zu Summerby. »James Field ist mit erhobenen Armen aufgestanden.«

»Um mit diesen Klauen auf Sie loszugehen«, warf Summerby ein.

»Woher wollen Sie wissen, dass er das nicht getan hat, um sich zu ergeben? Die haben einfach das Feuer auf ihn eröffnet.«

McCloughlin beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf Jon. »Um dich zu beschützen, Kleiner. Die haben Ihnen das Leben gerettet, Sie undankbarer Kerl. Ich glaube, Sie sollten sich mal überlegen, auf wessen Seite Sie hier stehen. Wenn Sie deswegen zur Polizeiaufsicht gehen, können Sie Ihre Karriere als beendet betrachten.«

Jon sah Summerby an, um seine Reaktion festzustellen.

Sein Vorgesetzter verschränkte die Arme. »Ich glaube, Sie sollten Ihre Prioritäten äußerst vorsichtig abwägen.«

Leckt mich doch alle, dachte Jon, stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Auf dem Weg nach unten klingelte sein Handy. »Carmel, was ist mit dieser Story?«

»Es tut mir leid, Jon, sie werden sie nicht drucken.«

»Was soll das heißen? Sie geben sich einfach mit der Jugendlicher-Straftäter-wird-zum-Psycho-Story zufrieden?«

»Ich habe mit meinem Redakteur gesprochen, hab ihm Fields Projektarbeit gezeigt. Er sagt, die Behauptungen lassen sich nicht erhärten. Das Ganze ist viel zu polemisch.«

»Was ist mit dem Archiv der Kolonialregierung? Die müssen das doch untermauern?«

»Das habe ich recherchiert. Alles, und zwar wirklich alles, wurde bei der Machtübergabe vernichtet. Man weiß nicht einmal mehr, wie viele Internierungslager es gab.«

»Was ist denn mit den Verwandten in Kenia? Das sind doch Überlebende, die alles mit eigenen Augen mitangesehen haben. Daher hat James Field doch seine ganzen Informationen.«

»Sie könnten es auf Entschädigungszahlungen abgesehen haben. Es gibt noch immer verschiedene Gruppen, die einen Prozess gegen die britische Regierung anstrengen wollen.«

»Dann begraben Sie also die ganze Story?«

»Sie wird nicht begraben, Jon, das Ganze ist einfach nur zu heikel. Keine Ahnung. Die Entscheidung kam von ganz oben, vom großen Boss persönlich.«

Schritte kamen die Treppe herunter, und Jon fiel ein Satz ein, den Alice seit neuestem ständig im Munde führte.

»Das ist Zensur durch Schweigen. Und Sie wollen Journalistin sein?«

Carmel seufzte. »Das ist lange her. Jon, was glauben Sie denn, was Zeitungen sind? Wem gehören die denn? Institutionellen Anlegern, und niemandem sonst. An die müssen wir denken. Wir würden nichts damit erreichen, wenn wir eine Story druckten, die unser Land so vehement attackiert. Die Verkaufszahlen könnten sinken, Inserenten abspringen. Und die Anleger würden unsere Köpfe fordern.«

»Und ich dachte, es ginge darum, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«

»Das habe ich auch geglaubt, als ich in dem Job angefangen habe. Hören Sie, wissen Sie noch, dass ich eine Andeutung gemacht habe, wer mein Informant bei dieser Ermittlung war?«

Die Schritte waren jetzt fast hinter ihm. »Klar. Sie sagten, ich solle lieber vor meiner Haustür suchen.«

»Genau. Halten Sie die Augen offen, Jon. Bei der Arbeit.«

»Jemand von hier hat Sie mit Informationen versorgt?«

»Mehr kann ich nicht sagen. Jon, ich bekomme gerade einen anderen Anruf. Ich muss auflegen.«

Er drehte sich um. McCloughlin hatte den Treppenabsatz erreicht, er hielt ein Handy ans Ohr. Plötzlich fiel der Groschen. Als Jon wieder klar denken konnte, lag Mc-Cloughlin auf dem Rücken und blinzelte hoch zur Decke.

Blut lief ihm aus der Nase. Jon sah hinunter auf seine Faust. Ach, du Scheiße. McCloughlins Handy lag auf der dritten Stufe. Er hob es auf und hörte eine Stimme rufen:

»Hallo? Sind Sie das, DCI McCloughlin?« Carmels Stimme. Er warf McCloughlin das Telefon auf die Brust und setzte seinen Weg nach unten fort.

Zu Hause angekommen schloss er den Wagen ab, nahm seinen Aktenkoffer und ging zur Haustür. Er sperrte nicht gleich auf, sondern blieb einen Moment lang stehen. Waren vielleicht seine Mutter oder Ellie zu Besuch? Es waren zwar schon ein paar Wochen vergangen, dennoch hatten sie ihm seine Aktion in jener Nacht noch nicht verziehen. Seine Frau gerade dann allein zu lassen, als sie seines Beistands am dringendsten bedurfte. Er selbst dachte nur ungern daran. Zum Glück wusste und verstand Alice, wie er tickte. Dass er einfach nicht loslassen konnte, wenn er sich in einen Fall verbissen hatte. Es gefiel ihr zwar nicht, aber sie sah ein, dass er für seine Einstellung ebenso wenig konnte wie für seine Augenfarbe. Du hast wirklich mehr Glück als Verstand, dachte er, als er den Schlüssel umdrehte und die Tür aufstieß. Punch steckte seine eingedrückte Schnauze aus dem Wohnzimmer, gab ein entzücktes Schnauben von sich und rannte auf ihn zu. Jon beugte ein Knie, schlang seinem Hund den freien Arm um den Hals und wandte das Gesicht ab, als eine nasse Zunge über sein Ohr leckte.

»Das ist ja grässlich.«

Jon stand auf und sah Alice an, die ihn von der Wohnzimmertür aus beobachtete. Ihre Augen waren strahlend klar, obwohl er noch immer nicht einschätzen konnte, ob das die Wirkung des Antidepressivums war oder ein Ausdruck echten Gefühls. Sie hielt Holly, die aufgeregt strampelte, im rechten Arm. Jon ging zu den beiden und nahm seine Tochter auf den Arm. Er riss seinen Blick von ihr los und küsste seine Frau. »Gut siehst du aus.«

Alice nickte. »Ich fühl mich auch gut. Mir kommt alles so viel einfacher vor, jetzt wo Holly durchschläft.«

Jon schaute wieder seine Tochter an, die mit einem schiefen Lächeln zu ihm aufsah. »Ja, der Schlaf. Der ist der Schlüssel zu allem.« Den Traum, der ihn neuerdings verfolgte, erwähnte er jedoch nicht. Gebogene Zähne und scharfe Krallen, die nach seinem Gesicht schlugen und ihn jede Nacht um drei aus dem Schlaf rissen. »Ich hab gerade McCloughlin k. o. geschlagen.«

Alice starrte ihn an, die Lippen leicht geöffnet. »Jon! Bitte sag mir, dass du Witze machst.«

Er sah prüfend hinunter auf seine knallroten Knöchel.

»Schön wär’s.«

Alice’ Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Na, das war’s dann wohl. Die werden dich feuern.«

Er sah sie an und grinste. »Werden sie nicht. Es ist nämlich auf der Treppe in Longsight passiert, und es gab keine Zeugen. Es war McCloughlin, der dem Manchester Evening Chronicle so einiges gesteckt hat – und ich weiß ganz genau, welchem Reporter.«

Alice’ Miene erhellte sich ein wenig. »Dann wird er also nicht gegen dich vorgehen?«

»Nicht, wenn er will, dass ich den Mund halte über das, was er getan hat.«

»Hat er dir explizit gesagt, dass er nichts unternehmen wird?«

»Eine Ratte wie McCloughlin? Der hatte bestimmt schon alle Konsequenzen durchdacht, noch bevor ich das Ende der Treppe erreicht hatte. Der sagt kein Wort, das kannst du mir glauben.«

Erleichtert lächelte sie ihn an.

»Trotzdem solltest du nicht rumrennen und deine Vorgesetzten verprügeln.«

Jon antwortete nicht gleich. Er tat, als müsse er über ihre Worte nachdenken. »Ja, du hast recht. Ich werde es mir nicht zur Gewohnheit machen. So. Und was hast du Schönes gemacht?«

»Heute ist was Interessantes rausgekommen. Lancet hat eine Untersuchung veröffentlicht darüber, wie viele Irakis seit der Invasion ums Leben gekommen sind. Einhunderttausend, mindestens.«

Jon ging ins Wohnzimmer und betrachtete den Computer und den Papierwust um ihn herum. »Da hast du ja wirklich deine Bestimmung gefunden, was? Parlamentsabgeordneten schreiben, Leserbriefe an alle möglichen Zeitungen verfassen.«

Alice setzte sich auf den Drehstuhl. »Jemand muss es machen. Wir können denen da oben nicht alles durchgehen lassen. Komisch, früher habe ich Politik gehasst. Dieser wahnsinnige Krieg hat mir über so vieles die Augen geöffnet.«

Jon betrachtete seine Frau, die gerade die letzten Ausdrucke zur Hand nahm und sauber stapelte. Sie war unverkennbar in ihrem Element. Mit ihrem Temperament und ihrer Courage hatte sie noch nie still dasitzen und zusehen können, wenn sie jemanden für einen Lügner hielt.

Jetzt hatte sie etwas, in das sie sich so richtig verbeißen konnte, und die therapeutische Wirkung war nicht zu übersehen. Er sah auf Holly hinunter. Es verblüffte ihn immer wieder, wie sie von einer Sekunde auf die andere einschlafen konnte. Sanft legte er sie auf die Decke am Boden. Sofort pirschte Punch sich heran und nahm seinen üblichen Wachposten ein. »Also, wenn das so ist, dann habe ich hier noch etwas Interessantes für dich.«

Er öffnete seinen Aktenkoffer und holte seine Kopie von Jammers Projekt heraus.

»Was ist das?«, fragte Alice und streckte ihm schon die Hände entgegen.

»Lies es. Sagen wir einmal, es ist etwas, das keine großen Chancen hat, in unsere Zeitungen zu kommen. Aber du findest vielleicht ein paar interessante Parallelen zu dem, was jetzt gerade los ist.«

Alice hatte sich schon über die kopierten Blätter gebeugt, als Jon sich seinem Hund zuwandte und fragte: »He, Punch, wie wär’s mit einer Runde?«


Anmerkungen des Autors

Wie gerne würde ich behaupten, die Beschreibungen der britischen Kolonialherrschaft seien eine Ausgeburt meiner Phantasie! Leider sind sie es nicht. Die Details dieser beinahe völlig unter den Teppich gekehrten Episode in der britischen Geschichte habe ich gefunden in Caroline Elkins hervorragendem Buch Britain’s Gulag:

The Brutal End of Empire in Kenya.

Kürzere, doch sehr gute Zusammenfassungen gibt es auf:

www.troopsoutmovement.com/oliversarmychap6.htm www-personal.si.umich.edu/~rfrost/courses/Archives-Sem/papers/RobbieBolton.pdf

Was die Invasion im Irak angeht, müssen die Geschichtsbücher erst noch geschrieben werden.

Das Geheimnis der fremden Großkatzen in Großbritannien bleibt vorläufig ungelöst. Der Großteil des vorliegenden Romans wurde im Jahre 2006 geschrieben – in dieser Zeit wurde mehrfach über die Sichtung solcher Tiere berichtet. Es gibt zahlreiche informative Webseiten zu diesem Thema, insbesondere die des Scottish Big Cat Trust.
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